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    Prolog


    Maianthe konnte sich nicht an ihre Mutter erinnern und fürchtete sich vor ihrem Vater – einem kalten Mann mit rauer Stimme und einer Neigung zu verletzenden Worten, wann immer ihn seine Kinder ärgerten. Er bevorzugte seinen Sohn, der schon fast ein junger Mann war, als Maianthe zur Welt kam, und überließ seine Tochter zumeist der Obhut von Kindermädchen, von denen eines das andere ablöste, denn Dienstboten blieben selten lange in diesem Haus. Hätte Maianthe keine andere Gesellschaft gehabt als die Kindermädchen, wäre ihre Kindheit wirklich traurig verlaufen. Aber zum Glück war da ja noch Tef.

    Tef war Gärtner, darüber hinaus führte er so ziemlich jede Arbeit aus, die anfiel. Viele Jahre lang hatte er als Soldat gedient und in einem lange zurückliegenden Streitfall mit Casmantium einen Fuß verloren. Tef war kein junger Mann mehr und bewegte sich mithilfe einer Krücke fort, dennoch hatte er keine Angst vor Maianthes Vater. Und so kam Maianthe nie in den Sinn, dass Tef vielleicht einmal fortgehen könnte.

    Trotz des fehlenden Fußes trug er Maianthe auf den Schultern durch die Gärten. Sie durfte auch mit ihm in der Küche zu Mittag essen. Er zeigte ihr, wie man Blumen schnitt, sodass sie länger frisch blieben, und schenkte ihr ein Kätzchen, das zu einer riesigen schlitzäugigen grauen Katze heranwuchs. Tef konnte mit Katzen reden, und so trieben sich immer wieder Tiere dieser Art in den Gärten und in seinem Häuschen herum. Aber keine davon war so groß oder so würdevoll wie die graue Katze, die er Maianthe geschenkt hatte.

    Als Maianthe sieben war, machte sich eines der Kindermädchen daran, sie lesen und schreiben zu lehren. Dieses Kindermädchen hatte kaum damit begonnen, sie mit den Buchstaben und der Schreibung des eigenen Namens vertraut zu machen, als Maianthes Vater es auch schon wütend angiftete: Es hätte gutes Papier bei schlimmem Wetter im Freien herumliegen lassen, behauptete er und fügte dann hinzu: Wann hast du eigentlich vor, dem Kind vor Augen zu führen, wozu es geboren wurde? Ein sehenswerter Anblick ist schließlich bedeutsamer, als einem bloßen Mädchen das Lesen und Schreiben beizubringen! Das Kindermädchen kündigte daraufhin und verabschiedete sich tränenreich von Maianthe. Danach zückte Tef ein zerfleddertes Gärtnerhandbuch und brachte Maianthe das Lesen und Schreiben bei. So konnte das Mädchen den Namen von Tef früher buchstabieren als ihren eigenen. Und sie konnte »bittersüß«, »Stechwinde« und sogar »Zittergras« viel früher schreiben als den Namen ihres Vaters. Da er gar nicht bemerkte, dass sie überhaupt lesen und schreiben gelernt hatte, fühlte er sich dadurch auch nicht gekränkt.

    Tef konnte Maianthe nicht das Sticken oder angemessenes Benehmen beibringen. Doch er lehrte sie zu reiten, indem er sie auf das alte Pony ihres Bruders setzte, für das dieser schon vor vielen Jahren zu groß geworden war, und sie so lange herunterfallen ließ, bis sie gelernt hatte, darauf sitzen zu bleiben. Glücklicherweise bekam ihr Bruder nie mit, dass sie sein Pony benutzte. Außerdem lehrte Tef sie, den säuselnden Ruf eines zufriedenen Meisenhähers, das trällernde Gurren einer Taube und das freundliche, leise Zirpen eines Sperlings so gut nachzuahmen, dass sie oft den einen oder anderen Vogel anlocken konnte, damit er ihr Körner oder Krümel aus der Hand fraß.

    »Es ist gut, dass du die Katzen daran hindern kannst, die Vögel zu fressen«, sagte Maianthe einmal zu ihm mit ernster Stimme. »Aber macht dir das nichts aus?« Menschen, die zu einem Tier sprechen konnten, hinderten es, wie Maianthe wusste, nur ungern daran, seine natürlichen Triebe auszuleben.

    »Es macht mir nichts aus«, antwortete Tef und blickte lächelnd zu ihr hinunter. Er saß absolut regungslos da, um nicht den Purpurgimpel zu erschrecken, der auf Maianthes Finger hockte. »Die Katzen können auch Wühlmäuse und Kaninchen fangen. Das ist viel nützlicher, als Vögel zu fressen. Ich frage mich, ob du dich eines Tages dabei ertappen wirst, wie du mit einem der kleinen Vögel sprichst? Das wäre hübsch und bezaubernd.«

    Maianthe betrachtete den Gimpel auf ihrem Finger und lächelte. Doch sie entgegnete: »Das wäre nicht besonders nützlich. Nicht so, wie es für dich ist, mit Katzen zu reden.«

    Tef zuckte die Achseln und lächelte. »Du bist Fürst Beraods Tochter. Du brauchst dir keine Gedanken darum zu machen, wie du nützlich sein kannst. Deinem Vater gefiele es wahrscheinlich besser, wenn du mit einem hübschen und bezaubernden Tier reden könntest – und nicht mit einem nützlichen.«

    Das stimmte. Maianthe wünschte sich, sie wäre selbst hübsch und bezaubernd wie ein Gimpel. Vielleicht würde ihr Vater ja … In dem Moment bewegte sie abrupt die Hand, und der Vogel flatterte empor, ein Aufblitzen von Gelbbraun und Purpur. Augenblicklich vergaß sie den nur halb ausgebildeten Gedanken.

    Als Maianthe neun war, brach ein fürchterlicher Sturm vom Meer her über das Delta herein. Er entwurzelte Bäume, riss Dächer von Häusern, überflutete Felder und ertränkte Dutzende von Menschen, die zufällig in die Bahn seiner ärgsten Wut gerieten. Zu den Toten gehörten Maianthes Bruder und ihr Vater, der versucht hatte, seinen Sohn vor den heranbrausenden Fluten zu retten.

    Maianthe war die einzige Erbin des Vaters. Tef erklärte ihr das. Er legte ihr auch dar, warum plötzlich drei Onkel und fünf Vettern – von denen Maianthe keinen kannte, die aber alle kleine Söhne hatten – auftauchten und sich darum stritten, wer von ihnen am besten geeignet war, Maianthe ein Zuhause zu bieten. Das Mädchen versuchte zu verstehen, was Tef ihm erläuterte, aber alles war auf einmal so verwirrend. Die Auseinandersetzung hatte etwas mit den Söhnen und mit ihr zu tun. 

    »Ich soll … bei einem von ihnen leben?«, fragte sie besorgt. »Irgendwoanders? Kannst du nicht auch mitkommen?«

    »Nein, Maia«, antwortete Tef und streichelte ihr mit der großen Hand die Haare. »Nein, das kann ich nicht. Keiner deiner Onkel oder Vettern würde das erlauben. Aber es wird dir gut gehen, verstehst du? Ich denke, es wird dir bei deinem Onkel Talenes gefallen.« Tef glaubte, dass Onkel Talenes als Sieger aus dem Streit hervorgehen würde. »Du hast dort seine Söhne, mit denen du spielen kannst, ein Kindermädchen, das länger als nur eine Jahreszeit bleibt, und eine Tante, die dich mögen wird.«

    In einem Punkt behielt Tef recht: Letztlich besiegte Onkel Talenes die anderen Onkel und Vettern. Hierfür griff er auf die simple Notlösung zurück, mithilfe seiner dreißig Waffenknechte – kein anderer hatte so viele mitgebracht – Maianthe zu entführen und wegzubringen, damit die Übrigen ihren plötzlich sinnlos gewordenen Streit ohne sie fortführen mussten.

    Aber in allen anderen Punkten behielt Tef nicht recht.

    Onkel Talenes wohnte mehrere Tagesreisen von Kames entfernt, wo Maianthes Elternhaus stand. Er lebte vor den Toren von Tiefenau in einem großen, von hohen Mauern umringten Haus, das sich durch Mosaikböden, Buntglasfenster und einen schönen Springbrunnen auf dem Hof auszeichnete. Der Brunnen war ringsum von Blumenbeeten gesäumt, über deren Ränder die leuchtenden Blüten förmlich hinwegquollen. An drei mächtigen Eichen auf dem Hof hingen Käfige mit umherflatternden Vögeln, die bezaubernde Singstimmen besaßen. Maianthe durfte jedoch nicht im Springbrunnen planschen, egal wie heiß es war. Es war ihr jedoch erlaubt, auf dem geharkten Schotter unter den Bäumen zu sitzen, solange sie darauf achtete, ihre Kleidung nicht zu beschädigen. Aber sie konnte dem Gesang der Vögel nicht lauschen, ohne dabei Kummer wegen der Käfige zu empfinden.

    Außerhalb des Hofs fand man hier keinerlei Gärten. Die wilde Sumpflandschaft des Deltas begann direkt vor dem Tor und zog sich ununterbrochen vom Haus bis zum Meer. Das zähe Salzwassergras schnitt einem in die Finger, wenn man mit der Hand hindurchfuhr, und Moskitos summten im drückenden Schatten.

    »Geh nicht in den Sumpf!«, warnte Tante Eren ihre Nichte. »Dort gibt es Schlangen und giftige Frösche; außerdem gerätst du schnell in Treibsand, wenn du den Fuß an die falsche Stelle setzt. Schlangen, hörst du? Bleib nah beim Haus. Ganz nah beim Haus! Hast du mich verstanden?« So sprach sie üblicherweise mit Maianthe: als wäre ihre Nichte zu jung und zu dumm, um irgendetwas zu begreifen, wenn es nicht ganz einfach formuliert war und mit Nachdruck wiederholt wurde.

    Tante Eren liebte Maianthe nicht. Sie mochte Kinder generell nicht, aber ihre Söhne gaben nicht viel auf die Launen der Mutter. Maianthe hingegen wusste nicht, welcher dieser Stimmungen sie gefahrlos die kalte Schulter zeigen durfte und auf welche sie achtgeben musste. Sie wollte es ihrer Tante recht machen, aber sie war zu nachlässig und nicht schlau genug, obendrein schien sie einfach nicht lernen zu können, wie sie es angehen musste.

    Tante Eren stellte auch kein Kindermädchen für ihre Nichte ein. Sie behauptete, Maianthe wäre schon zu alt für ein Kindermädchen. Das Kind sollte lieber ein richtiges Hausmädchen haben, meinte sie, ließ jedoch diesen Worten keine Taten folgen. Stattdessen sahen zwei von Tante Erens Mägden abwechselnd nach Maianthe, die freilich bemerkte, dass die beiden es nicht gern taten. Das Mädchen bemühte sich, ruhig zu sein und ihnen nicht zur Last zu fallen.

    Maianthes Halbvettern hatten eigene Interessen und Freunde. Sie zeigten nicht das geringste Interesse an dem kleinen Mädchen, das da auf einmal zur Familie gehörte, aber sie ließen sie in Frieden. Onkel Talenes war schlimmer als Tante Eren oder die Jungs. Er zeichnete sich durch eine scharfe, jammernde Stimme aus, bei der Maianthe an Moskitos denken musste, und er war entsetzt – ja wirklich entsetzt –, sie unbeholfen und sprachlos vor sich und vor den Gästen zu sehen, denen er sie vorführen wollte. War Maianthe vielleicht nicht besonders klug? Dann war es sicherlich eine Schande, dass sie auch nicht hübscher war, oder? Wie sehr sie da von Glück sagen konnte, dass ihre Zukunft sicher in seiner Hand lag …

    Maianthe bemühte sich, ihrem Onkel dankbar zu sein, weil er ihr ein Zuhause gab. Aber sie vermisste Tef.

    Spät in dem Jahr, in dem Maianthe zwölf wurde, kehrte ihr Vetter Bertaud vom Königshof ins Delta zurück. Tagelang kannte niemand ein anderes Gesprächsthema. Maianthe wusste, dass Bertaud zu ihren Vettern gehörte und viel älter war als sie selbst. Er war im Delta aufgewachsen und dann fortgegangen; keiner hatte mehr mit seiner Rückkehr gerechnet. Nur war kürzlich etwas geschehen – es hatte Schwierigkeiten mit Casmantium oder mit Greifen gegeben oder irgendwie mit beiden –, und jetzt war Bertaud zurückgekehrt, um hierzubleiben. Maianthe fragte sich, warum ihr Vetter das Delta verlassen hatte, aber sie fragte sich noch mehr, warum er jetzt zurückkehrte. Sie dachte, wenn sie jemals das Delta verließe, würde sie niemals zurückkehren.

    Ihr Vetter Bertaud jedoch trat jetzt sogar sein Erbe als Fürst des Deltas an. Das schien Onkel Talenes zu schockieren und zu kränken, obwohl Maianthe nicht so recht wusste, warum, wenn es doch Bertauds Geburtsrecht war. Bertaud übernahm das große Haus in Tiefenau, schickte Maianthes Onkel Bodoranes zurück auf seine persönlichen Liegenschaften und entließ das komplette Personal. Die Entlassung des Personals schien Tante Eren ebenso zu schockieren und zu kränken wie Onkel Talenes die bloße Rückkehr von Bertaud. Beide waren einhellig der Meinung, dass Bertaud selbstherrlich, arrogant und boshaft sein musste. Ja, es war boshaft, den armen Bodoranes nach all seinen Jahren zu entwurzeln – vor allem nach all seinen Dienstjahren, in denen Bertaud ein herrliches Leben am Königshof genossen und sich nicht um das Delta gekümmert hatte. Und dann all diese Leute in die Wüste zu schicken! Aber, na ja, aufgrund seiner Herkunft war Bertaud Fürst des Deltas, und vielleicht fand man ja Mittel und Wege, das Beste daraus zu machen … Man musste sich vielleicht sogar darauf besinnen, dass Bodoranes in mancherlei Hinsicht beklagenswerte Sturheit an den Tag gelegt hatte.

    Da das Delta eine fruchtbare Landschaft war, fragte sich Maianthe, was ihre Tante womöglich damit meinte, all diese Leute wären in die Wüste geschickt worden. Und was genau meinte Onkel Talenes damit, dass er »das Beste« aus der Ankunft des neuen Fürsten machen würde?

    »Wir müssen ihn kennenlernen; mal sehen, was er für ein Mensch ist«, erklärte Onkel Talenes seinem älteren Sohn, der jetzt siebzehn war und sich sehr für Mädchen interessierte, solange es nicht Maianthe war. »Er ist Fürst des Deltas, zum Guten oder Schlechten, und wir müssen uns eine Vorstellung von ihm verschaffen. Und wir müssen höflich sein. Sehr, sehr höflich. Wenn er klug ist, wird er einsehen, wie sehr alle davon profitieren würden, die Zölle auf Linulariner Glas zu erhöhen …« – Onkel Talenes hatte viel Geld in Glas und Keramik des Deltas investiert –, »… und sollte er weniger klug sein, dann hat er womöglich Verwendung für jemanden, der so klug ist, ihn auf diese Dinge hinzuweisen.«

    Kaeres nickte und schwoll an vor lauter Wichtigkeit, weil sein Vater ihm dies erklärt hatte. Maianthe saß vergessen in einem Sessel in der Ecke und verstand schließlich, dass ihr Onkel den neuen Fürsten des Deltas einzuschüchtern oder zu bestechen plante, sofern er die Möglichkeit dazu erblickte. Sie dachte, dass es ihm vermutlich gelingen würde. Onkel Talenes erhielt fast immer, was er wollte.

    Und es schien wahrscheinlich, dass Onkel Talenes auch diesmal seinen Willen bekam. Nur wenige Tage nach seiner Rückkehr ins Delta schrieb Fürst Bertaud, er werde Talenes’ Einladung zum Essen annehmen, und er brachte voller Hoffnung zum Ausdruck, dass ihm ein Termin in zwei Tagen sehr zupass käme, wenn er diesen Vorschlag machen durfte.

    Tante Eren überwachte die Dienstboten, während sie die Mosaikböden schrubbten, sämtliche Zimmer mit Blumen ausstatteten und den Kies der Einfahrt harkten. Onkel Talenes sorgte dafür, dass sich seine Söhne und Maianthe im besten Staat zeigten und Tante Eren ihren teuersten Schmuck trug. Darüber hinaus setzte er dem gesamten Haushalt mehrere Male und in zunehmend anschaulicheren Begriffen auseinander, wie wichtig es war, Fürst Bertaud zu beeindrucken.

    Exakt zur Mittagszeit des vereinbarten Tages traf Fürst Bertaud ein.

    Die Familienähnlichkeit war augenfällig. Bertaud war dunkel wie alle Onkel, Vettern und Cousinen Maianthes auch; er war groß, wie sie es alle waren; und er wies den wuchtigen Knochenbau auf, der ihm eine eher kräftige als schöne Erscheinung verlieh. Weder redete er schnell, noch lachte er häufig; darin ähnelte er Onkel Talenes. Er trat vielmehr so beherrscht auf, dass er ernst wirkte. Maianthe fand, dass er angespannt und streng schien, und sie glaubte zu erkennen, dass in seinen Augen eine seltsame Tiefe schlummerte – eine Tiefe, die ihr irgendwie vertraut erschien, obwohl sie dieses Phänomen nicht richtig ausdrücken konnte.

    Auf Onkel Talenes’ überschwängliche Glückwünsche zu seiner Rückkehr reagierte Fürst Bertaud, indem er zerstreut nickte. Erneut nickte er, als Onkel Talenes ihm seine Gemahlin und Söhne vorstellte. Er schien nicht sehr aufmerksam, aber er runzelte die Stirn, als Onkel Talenes ihm Maianthe vorstellte.

    »Beraods Tochter?«, fragte er. »Warum ist sie hier bei Euch?«

    Talenes blickte mit besitzergreifendem Lächeln zu Maianthe hinab und erzählte von dem Sturm und wie er dem armen Kind ein Zuhause gegeben hatte. Er führte sie nach vorn, damit sie ihren fürstlichen Vetter begrüßte. Aber Fürst Bertauds Strenge erschreckte sie, und so flüsterte sie nur eine angemessene Begrüßungsformel und wusste dann nicht mehr weiter.

    »Deine Manieren, Maianthe!«, seufzte Tante Eren tadelnd, und Onkel Talenes vertraute Fürst Bertaud an, dass Maianthe vielleicht nicht besonders klug war. Ihre Söhne Teres und Kaeres verdrehten die Augen und stießen sich gegenseitig an. Maianthe verspürte den Wunsch, auf den Hof hinaus zu fliehen. Sie wurde rot und blickte gebannt auf die Mosaiken des Fußbodens.

    Fürst Bertaud blickte finster.

    Das Mahl war grauenvoll. Das Essen war gut, aber Tante Eren blaffte die Hausmädchen an und schickte einen Gang in die Küche zurück, weil er ihrer Ansicht nach zu stark gewürzt war und sie überzeugt war, wie sie etliche Male wiederholte, dass Fürst Bertaud den Geschmack an stark gewürzten Speisen im Norden verloren haben musste. Onkel Talenes baute aalglatte Bemerkungen ins Gespräch ein – etwas darüber, wie brillant Bertaud die jüngsten Schwierigkeiten mit Casmantium gelöst hatte. Und mit den Greifen! Also musste etwas mit den Greifen vorgefallen sein, dachte Maianthe. Soweit sie verstand, hatte Farabiand Krieg gegen die Greifen geführt oder möglicherweise gegen Casmantium. Oder vielleicht gegen beide zugleich oder auch erst gegen den einen und gleich anschließend gegen den anderen. Und dann war erneut etwas geschehen, das mit den Greifen und mit einem Wall zu tun hatte.

    Es war alles sehr verwirrend. Maianthe wusste nichts über Greifen und konnten sich nicht vorstellen, was ein Wall mit all dem zu tun hatte. Doch sie fragte sich, warum ihr Onkel, der gewöhnlich so schlau war, nicht erkannte, dass Fürst Bertaud gar nicht über die jüngsten Schwierigkeiten zu reden wünschte, worum auch immer es dabei im Einzelnen gegangen war. Fürst Bertaud gab sich im Verlauf der Unterhaltung immer distanzierter. Maianthe blickte derweil unverwandt auf ihren Teller und schob die Speisen darauf herum, damit es vielleicht so aussah, als hätte sie etwas davon verzehrt.

    Fürst Bertaud sagte selbst kaum etwas. Onkel Talenes gab komplizierte, selbstbewusste Erklärungen darüber ab, warum die Zölle zwischen dem Delta und Linularinum erhöht werden sollten. Tante Eren setzte Bertaud ausführlich die Nachteile der Tiefenauer Märkte auseinander und versicherte ihm, dass die Märkte von Desamion auf der anderen Seite des Flusses keineswegs besser waren. Wenn im Redefluss von Onkel Talenes und Tante Eren Lücken auftraten, befragte Fürst Bertaud Teres über die Jagd im Sumpf und erkundigte sich bei Kaeres nach den besten Adressen in Tiefenau, um Bögen und Pferde zu kaufen, und er lauschte ihren enthusiastischen Antworten mit so viel Aufmerksamkeit wie dem Vortrag ihrer Eltern.

    Und er erklärte Maianthe, dass er ihren Verlust bedauerte. Zudem fragte er sie, ob es ihr gefiel, bei ihrem Onkel Talenes in Tiefenau zu leben.

    Bei dieser Frage erstarrte Maianthe auf ihrem Platz. Sie konnte nicht wahrheitsgemäß antworten; sie hatte auch nicht erwartet, dass ihr fürstlicher Vetter überhaupt mit ihr reden würde, und sie war zu verwirrt, um zu lügen. Die Stille dehnte sich in die Länge und war entsetzlich unbehaglich.

    Schließlich versicherte Onkel Talenes Fürst Bertaud in scharfem Ton, dass Maianthe natürlich vollkommen glücklich war – denn sorgte er nicht in jeder Hinsicht für sie? Sie wäre außerdem eng mit seinem Sohn Teres befreundet; die beiden würden ganz gewiss in zwei Jahren heiraten, wenn Maianthe alt genug war. Teres warf seinem Vater einen Seitenblick zu, schluckte sichtlich und bemühte sich um einen enthusiastischen Tonfall, als er ihm beipflichtete. Kaeres stützte einen Ellbogen auf den Tisch und grinste seinen Bruder an. Dann schalt Tante Eren ihre Nichte, weil sie so unhöflich gewesen war, die Frage ihres fürstlichen Vetters nicht zu beantworten.

    »Ich bin glücklich«, wisperte Maianthe pflichtbewusst. Aber irgendetwas bewegte sie, mit einem kurzen Blick auf ihren fürstlichen Vetter zu ergänzen: »Nur vermisse ich Tef manchmal.«

    »Wer ist Tef?«, fragte Fürst Bertaud sie sanft.

    Maianthe zuckte angesichts des kalten Blicks zusammen, mit dem Tante Eren sie bedachte, und öffnete den Mund. Doch sie wusste nicht, wie sie auf die Frage antworten sollte, und blickte Fürst Bertaud schließlich nur hilflos an. Tef war Tef; es schien unmöglich, ihn darüber hinaus zu erklären.

    Fürst Bertaud wandte sich an Onkel Talenes. »Wer ist Tef?«

    Onkel Talenes schüttelte nur verdutzt den Kopf. »Ein Freund aus Kindertagen vielleicht?«, vermutete er.

    Maianthe starrte auf ihren Teller und sehnte sich inbrünstig danach, sie könnte einfach hinaus auf den Hof laufen und sich hinter den mächtigen Eichen verstecken. Dann wandte sich Onkel Talenes wieder dem Thema »Zölle und Handel« zu, und das Unbehagen wurde überdeckt. Für Maianthe schien der Rest der Mahlzeit Stunden zu dauern, obwohl ihr fürstlicher Vetter lange vor Einbruch der Abenddämmerung das Haus wieder verließ.

    Sobald er aufgebrochen war, schalt Tante Eren Maianthe erneut für ihre Tollpatschigkeit und Unhöflichkeit. Jedes guterzogene Mädchen sollte doch fähig sein, anstandslos auf eine einfache Frage zu antworten, hob sie hervor. Und wie war Maianthe nur auf die Idee gekommen, Fürst Bertaud könnte sich für irgendeinen kleinen Freund aus vergangenen Jahren interessieren? Man könnte glatt den Eindruck haben, Maianthe verspürte nicht die geringste Dankbarkeit für irgendetwas, das Talenes für sie getan hatte, und niemand konnte ein undankbares Kind leiden. Sieh auf, Maianthe, und sag richtig: »Ja, Tante Eren.« Sie war schließlich viel zu alt, um wie ein verzogenes Kleinkind zu schmollen, und Tante Eren duldete das auf keinen Fall.

    Maianthe sagte »Ja, Tante Eren« und »Nein, Tante Eren«, blickte auf, wenn sie dazu aufgefordert wurde, und schlug die Augen nieder, wann immer es möglich war. Zu guter Letzt erlaubte ihr die Tante, auf den Hof hinaus zu fliehen. Maianthe hockte sich neben die größte Eiche und sehnte sich verzweifelt nach Tef. Als sie ihrem Vetter diesen Namen genannt hatte, hatte das Tef allzu deutlich zurück in ihr Gedächtnis gerufen.


    Sechs Tage nach Fürst Bertauds Besuch fuhr kurz nach der Morgendämmerung ohne Ankündigung eine vierspännige Kutsche am Haus vor; sie zeigte das Wappen des Königs in goldenen Schnörkeln auf einer Tür und das des Deltas in Silber auf der anderen Tür. Sie war dem Einfahrtsweg gefolgt und hatte vor dem Haupteingang angehalten. Der Fahrer, ein grimmig aussehender älterer Mann mit dem königlichen Wappen auf der Schulter, zog die Bremse an und sprang vom Kutschbock. Dann öffnete er die Kutschentür und platzierte eine Trittstufe davor, damit sein Fahrgast aussteigen konnte.

    Der Mann, den Maianthe aus der Kutsche steigen sah, passte nicht zu dem Bild, das seine elegante Kutsche hervorrief. Er schien eher ein Soldat oder Gardist als ein Edelmann zu sein. Nach seiner Haltung zu urteilen, war er kultiviert genug, wirkte aber nicht außergewöhnlich. Er trug jedoch das königliche Wappen auf einer Schulter und das des Deltas auf der anderen. Maianthe wich nicht vom Platz am Fenster in ihrem Zimmer. Sie war zwar neugierig auf den Besucher, aber nicht genug, um ihrem Onkel in die Quere zu kommen.

    Sie war überrascht, als Kaeres wenig später seinen Kopf zur Tür hereinsteckte und sagte: »Vater erwartet dich in seinem Arbeitszimmer. Beeil dich, ja?«

    Maianthe starrte Kaeres hinterher, nachdem er wieder verschwunden war. Der Mut verließ sie, denn was immer Onkel Talenes von ihr wollte: Sie wusste, dass sie dem nicht nachkommen konnte oder dies zumindest nicht richtig hinbekäme oder am liebsten gar nicht tun wollte. Vermutlich hatte er die Absicht, sie dem Besucher zu präsentieren. Maianthe wusste, dass sie steif und langsam wirken und Onkel Talenes dann dem Besucher bedauernd erklären würde, sie wäre nicht sehr klug. Kaeres rief nun jedoch ungeduldig vom Flur aus, und so machte sie sich widerstrebend auf den Weg.

    Es überraschte sie nicht, den Besucher bei Onkel Talenes anzutreffen, als sie das Arbeitszimmer betrat. Doch sie war erstaunt über Onkel Talenes’ Miene und Gebaren. Ihr Onkel führte sie gern seinen Freunden vor und redete davon, was er mit dem Nachlass ihres Vaters zu tun gedachte, sobald sie erst mal Teres geheiratet hatte, aber diesmal sah er gar nicht danach aus, als wollte er sie zur Schau stellen. Er wirkte wütend, schien dies aber zu unterdrücken, so als fürchtete er sich davor, seinen Zorn zu deutlich zu zeigen.

    Der Besucher hingegen erweckte den Anschein … dass er Onkel Talenes’ Wut durchaus bemerkte, wie Maianthe fand. Ja, er machte den Eindruck, als wüsste er davon, scherte sich aber nicht im Mindesten darum. Maianthe bewunderte ihn sofort: Sie selbst war einfach immer nur ängstlich und schämte sich, wenn Onkel Talenes auf sie böse war.

    »Maianthe? Tochter von Beraod?«, fragte der Besucher, aber nicht mit einem Unterton, als hegte er den geringsten Zweifel daran, wer sie war. Er betrachtete sie mit lebhaftem Interesse, zeigte jedoch kein Lächeln. Doch sein breiter, ausdrucksstarker Mund sah danach aus, als fiele es ihm leicht zu lächeln. Sie nickte unsicher.

    »Maianthe …«, legte Onkel Talenes los.

    Doch der Besucher hob eine Hand, und Onkel Talenes verstummte.

    Maianthe starrte voll nervösem Staunen auf diesen seltsam mächtigen Fremden und wartete darauf, zu erfahren, was er mit ihr vorhatte. Sie fühlte sich im Moment gefangen – wie im Auge eines lautlosen Sturms –, und sie hatte das Gefühl, ihr ganzes Leben hätte sich auf diesen einen Punkt zugespitzt und jeden Augenblick könnte jetzt der Sturm ausbrechen, wenn der Mann zu reden anfinge. Sie hätte jedoch nicht sagen können, ob ihr vor diesem Sturm graute oder ob sie sich nach seiner Ankunft sehnte.

    »Ich bin Enned, Sohn von Lakas, und stehe im Dienst des Königs und des Delta-Fürsten«, erklärte der junge Mann. »Dein Vetter Bertaud, Sohn von Boudan, Fürst des Deltas durch rechtmäßige Abstammung und Dekret Seiner Majestät Iaor Safiads, hat mir befohlen, dich zu ihm zu bringen. Er hat entschieden, dass du von nun an in seinem Haus leben sollst. Du sollst dich sofort reisefertig machen und noch an diesem heutigen Tag mit mir kommen.« Mit einem Blick auf Onkel Talenes setzte er warnend hinzu: »Dieser Anordnung könnt Ihr Euch nur bei Strafe von Fürst Bertauds tiefstem Missfallen widersetzen.«

    »Das ist unerhört …«, begann Onkel Talenes.

    Der junge Mann hob erneut eine Hand. »Ich tue nur, was mir aufgetragen wurde«, sagte er so streng, dass Onkel Talenes nicht mehr zu protestieren versuchte. »Falls Ihr dieser Anordnung zu widersprechen wünscht, hoher Herr Talenes, müsst Ihr dies dem Fürsten des Deltas vortragen.«

    Maianthe betrachtete lange den Fremden – Enned, Sohn von Lakas –und versuchte zu verstehen, was er gesagt hatte. Endlich fragte sie stockend: »Ich soll Euch begleiten?«

    »Ja«, antwortete Enned, und diesmal lächelte er.

    »Ich kehre nicht hierher zurück?«

    »Nein«, bestätigte der junge Mann. Er sah Onkel Talenes an. »Es wird doch wohl nicht lange dauern, Maianthes Habseligkeiten einzusammeln«, sagte er. So, wie er es aussprach, war das keine Frage, sondern ein Befehl.

    »Ich …«, stammelte Onkel Talenes. »Meine Frau …«

    »Das Haus des Fürsten ist nicht so weit entfernt, dass Ihr nicht in der Lage wärt, zu Besuch zu kommen, falls das Euer Wunsch ist«, sagte Enned. Er redete nicht davon, dass Maianthe zu Onkel Talenes zu Besuch kommen würde.

    »Aber …«, fing Onkel Talenes an, doch er wurde erneut unterbrochen.

    »Mir wurde aufgetragen, vor der Mittagsstunde zurückzukehren. Wir müssen also innerhalb einer Stunde aufbrechen.« Der junge Mann wirkte sehr bestimmt. »Ich bin absolut sicher, dass es nicht lange dauern wird, Maianthes Sachen zu packen.«

    Onkel Talenes starrte erst den jungen Mann an, dann Maianthe. Zu seiner Nichte sagte er mit einem versöhnlichen Unterton, den sie nie zuvor bei ihm gehört hatte: »Maianthe, das ist unerhört – es ist unerträglich! Du musst dem hochverehrten, äh, dem hochverehrten Enned, Sohn von Lakas, erklären, dass du ganz sicher hier bleiben möchtest, unter Menschen, die dich kennen und die nur das Beste für dich wollen …«

    Maianthe sah ihm kurz ins Gesicht, senkte dann den Blick und starrte gebannt auf den Fußboden.

    Onkel Talenes warf die Hände hoch und ging hinaus. Maianthe hörte ihn nach Tante Eren und den Dienstboten brüllen. Sie hob den Kopf und warf dem hochverehrten Enned, Sohn von Lakas, einen vorsichtigen Blick aus den Augenwinkeln zu.

    Der junge Mann lächelte sie an. »Wir überlassen das ihnen. Wo können wir warten, ohne jemandem in die Quere zu kommen?«

    Maianthe führte ihn auf den Hof.

    Enned, Sohn von Lakas, bewunderte die mächtigen Eichen und fuhr mit der Hand durch den Springbrunnen. Maianthe stand unsicher herum und sah ihn an, und er wandte sich ihr zu und lächelte sie erneut an.

    Sein Lächeln erstreckte sich auf die Augen und erweckte in Maianthe den Wunsch, es zu erwidern. Aber sie tat es lieber nicht, weil er dies vielleicht als anmaßend empfunden hätte. Das Lächeln vermittelte ihr jedoch genug Mut, um zu fragen: »Ich kehre nicht hierher zurück?«

    »Das hängt von den Wünschen meines Fürsten ab«, antwortete Enned ernst, »aber ich halte es für höchst unwahrscheinlich.«

    Maianthe dachte darüber nach. Schließlich wandte sie sich ab, ging von einer der großen Eichen zur nächsten, stellte sich vor jeder auf die Zehenspitzen – streckte sich so hoch, wie sie nur konnte – und öffnete nacheinander die Türen sämtlicher Käfige.

    Die Vögel flatterten ins Freie und sausten in einem Wirbel aus Himmelblau und zartem Grün, weichem Primelgelb und reinem Weiß durch den Hof. Der Vogel, dessen Gefieder das blasseste Blau aufwies, landete kurz auf Maianthes erhobener Hand, und dann flogen sämtliche Vögel über die Mauer hinweg und schwangen sich zum weiten Himmel hinauf.

    Maianthe senkte die Hand langsam, als alle Vögel fort waren. Als sie nervös zu Enned hinübersah, stellte sie fest, dass er sie zwar eindringlich musterte und nicht mehr lächelte, seine Miene jedoch eher resigniert als verärgert wirkte.

    »Na ja«, sagte er, »ich vermute mal, ich kann dafür zahlen, wenn der hohe Herr Talenes das verlangt.«

    Onkel Talenes verlangte es jedoch nicht. Er war zu beschäftigt damit, Maianthe zuzureden, dass sie im Grunde bei seiner Familie bleiben wollte. Tante Eren versuchte es ebenfalls, wenn auch nicht sehr angestrengt. Maianthe blickte entschlossen auf den Fußboden von Onkel Talenes’ Arbeitszimmer, dann auf den Mosaikboden der Eingangshalle und schließlich auf den Kies der Auffahrt. Als Enned sie fragte, ob auch all ihre Habseligkeiten eingepackt worden waren, nickte sie, ohne auch nur einmal aufzublicken.

    »Nun, sollte etwas fehlen, kannst du es ja jederzeit anfordern«, erklärte ihr Enned und sagte dann zu Onkel Talenes: »Ich danke Euch, hoher Herr Talenes, und mein Fürst lässt Euch ebenfalls seinen Dank ausrichten.« Dann half er Maianthe formell in die Kutsche und gab dem Fahrer ein Zeichen. Die Pferde warfen die Köpfe hoch, trabten geschwind die Auffahrt hinab und hinaus auf den Straßendamm, der durch das tiefe Sumpfland nach Tiefenau führte.

    Maianthe machte es sich auf der gepolsterten Bank bequem und blickte starr zum Fenster hinaus. Ein Vogelruf klang aus dem Sumpfland herüber: Er stammte nicht von einem der leuchtend bunten Vögelchen aus den Käfigen, sondern von einem größeren und viel wilderen Tier.

    »Das große Haus wird dir gefallen«, sagte Enned zu ihr, aber es klang nicht besonders zuversichtlich.

    »Ja«, pflichtete Maianthe ihm folgsam bei und senkte den Blick auf ihre im Schoß verschränkten Hände.

    »Du warst bei deinem Onkel doch gewiss nicht glücklich, oder?«, erkundigte sich Enned, klang jedoch unsicher. »Jetzt, wo wir von ihm weg sind – willst du da nicht offen zu mir sprechen? Mein Fürst möchte dich nicht aus einem Haus holen, wo du glücklich warst. Er wird dich zurückschicken, wenn du ihn darum bittest.«

    Maianthe drehte den Kopf und starrte den Mann an. »Aber Ihr habt gesagt, er würde mich nicht zurückschicken!« Als Enned dann Anstalten traf zu antworten, erklärte sie leidenschaftlich: »Ich werde niemals zurückgehen … Eher laufe ich in den Sumpf, sogar wenn es dort wirklich Schlangen und Giftfrösche gibt!«

    »Gut!«, meinte Enned und lächelte jetzt wieder. »Ich denke jedoch, das wird nicht nötig sein.«

    Er klang wieder fröhlich. Maianthe blickte auf ihre Hände und sagte nichts weiter.

    Das große Haus entsprach nicht ihren Erwartungen. Allerdings war ihr gar nicht klar gewesen, dass sie überhaupt etwas erwartet hatte, bis sie bemerkte, wie überrascht sie war. Es war keine ordentliche, kompakte Anlage, sondern ein langer und weitläufiger Komplex, der die gesamt Kuppe eines breiten, niedrigen Hügels nahe dem Stadtzentrum bedeckte. Ein Flügel erstreckte sich in diese Richtung, ein zweiter bog in eine andere ab, und ein dritter zog sich in eine weitere Richtung den Hügel hinab – so als hätte sich der Erbauer, wer auch immer das gewesen sein mochte, beim Entwurf der einzelnen Teile nie überlegt, wie der Komplex insgesamt aussehen würde. Das Haus bestand aus rotem Backstein, grauem Gestein und bleichem Zypressenholz, und es war umgeben von ausgedehnten Gärten. Hierbei handelte es sich nicht um formvollendet angelegte Gärten wie bei ihrem Elternhaus, sondern um ein wüstes Gestrüpp mit geschlängelten Pfaden, die sich darin verloren.

    Das Haus war riesig, aber nahezu alle Fenster erwiesen sich als dicht verrammelt, und man hörte nichts vom lärmenden Treiben, das eigentlich ein so gewaltiges Bauwerk hätte erfüllen müssen. Maianthe erinnerte sich an Gerüchte, dass ihr fürstlicher Vetter das ganze Personal entlassen hatte. Sie hätte Enned gern Fragen danach gestellt, wagte es aber nicht recht. Die Kutsche schwenkte im Bogen die weite Einfahrt entlang und hielt; der Fahrer sprang vom Kutschbock und platzierte die Trittstufe. Enned stieg aus, drehte sich um und bot Maianthe die Hand zur Hilfe an.

    Fürst Bertaud trat aus dem Haus, kurz bevor sie den Eingang erreichten. Er wirkte müde und unaufmerksam. Hinter der Müdigkeit und den fernen Gedanken lag jene andere, dunklere Tiefe, die Maianthe nicht ganz verstand. Seine Miene hellte sich jedoch auf, als er das Mädchen erblickte, und er schritt die Stufen hinab und nahm ihre Hände in seine.

    »Cousine!«, rief er. »Willkommen!« Er lächelte mit allen Anzeichen großer Zufriedenheit zu ihr hinab. Die Dunkelheit in seinem Blick wurde von diesem Lächeln verdeckt, falls sie überhaupt existiert hatte. Maianthe wurde vor Verwirrung und Nervosität rot, aber ihr Vetter schien sich nicht daran zu stören oder es überhaupt zu bemerken. »Sind keine Schwierigkeiten aufgetreten?«, fragte er Enned.

    »Nicht im Mindesten«, antwortete Enned munter. »Ich habe es richtig genossen. Wie schade, dass es nicht immer so angenehm ist, wenn ich Eure Befehle ausführe, mein Fürst.«

    »Na so was.« Fürst Bertaud ließ eine von Maianthes Händen los und gab dem jungen Mann einen Klaps auf die Schulter. »Geh und hilf Ansed, die Kutsche unterzustellen, wenn du so gut bist, und bring die Pferde unter. Erstatte mir dann Bericht.«

    »Mein Fürst«, sagte Enned, bedachte erst seinen Herrn und dann Maianthe mit einer kurzen Verbeugung, drehte sich um und rief nach dem Kutscher.

    Fürst Bertaud ging zum Haus zurück und zog Maianthe hinter sich her. »Du hast nach der Fahrt sicher Hunger. Ich habe meine Männer angewiesen, mit dem Mittagsmahl zu warten … Leider haben wir noch keinen Koch. Tatsächlich haben wir bislang überhaupt kaum Dienstpersonal, welcher Art auch immer. Natürlich brauchst du ein Kindermädchen, und ich habe für morgen Einstellungsgespräche anberaumt, aber vorläufig musst du mit Anseds Gattin vorliebnehmen. Sie heißt Edlis. Ich bin sicher, dass sie nicht dem entspricht, was du gewohnt bist, Cousine, aber ich hoffe, dass du mit ihr geduldig bist.«

    Maianthe war generell nichts anderes gewöhnt als nur widerwilligste Hilfe, und sie wusste nicht, was sie zu dem sagen sollte.

    Fürst Bertaud schien sich nicht daran zu stören, dass sie nicht redete, und führte sie ins Haus und einen langen Korridor entlang. Keinerlei Mosaikfliese schmückte den Fußboden; er bestand nur aus schlichtem Holz. Die Bretter waren sauber, aber nicht einmal gestrichen, und sie knarrten, wenn man auf ihnen ging.

    Bertaud erklärte Maianthe: »Du kannst das Haus erkunden, sobald wir gespeist haben, oder wann immer du möchtest. Ich habe dich vorläufig in einem Zimmer untergebracht, das in der Nähe von meinem liegt. Abgesehen von Teilen dieses Flügels ist das ganze Haus bislang abgeschlossen, aber später kannst du dir selbstverständlich jedes Zimmer aussuchen, das dir gefällt.«

    Sie gingen um eine Ecke und betraten die Küche, ein weitläufiger, ausgedehnter Raum mit drei Öfen und vier Arbeitstischen. Ein langer Esstisch stand vor zwei großen Fenstern, die sich im Schatten ausladender Bäume befanden und offen waren, um jeden Lufthauch einzufangen. Auch die Tür zu einem Kühlkeller stand offen, sodass ein kühler Zug dort hochkam. Nur in einem Ofen brannte Feuer. Man sah sofort, dass hier kein richtiges Küchenpersonal arbeitete, denn das Mahl wurde von einem Mann zubereitet, der nach einem Soldaten aussah.

    »Ja«, sagte Fürst Bertaud, den Maianthes Gesicht offensichtlich erheiterte. »Ich wollte keinen Koch einstellen, den du vielleicht nicht magst, Cousine; der Koch ist fast so wichtig wie deine Mägde. Also bekommen wir heute leider nur Lagerkost gereicht.«

    »Nun, mein Fürst, ich denke, wir haben etwas Besseres als Lagerkost zuwege gebracht«, verkündete der Mann gutgelaunt. »Nichts Ausgefallenes, wie ich gestehe, aber ein Braten ist leicht genug zuzubereiten, und man kann immer Kartoffeln ins Bratenfettt tunken. Und ich habe Daued in die Stadt geschickt, um Gebäck zu kaufen.« Der Mann nickte Maianthe höflich zu. »Meine Dame.«

    Maianthe erwiderte zögerlich das Nicken.

    »Wir alle essen heute im Speiseraum des Personals, ganz formlos«, erklärte ihr Vetter.

    »Ja, mein Herr«, pflichtete ihm der Mann bei und stieß eine langstielige Gabel in den Braten. »Der ist so zart, dass er fast schon geschmolzen ist, Herr. Wir können also jederzeit servieren, wann immer Ihr das wünscht.«

    »In einer halben Stunde«, ordnete Fürst Bertaud an und wandte sich dann Maianthe zu. »Ich denke, du möchtest sicher gern meinen neuen Gärtner begrüßen. Ich habe ihn gerade erst vor zwei Tagen eingestellt, aber ich bin sehr zufrieden mit ihm. Geh einfach durch die Tür dort, und ich denke, du wirst ihn dabei antreffen, wie er im Kräutergarten arbeitet, direkt hier am Haus.«

    Maianthe starrte ihren Vetter an.

    »Nur zu«, ermunterte Fürst Bertaud sie und lächelte sie an. »Bitte sag ihm, dass alle im Speiseraum für das Personal essen werden, Cousine. In einer halben Stunde. Aber wenn ihr ein wenig zu spät kommt, wird niemand daran Anstoß nehmen.«

    Das kam Maianthe sehr seltsam vor, aber schließlich erschien ihr alles an ihrem Vetter merkwürdig. Als Fürst Bertaud mit dem Kopf entschieden zur Küchentür deutete, tat sie vorsichtig einen Schritt in diese Richtung. Als er ihr erneut zunickte, drehte sie sich um und schob die Tür auf.

    Der Gärtner saß auf einem niedrigen Schemel und platzierte sorgfältig neue Mangoldsetzlinge mit weinroten Stielen in einem Beet, wo sie langstielige Salatpflanzen ablösten. Obwohl der Mann Maianthe den Rücken zuwandte, erkannte sie ihn sofort. Sie blieb stehen und starrte zu ihm, denn obwohl sie ihn erkannte, glaubte sie nicht, dass er es sein konnte. Er hörte jedoch die Küchentür hinter Maianthe ins Schloss fallen und drehte sich um. Sein breites, altes Gesicht hatte sich überhaupt nicht verändert.

    »Maia!«, rief Tef und griff nach seiner Krücke, die neben dem Schemel lag.

    Maianthe rannte nicht zu ihm. Sie ging langsam und vorsichtig, denn sie fürchtete mit jedem Schritt, er könnte sich unvermittelt in einen anderen verwandeln – in einen Fremden, jemanden, den sie nicht kannte. Vielleicht bildete sie sich ihn ja nur ein, weil der Geruch von Kräutern und umgegrabener Erde sie mit Erinnerungen überwältigt hatte. Als sie den Gärtner jedoch erreicht hatte und vorsichtig die Hand nach ihm ausstreckte, war es immer noch Tef. Er rieb sich Erde von den Händen, legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog Maianthe in eine Umarmung, und sie vergrub sich an seiner Brust und brach in Tränen aus.

    »Na ja, das war schon eine seltsame Geschichte«, erzählte ihr Tef ein wenig später, als der kurze Gefühlsausbruch vorüber war und Maianthe sich mit Wasser aus seiner Gießkanne das Gesicht gewaschen hatte. »Ein Mann kam vor vier Tagen zu meinem Haus geritten. Er fragte mich, ob ich der Tef wäre, der früher als Gärtner für Fürst Beraod gearbeitet hat. Ich sagte ja, und er stellte mir jede Menge Fragen nach dem alten Haushalt.«

    »Und über mich«, mutmaßte Maianthe. Vor vier Tagen – also musste Fürst Bertaud jemanden nach Kames geschickt haben, kaum dass er Onkel Talenes’ Haus verlassen hatte. Zu dem Zeitpunkt musste er somit schon daran gedacht haben, Maianthe zu sich ins große Haus zu holen. Diese Entschlusskraft ängstigte Maianthe ein wenig, denn sie hatte nach wie vor keine Vorstellung von den Gründen, die ihren Vetter bewegten, sie zu sich zu nehmen.

    »Ja, Maia, auch über dich, obwohl er das nicht gleich zu Anfang tat. Ich konnte erkennen, dass er auf etwas Bestimmtes hinauswollte, aber ich wusste nicht recht, was das war. Und als ich es dann erfuhr, hatte ich keine Ahnung, welches die Gründe waren. Ich konnte jedoch nicht erkennen, dass es jemandem geschadet hätte, die Fragen zu beantworten; also sagte ich ihm alles.«

    »Ja, aber was hast du ihm erzählt?«

    »Nun, die Wahrheit! Dass deine Mama gestorben war, als du drei warst, und dein Vater dich kaum zur Kenntnis genommen hatte, außer wenn du ihm in die Quere kamst. Dass Fürst Beraod ein giftiges Temperament hatte und sein Hauspersonal einfach nicht halten konnte, auch wenn er es gut bezahlte. Dass du in sechs Jahren siebenundzwanzig Kindermädchen hattest und kaum eines, das auch nur einen Groschen Gerste wert gewesen wäre, geschweige denn eine Kupfermünze; und dass …« Er brach ab.

    Maianthe blickte ihn fragend an. »Was?«

    »Na ja, dass ich dich vermutlich habe hinter mir herlaufen lassen«, antwortete Tef barsch. »Schließlich sagte dieser Mann, Fürst Bertaud, Sohn von Boudan, wäre ins Delta zurückgekehrt, um hier Fürst zu sein, nur bräuchte er halt auch Dienstboten – und ob ich wohl Gärtner für das große Haus werden wollte? Ich antwortete, ich wäre in den Jahren auch nicht jünger geworden, aber er meinte, Fürst Bertaud würde sich daran nicht stören. Und dann sagte er, der Fürst würde nach dir schicken, Maia. Also habe ich mein Haus der Tochter meines Neffen gegeben und meine Sachen gepackt, und na ja, hier sind wir nun.«

    Maianthe dachte darüber nach. Schließlich fragte sie: »Aber warum hat er nach mir geschickt?« Und sie wartete zuversichtlich auf die Antwort. Ihr kam gar nicht in den Sinn, dass Tef sie womöglich nicht wusste.

    Und sie wurde nicht enttäuscht. Lebhaft antwortete Tef: »Na ja, das ist recht einfach, denke ich. Du weißt ja, dass der alte Herr, Fürst Berdoen, dein Großvater … Du weißt ja, dass er der leibhaftige Schrecken war, vermute ich, und seine zwölf Söhne mit harter Hand am Zügel und mit der Peitsche führte, wie man so schön sagt.«

    Alle Welt wusste das. Maianthe nickte.

    »Nun, Fürst Boudan, der Vater deines Vetters, er hatte das gleiche kalte Herz und die gleiche harte Hand wie der alte Fürst, erzählt man. Jedenfalls schickte der hohe Herr Boudan seinen Sohn an den königlichen Hof – das war, als der alte König noch lebte. Nach allem, was man so hört, mochte Prinz Iaor Bertaud gern und sorgte dafür, dass er bei ihm blieb. Also ist der hohe Herr Bertaud nicht nach Hause zurückgekehrt, als Fürst Boudan und dann der alte König starben – es sei denn für flüchtige Besuche, verstehst du? Er hatte seinen Vater so gehasst, dass er nichts hier im Delta leiden konnte, vermute ich mal, und so blieb er bei Hofe. Und er steht dem König immer noch nahe, nach allem, was man sich über den zurückliegenden Sommer erzählt. Man erzählt, Iaor hätte deinen Vetter nach den Schwierigkeiten des Sommers als persönlichen Sendboten nach Casmantium geschickt. Hast du davon gehört?«

    Maianthe schüttelte unsicher den Kopf, womit sie andeutete, dass ihr Onkel entweder nichts zu ihr gesagt hatte oder dass sie unaufmerksam gewesen war, als er es ihr erzählte.

    »Na ja, ich weiß auch nicht viel darüber. Aber es kursierten Gerüchte überall im Delta, weil dein Vetter unser rechtmäßiger Fürst ist, verstehst du? Und manche Leute erzählen das eine und einige etwas anderes, doch ich vermute, es gab Schwierigkeiten mit Greifen, die im Frühsommer über die Berge nach Farabiand kamen. Aber es hatte alles auch irgendwie mit Casmantium zu tun. Dieser Teil klingt sinnvoll, finde ich, denn jeder weiß, dass die Greifen eigentlich nördlich von Casmantium leben. Und Fürst Bertaud spielte eine wichtige Rolle, dass es irgendwie gut ausging. Sobald alles vorüber war, schickte der König ihn nach Casmantium, um den jungen Prinzen von Casmantium als Geisel an unseren Hof zu geleiten …«

    »Oh!«, rief Maianthe erschrocken und schlug sich anschließend die Hand vor den Mund, um zu zeigen, dass es ihr leid tat, Tef unterbrochen zu haben.

    »Nun, so erzählen es die Leute, obwohl ich ganz bestimmt nicht weiß, wie unser König den Herrscher von Casmantium dazu bewegt hat, den Prinzen herzuschicken. Er muss ungefähr in deinem Alter sein, schätze ich. Der junge Prinz, meine ich.«

    »Oh«, entfuhr es Maianthe erneut. Sie empfand starkes Mitleid für den casmantischen Prinzen, den es in die Fremde verschlagen hatte. »Ich vermute, er war traurig darüber, dass er von zuhause fortgehen musste, um bei Fremden zu leben?« Vielleicht tat es ihm auch leid, seinen Vater zu verlassen, dachte sie, obwohl sie dazu schon ihre Fantasie anstrengen musste.

    Tef tätschelte ihr die Hände. »Oh, na ja, Maia, ein Junge in diesem Alter ist vielleicht zu einem Abenteuer bereit. Und du weißt ja, dass unser Safiad-König ein anständiger Mensch ist, nach allem, was man sich erzählt. Jedenfalls hatte ich bislang nicht viel Gelegenheit, mit deinem Vetter zu reden, weißt du. Aber irgendwie denke ich nicht, dass er bei etwas mitmachen würde, was nicht recht und billig ist.«

    »Er macht einen netten Eindruck«, flüsterte Maianthe.

    »Das tut er. Jedenfalls habe ich außer der Geschichte mit dem jungen Prinzen etwas über einen Wall in Casmantium gehört. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich wüsste, worum es dabei geht – nur dass es erneut mit den Greifen zu tun hatte und wahrscheinlich Zauberei nötig gewesen war, um ihn zu bauen. Es heißt, der Wall wäre hundert Meilen lang und sei in einer Nacht errichtet worden. Doch ich weiß nicht recht, da ich nicht glaube, dass selbst die größten casmantischen Schaffenden und Baumeister dazu in der Lage wären. Nicht mal mit Unterstützung von Magiern.«

    Maianthe nickte.

    »Nun, dein Vetter ist kein Magier, aber ich schätze, er hat diesen Wall erbaut oder ihn irgendwie erbauen lassen. Was immer er tat, er wurde sowohl vom casmantischen König als auch von unserem geehrt. Was man glatt vermuten kann – oder warum sonst hätte unser König die eigenen Männer geschickt, um Fürst Bertaud hier im Delta zu dienen, oder?«

    Maianthe fragte sich erneut, warum ihr Vetter zurückgekehrt war.

    »Oh, na ja«, erwiderte Tef, als sie ihn danach fragte. Er zögerte, nahm einen Klumpen dunkle Erde zur Hand und zerbröselte ihn nachdenklich mit den Fingern. »Weißt du, Maia, ich denke, vielleicht wurde Fürst Bertaud bei all den Schwierigkeiten des vergangenen Sommers irgendwie verletzt. Und mach dir nichts vor, wenn es irgendeine Schlacht gab, dann bin ich sicher, dass es furchtbar blutig zuging. Das ist immer so. Oder vielleicht war er einfach nur erschöpft. Ich frage mich, ob er vielleicht … Nun ja. Was ich denke: Als es so weit war, als er feststellte, dass er einen Platz brauchte, um von allem Ruhe zu haben und wieder Kraft zu schöpfen – irgendwie musste er da ans Delta denken. Es liegt schließlich in seinem Blut, egal, was für ein harter Mann sein Vater auch immer gewesen war.«

    Maianthe nickte zweifelnd. »Aber …«, hob sie an, um dann zu rufen: »Oh!« Denn unvermittelt begriff sie etwas anderes. »Deshalb hat er sämtliche Dienstboten entlassen: Denn er hasste sehr stark das Haus seines Vaters und wollte niemanden hier haben, den er vielleicht schon als Junge gekannt hatte! Ist das der Grund?«

    »Ich denke schon. Er erlaubt allen, sich aufs Neue zu bewerben, aber es heißt, nur die jüngeren Dienstboten hätten eine Chance auf Neueinstellung. Es ist genau so, wie du sagst: Er möchte hier niemanden haben, der ihn an jene schlimmen Jahre erinnert. Und deshalb hat er auch nach dir geschickt, verstehst du, Maia? Weil er dich im Haus deines Onkels Talenes gesehen hat und du ihn an ihn selbst erinnert hast. Ich vermute, so ist es gewesen. Und er entschied, dich zu retten, wie der König einst ihn gerettet hat.«

    »Ja«, sagte Maianthe leise. Sie konnte erkennen, dass dies stimmte – dass es stimmen musste. Ihr wollte das Herz aufgehen und zugleich sinken. Sie fürchtete, die Erwartungen ihres Vetters zu enttäuschen, sodass er sie entweder zurückschickte oder sich einfach von ihr enttäuscht zeigte. Vielleicht täte es ihrem berühmten, wichtigen Vetter nicht leid, dass er sie gerettet hatte, wohl aber, dass genau sie es war, die er gerettet hatte. Dass er kein schlaues, hübsches und anmutiges Mädchen gefunden hatte – jemanden, den gerettet zu haben ihn mit Stolz erfüllte. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie rieb sich heftig mit dem Ärmel über das Gesicht. Sie weinte doch sonst nie, und hier tat sie es schon zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde!

    Innerhalb einer Stunde! Maianthe sprang auf und rief: »Er hat von einer halben Stunde gesprochen!« Und jetzt hätte sie wirklich am liebsten geweint, denn kaum war sie im großen Haus eingetroffen, zeigte sie ihrem Vetter schon, wie unachtsam und dumm sie war …

    »Still, Maia, es ist alles gut«, versicherte ihr Tef und tätschelte ihren Fuß, weil er nicht bis zu ihrer Schulter hinaufreichen konnte. »Denkst du, er wüsste nicht, dass wir miteinander reden würden? Reich mir die Krücke … So ist es lieb von dir! Und weine nicht.«

    Wenn ihr ein wenig zu spät kommt, wird niemand daran Anstoß nehmen, hatte ihr Vetter gesagt, wie sich Maianthe erinnerte. Also hatte Tef vielleicht recht. Sie versuchte zu lächeln, sagte aber besorgt: »Aber wir sollten uns beeilen! Im Speiseraum der Dienstboten, hat er gesagt.«

    »Also zum Speiseraum der Dienstboten«, pflichtete ihr Tef bei und rappelte sich mühsam auf.

    
    Kapitel 1

    Sechs Jahre später


    Tiefenau, die größte Stadt im ganzen weitläufigen Delta, war gekennzeichnet durch breite Straßen, uralte Zypressen und Sumpfeichen. Bohlenwege säumten die wichtigen Straßen und ermöglichten es den Fußgängern, dem Winterschlamm zu entgehen, der manchmal sogar über das Kopfsteinpflaster stieg. Tiefe Abflussgräben verliefen unter den Bohlenwegen, sodass nur die mächtigsten Frühlings- und Herbststürme die Stadt überfluteten. Trotz allem waren Winter, Frühling und Herbst die Jahreszeiten, in denen Tiefenau voller Energie war und dort das Leben brodelte.

    Im Sommer, wenn die Tage lang waren und die Luft reglos und schwer auf der Stadt lastete, wurde Tiefenau so schläfrig wie eben diese Luft. Violette und rote Blumen prangten auf allen Balkonen, und jedes Haus in Tiefenau schien wenigstens einen zu haben. Dicke Hummeln summten bedächtig zwischen den Blüten, und alle Menschen in Tiefenau hängten kleine Töpfe voller Zuckerwasser aus, um die großen Purpurrückenkolibris und die kleinen Kolibris mit den roten Kehlen zu ihren Balkonen zu locken. Größere Vögel huschten zwischen den Zweigen der mächtigen Bäume umher und nisteten in den Moosbändern, die diese schmückten.

    Vor Jahren hatte Tan einen langen, trägen Sommer in Tiefenau verbracht, und diese Zeit hob sich hell und leuchtend in seinen Erinnerungen hervor. Er wünschte sich sehnsüchtig, es wäre jetzt Sommer. Im Delta wurde es selten wirklich grimmig kalt, aber es erschien ihm jetzt sicherlich kalt genug. Er kniete zitternd und halb erfroren im schmutzigen Stroh seiner Zelle und bemühte sich, nicht zu lachen. Nichts an seiner Lage war auch nur im Mindesten erheiternd, außer dass sie so völlig und zutiefst grotesk war.

    Zum Gefängniswärter, einem bulligen jungen Mann mit breiten Schultern, großen Händen, der ihn im Moment mit einem Ausdruck grimmigen Widerwillens ansah, sagte er: »Ich vermute, jeder bittet Euch, Nachrichten an Freunde zu überbringen, und verspricht Belohnung für einen solchen Gefallen. Aber bittet Euch auch jeder, eine Nachricht an den Fürsten selbst zu überbringen? Und nicht mal eine Nachricht. Nur einen Namen. Ich schwöre Euch, er wird diesen Namen kennen. Ich schwöre Euch, er wird mich sehen wollen. Er muss mich sehen! Es ist …«

    »Von verzweifelter Dringlichkeit, ich weiß«, unterbrach ihn der junge Wärter. Sein Kopf ruckte – eine Geste, die zugleich Hohn und Unsicherheit ausdrückte. »Natürlich ist es das. Aber im großen Haus sind sie beschäftigt. Außerdem verstößt es gegen die Bestimmungen. Das reicht mir! Denkt Ihr, ich möchte für immer in dieser Grube festsitzen? Ich möchte Euch allerdings davor warnen, Euch die Mühe zu machen und Jer zu bestechen, wenn er seinen Dienst antritt. Er würde Euer Geld nehmen und Euch nichts dafür geben.«

    »Hätte ich etwas, womit ich einen von Euch bestechen könnte, würde ich es riskieren«, versicherte Tan dem jungen Mann. »Leider habe ich nur das Versprechen anzubieten, dass Ihr nicht länger Gefängniswärter bleiben werdet, wenn Ihr meinen Namen ins große Haus überbringt.«

    »Weil ich dann selbst Häftling wäre?«, fragte der Wärter, der nicht ganz so naiv war, wie er aussah. »Dann stünde ich zweifellos in Eurer Schuld, hochverehrter Herr. Ich sagte schon, dass es gegen die Bestimmungen verstößt.« Er traf Anstalten, sich abzuwenden und seine Runde fortzusetzen.

    Tan hätte am liebsten mit den Fäusten auf den Boden gehämmert und geschrien. Das hätte jedoch nichts geholfen, und er war ohnehin zu müde dafür. Er überwand sich, lieber leise zu sprechen. »Nun, ich bin sicher, dass es ein Trost für Euch ist. Wenn man mich in dieser Zelle ermordet auffindet, hoffe ich, dass Ihr Euch fragen werdet, inwieweit Ihr Verantwortung dafür tragt. Ihr werdet Euch jedoch keine Vorwürfe machen müssen, nicht wahr? Ihr wisst ja schließlich, wie man sich an die Bestimmungen hält.«

    Der Wärter wandte sich ihm stirnrunzelnd wieder zu. »Ich denke, Ihr seid in unserem Gewahrsam recht sicher.«

    Tan lachte lauthals. »Was denkt Ihr Euch eigentlich? Dass ich irgendein Dieb oder gewöhnlicher Verbrecher bin? Ich bitte Euch, flehe Euch an, meinen Namen dem Fürsten des Deltas selbst zu überbringen, und Ihr denkt, ich wäre ein Dieb? Ist es das, was Ihr Euch denkt?«

    Der junge Wärter öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann wandte er sich ab, warf Tan noch einen unsicheren Blick über die Schulter zu und ging hinaus. Die Tür krachte mit entmutigender Endgültigkeit hinter ihm ins Schloss und ließ Tan allein in der Dunkelheit und Kälte zurück. Tan drückte sich die Hände auf die Augen. Vielleicht hätte er ein bisschen weniger Sarkasmus und etwas mehr Bescheidenheit zeigen sollen? Falls er heute Abend nicht ein Maß an Demut gelernt hatte, dann würde er es sicherlich nie mehr lernen.

    Er lehnte sich an die Wand. Die Mauer war zwar ausreichend trocken, aber kalt. Sie schien ihm die Wärme aus den Knochen zu saugen. Einen Augenblick später rückte er davon ab und kauerte sich ins Stroh. Durch das Gitterfenster der Zelle gelangte derzeit nichts Beunruhigenderes herein als die kalte Luft der ersten Frühlingstage und kleine Wirbel von Nebelschwaden. Tan fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis ihn Linulariner Agenten in dieser Zelle aufspürten. Wie sie lachen würden, wenn sie ihn so dumm in der Falle sitzen sahen, festgesetzt von den eigenen Leuten! Und dann würde jemand einen Giftpfeil durch dieses Fenster schießen oder, schlimmer noch, die Wärter bestechen, ihn so zu entlassen, dass er den Agenten in die Hände fiel. Und dann …

    Es war beängstigend, dass nur die schlichte Redlichkeit eines jungen Gefängniswärters, der nicht bereit war, gegen die Bestimmungen zu verstoßen, Tan womöglich vor seinen Feinden schützte. Natürlich war ihm klar, dass solche Redlichkeit ihn wahrscheinlich nicht gut genug schützen würde.

    Die äußere Tür wurde unvermittelt geöffnet und ließ das helle Licht schwingender Lampen und den schweren Tritt von Stiefeln herein. Tan richtete sich zunächst im Sitzen auf, stellte sich dann auf die Beine und bemühte sich darum, einen klugen und zumindest ansatzweise respektablen Eindruck zu machen. Der junge Wärter war mit einem Offizier der Wache zurückgekehrt: einem kräftigen Mann mit strenger, brutaler Miene.

    »Nun?«, wandte er sich an Tan.

    »Hochverehrter Hauptmann«, sagte Tan unverzüglich und verbeugte sich.

    »Ihr haltet unseren Schutz hier für nicht angemessen, habe ich das richtig verstanden? Ihr habt ganz besondere Feinde, hat man mir berichtet. Ihr denkt, es würde Euch besser ergehen, wenn man Euren Namen oben auf dem Hügel erwähnte, ja?«

    »Falls Ihr bitte dafür sorgen würdet, hochverehrter Herr. Ich schwöre Euch, dass man den Namen dort kennt.«

    Der Hauptmann musterte Tan mit offenem Abscheu von Kopf bis Fuß. »Ihr seid hier ausreichend sicher, dass verspreche ich Euch. Ihr könnt also in dieser Hinsicht ganz beruhigt sein.«

    Tan senkte den Kopf und sagte nichts.

    »Huh, ein verlorener Vetter seid Ihr, wie? Seid in schlechte Gesellschaft geraten und habt Euch nach Hause geschleppt, um Vergebung zu erheischen und die Begleichung Eurer Schulden durch den Fürsten?«

    »Wenn Ihr es so ausdrücken möchtet«, antwortete Tan verbindlich. Er bemühte sich um einen zerknirschten und reuigen Eindruck.

    »Ihr denkt, Fürst Bertaud würde sich freuen, Euren Namen zu hören, wie? Unwahrscheinlich! Diebstahl, Schlägerei, Mord – was habt Ihr sonst noch auf dem Kerbholz? Denkt Ihr, der Fürst würde Euch das alles aufgrund irgendwelcher Blutsbande vergeben?« Der Hauptmann schien daran zu zweifeln. Mit grimmiger Zufriedenheit fuhr er fort: »Ihr denkt, er wünscht gerade jetzt, irgendeinen unehelichen Vetter oben im großen Haus zu empfangen, wo dort auch der Haushalt des Königs abgestiegen ist? Hättet Ihr auch nur so viel Verstand wie eine Steckrübe, dann würdet Ihr hoffen, dass kein Richter vor dem nächsten Monat – wenn der König nach Tihannad zurückgekehrt ist – Zeit für Euch findet, falls Ihr irgendeine Hoffnung hegen möchtet, die Gnade Fürst Bertauds zu empfangen.«

    Tan starrte den Hauptmann an. Langsam fragte er: »König Iaor ist hier?«

    »Das wusstet Ihr nicht?« Diesmal klang der Hauptmann ehrlich verblüfft. »Erde und Meer, Mann, wo habt Ihr die zurückliegenden sechs Jahre verbracht? So lange liegt es zurück, dass Seine Majestät das erste Mal seine alljährliche Reise durchs Land für einen Monat oder mehr im Delta unterbrochen hat! Seit Fürst Bertaud nach Hause zurückgekehrt ist, kommt der König regelmäßig hierher.« Er wirkte grimmig erfreut darüber, wie er Tans Hoffnungen vernichtete.

    »Sollte Bertaud meinen Namen nicht mehr kennen, dann wird es Iaor«, erklärte Tan sofort, der hoffte, dass er damit recht behalten würde.

    Der Hauptmann schnitt ein finsteres Gesicht. »Fürst Bertaud, Mann, und König Iaor, Mann! Zeigt etwas Respekt!«

    Tan bat mit einer Verbeugung um Entschuldigung. »Ich bitte um Verzeihung, ehrenwerter Hauptmann. Ich wollte nicht respektlos sein.« Er versuchte, sich an einen Namen zu erinnern, den sowohl Bertaud als auch der König vielleicht kannten.

    »Nun«, fuhr der Hauptmann fort und musterte ihn streng, »und welcher Name ist das, den sie dort oben im großen Haus kennen?«

    »Teras, Sohn von Toharas«, antwortete Tan und hoffte, dass es stimmte.

    »Hm.« Der Hauptmann drehte den Kopf und musterte den jungen Wärter kalt. Der junge Mann richtete sich kerzengerade auf und schluckte. »Da sowohl du als auch dieser Gefangene so um seine Sicherheit besorgt seid, kannst du ja nach Ende deiner Schicht bleiben und ihn im Auge behalten«, sagte der Hauptmann. »Natürlich ohne zusätzliche Bezahlung.« Er ging hinaus.

    Der junge Wärter blickte Tan verdrossen an. »Vielen Dank auch. Ich sollte Euch blutig schlagen.«

    »Euer Hauptmann übermittelt vielleicht doch meinen Namen ans große Haus«, flüsterte Tan. »Eine solche Chance ist Schläge wert. Ebenso Eure wachsame Gegenwart hier. Denkt Ihr vielleicht, meine Warnung wäre nicht ernst gemeint gewesen? Gut möglich, dass Ihr mir heute Abend das Leben gerettet habt.« Er senkte den Kopf und verkündete in förmlicher Weise: »Ich stehe in Eurer Schuld, und Ihr könnt sie dereinst einfordern.« Er blickte erneut auf, lächelte und fuhr fort: »Auch wenn Euch eine solche Zusage im Augenblick nicht besonders eindrucksvoll erscheint. Wie lautet Euer Name, wenn ich mich erkühnen darf, danach zu fragen?«

    Der Wärter schien vorsichtig beeindruckt und nicht sehr geneigt, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Er zögerte einen Augenblick lang und antwortete dann: »Tenned, Sohn von Tenned.«

    »Tenned, Sohn von Tenned, ich danke Euch.« Tan verbeugte sich. Als der junge Mann weiterhin nicht den Eindruck machte, der Drohung Taten folgen zu lassen, setzte sich Tan ins Stroh, schlang die Arme um sich und versuchte, nicht seine letzten Kräfte durch Zittern zu vergeuden. Tenneds Anwesenheit bot ihm tatsächlich Trost und Schutz. Tan hätte sogar gewagt zu schlafen, wäre es nicht so kalt gewesen.

    Tenned betrachtete ihn lange. Dann bewegte er die Kiefer, hängte die Lampe an einen Haken hoch an der Wand und ging hinaus.

    Er kehrte jedoch wenige Augenblicke später zurück und brachte eine abgenutzte Decke und ein mit Wurst belegtes Brötchen. Beides stopfte er durch die Gitterstangen zu Tan hinein.

    Trotz seiner Verblüffung fing Tan das Essen und die Decke auf, bevor beides zu Boden fiel. Farbe stieg dem Wärter ins Gesicht, als Tan ihn anstarrte, und ließ ihn noch jünger erscheinen. Tan schüttelte den Kopf. »Ihr braucht wirklich einen Platz in anderer Gesellschaft. Ihr seid zu freundlich gesinnt, um …« – er deutete auf die Zellenwände und meinte damit das Gefängnis insgesamt – »… hier zu arbeiten.«

    Der Wärter verschränkte unbehaglich die Arme und wandte den Blick ab. Er sagte jedoch leise: »Wenn der Hauptmann keine Nachricht auf den Hügel schickt … vielleicht gehe ich dann doch selbst. Morgen Mittag.« Er blickte Tan streng an. »Falls mir der Hauptmann erlaubt, um Mittag Feierabend zu machen. Das wäre dann eine doppelte Schicht. Er geht bis auf drei zusätzliche, wenn er zornig ist. Er hat das vergangene Woche mit einem neuen Wärter gemacht, als dieser einem Häftling ermöglichte, an seine Schlüssel zu gelangen.«

    Tan hätte sich gewünscht, dass Tenned sorglos genug sein würde, damit er an die Schlüssel kam, aber das schien sehr unwahrscheinlich. Tan beschränkte sich auf ein mitfühlendes Nicken.

    Doch zwei Stunden nach Anbruch des Morgens kehrte der Wachhauptmann persönlich zurück, begleitet von zwei zusätzlichen Wärtern und mit einem Bund voller schmaler Schlüssel in der Hand. Die Stiefelschritte weckten Tan, und er setzte sich erst auf und kam dann auf die Beine. Während er die Decke zur Seite legte, nickte er Tenned dankerfüllt zu.

    »Ich weiß nicht, ob irgendjemand Euren Namen wiedererkannt hat, wohlgemerkt«, sagte der Hauptmann zu Tan. »Vielleicht sind sie dort einfach nur interessiert. Ihr werdet jedoch hinaufgeführt, und man wird sich Euch ansehen. Ich möchte das auf keinen Fall versäumen und bringe Euch persönlich dorthin.«

    Tan musterte die beiden Wärter, die der Hauptmann mitgebracht hatte, und schüttelte den Kopf. »Ihr hättet mehr Männer mitbringen müssen.«

    Der Hauptmann zog die Brauen hoch. »Was? Seid Ihr ein solch harter Bursche?«

    »Nicht meinetwegen. Mindestens sechs Mann. Zehn wären besser. Die Hälfte davon solltet Ihr beauftragen, auf die Umgebung zu achten.«

    Der Hauptmann schwieg eine ganze Weile lang.

    Tan fragte sich, ob es ihm endlich gelungen war, den Mann mit seiner Aufrichtigkeit zu beeindrucken, wenn schon nicht mit anderem. Oder, wenn er den harten, ausdruckslosen Blick des Hauptmanns bedachte, ob er ihn schließlich über die Grenze des Erträglichen hinaus beleidigt hatte. Der Mann hatte Schultern wie ein Ochse; zweifellos konnte er wüste Schläge austeilen, wenn er fand, dass ein Häftling absichtlich unverschämt war. »Nicht, dass ich vorhätte, Euch vorzuschreiben, wie Ihr Eure Arbeit machen müsst, Hauptmann«, fügte Tan hinzu und bemühte sich nach Kräften um eine respektvolle Miene.

    Der Hauptmann wandte sich schließlich an einen seiner Männer. »Beras, trommle alle zusammen, die verfügbar sind, und sag ihnen, sie sollen am Haupttor auf uns warten. Tenned, schließ die Zelle auf.« Er bedachte Tenned mit einem ironischen Blick und warf ihm ein Paar Handschellen zu. »Leg die dem Häftling an.«

    Tan streckte bereitwillig die Hände aus und hoffte, Tenned so dazu zu bewegen, dass er ihm die Hände vor dem Körper fesselte und nicht auf dem Rücken. Als er sah, wie der Hauptmann mit noch größerer Ironie blickte, wusste er, dass der Mann diesen alten Trick durchschaute. Der Hauptmann sagte jedoch nichts, und Tenned gestattete es Tan tatsächlich, die Hände vor dem Körper zu behalten.

    Das große Haus stand auf einem langgestreckten Hügel – der zwar niedrig, aber die einzige Erhebung in einem Umkreis von einer halben Tagesreise war. Schließlich war das Delta nicht für Hügel irgendwelcher Art bekannt. Das Haus selbst erwies sich im Wesentlichen als lang und niedrig, auch wenn einer der Flügel zwei Stockwerke hatte und ein runder Turm am Ende des angrenzenden Flügels noch um zwei weitere Etagen höher war. Der Turm wies keine Fenster auf. Tan wusste nicht recht, was das über den Charakter des Mannes aussagte, der ihn hatte errichten lassen.

    Das Haus war von einer Reihe von Delta-Fürsten errichtet worden, von denen es jeder vor allem in der Fläche ausgebaut hatte statt nach oben. Ein Flügel hatte ursprünglich die Stallungen beherbergt – die allerdings von sehr guter Bauart waren –, und ein weiterer hatte, nach den außergewöhnlich breiten Fenstern zu urteilen, ursprünglich wohl den Falknern gedient. Die heutigen Ställe, Falkenkäfige und Hundezwinger waren weit hinten an der Gebäudeflanke gerade noch zu erkennen. Wäre Tan die Anlage vorher schon unter die Augen gekommen, hätte er wahrscheinlich aufgrund der allgemein geschäftigen Atmosphäre und der Qualität der Pferde gleich auf die Anwesenheit des Königs geschlossen. Der Wachhauptmann schien Kurs auf eine Tür dort drüben zu halten.

    Der Hauptmann hatte Tan letztlich von neun ihn nun umgebenden Wärtern beschützen lassen und fünf von ihnen befohlen, nicht dem Gefangenen Beachtung zu schenken, sondern den umliegenden Straßen. Ein halbes Dutzend Krähen flogen über sie und krächzten heiser. Dann flatterten sie der kleinen Prozession voraus und über den Dächern beiderseits des Weges. Eine weitere Krähe hockte auf der Schulter des Hauptmanns und drehte den Kopf mal hierhin, mal dorthin; die glänzenden schwarzen Augen blickten intelligent und wachsam. Wie es schien, hatte der Hauptmann eine Verbundenheit zu Krähen. In dieser Situation konnte sich Tan kaum eine nützlichere Affinität vorstellen, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn eine größere Schar die Augen aufgehalten und auf mögliche Schwierigkeiten geachtet hätte. Trotzdem schien es unwahrscheinlich, dass sich jemand mit einem Bogen auf einem Dach unbemerkt verstecken konnte, wenn auch nur einige wenige Krähen wachsam vorbeiflogen. Sogar jemand, der seinen Pfeilen zuflüstern konnte, sodass sie sich in der Luft wendeten, um das Ziel zu treffen, musste auf irgendeinen Punkt nahe der Stelle zielen, die er treffen wollte.

    Der Hauptmann folgte dem Flug der Krähen mit finsterem Blick und sah dann erneut Tan an. Vielleicht argwöhnte er eine List seines Gefangenen. Tan hätte nur zu gern eine List im Kopf gehabt, aber dies war nicht der Fall. Vielleicht war das auch besser so. Wie seine Probleme in der vergangenen Nacht so klar gezeigt hatten, war er in Ketten und umgeben von Wärtern vielleicht sicherer, als wenn er auf eigene Faust durch die Stadt gepirscht wäre. Besonders in Anbetracht der königlichen Gardesoldaten, die überall rings um das große Haus anzutreffen waren.

    »Da sind wir«, sagte der Wachhauptmann zu Tan, als sie vor einer schmalen schlichten Tür in einem einfachen fensterlosen Gebäude anhielten. »Wie ich sehe, hatten wir also doch genug Krähen dabei – und zwei oder drei Wärter hätten letztlich doch ausgereicht.«

    »Es sei denn, die demonstrierte Stärke hat meine Feinde abgeschreckt«, deutete Tan höflich an. »Hochverehrter Hauptmann.«

    Der Hauptmann musterte ihn unverwandt einen Augenblick lang. Dann streckte er seine mächtige Hand aus und schob die Tür auf, die nicht verschlossen war. Er ließ die Hälfte der Wärter und sämtliche Krähen draußen zurück. Die anderen traten ein und gingen einen kahlen Flur entlang, bis sie schließlich ein schmuckloses Empfangszimmer erreichten, dessen Einrichtung nur aus einem kleinen Tisch und einem einzelnen Stuhl bestand.

    Der Stuhl war besetzt. Bertaud, Sohn von Boudan – so vermutete Tan –, blickte auf. Sein Blick war konzentriert und misstrauisch, aber im Grunde nicht feindselig, wie Tan fand. Zumindest noch nicht. Der junge Mann, den Tan am Hof in Tihannad kennengelernt hatte, war zu einem kräftig gebauten, selbstbewussten Fürsten herangewachsen. Er sah inzwischen seinem Vater recht ähnlich, was ihn sicherlich sehr ärgerte. Seine Augen wiesen eine interessante Tiefe auf, und Falten, an die sich Tan nicht erinnerte, prägten die Mundpartie. Tan fragte sich, wie Bertaud diese zwingende Ausstrahlung entwickelt hatte.

    Tan sank vor ihm auf ein Knie, stützte die gefesselten Hände auf das andere und senkte kurz den Kopf. Dann hob er ihn wieder und blickte in Bertauds Gesicht. Ihre Augen begegneten sich. Bertauds Blick wirkte erst suchend, dann neugierig. Er holte Luft und wollte offenbar zu reden beginnen.

    Ehe er jedoch dazu Gelegenheit fand, sagte Tan rasch: »Haar, dunkler als Eures. Länger als Eures, zurückgebunden mit einer schlichten Schnur. Zehn Jahre jünger, vierzig Pfund mehr und keinerlei Stilgefühl. Ein Ring an meiner linken Hand …«

    »Ein Beryll«, unterbrach ihn Bertaud. Er setzte sich aufrechter und runzelte die Stirn. »Eingefasst in einen schweren Eisenring. Ihr wart vor meiner Zeit.« Womit er meinte, ehe Iaor ihn zum Kommandeur der eigenen Garde berufen hatte. »Ich habe Euch in Moutres’ Gesellschaft gesehen.« Fürst Moutres hatte diese Vertrauensposition unter Iaors Vater eingenommen und dann einige Jahre lang noch bei Iaor.

    Bertaud stand auf und trat vor, um sich Tan genauer anzusehen. »Wie seid Ihr hierhergekommen?«

    »Äh …« Tan zögerte. Vorsichtig fragte er: »Wisst Ihr … was ich für, äh, Moutres gemacht habe?«

    Bertaud runzelte erneut die Stirn. »Nicht im Detail.«

    »Der König weiß es …«

    »Seine Majestät ist anderweitig beschäftigt.«

    Dieser allgemeinen Aussage war nicht viel zu entnehmen. Tan zögerte. Dann sagte er: »Ich bin gerade über die Brücke gekommen. Aus Teramodian. Die Verfolger waren mir zu dicht auf den Fersen, um den Fluß weiter nördlich zu überqueren. Ich war gezwungen, nach Süden zu fliehen, und habe es trotzdem nur mit knapper Not geschafft, Linularinum zu verlassen. Jetzt, wo ich erfahren habe, dass Seine Majestät hier ist, macht das nichts mehr aus. Falls er mich empfangen möchte. Oder wenn Ihr es möchtet, mein Fürst, aber privat, ich bitte Euch.«

    Bertaud sah ihn eine ganze Weile lang nur an. Tan bemühte sich, den Eindruck eines aufrichtigen Dieners des Königs zu vermitteln, nicht den eines verzweifelten Narren, der in Linularinum bei Hofe gepatzt hatte und nach Hause geflüchtet war, um sich zu retten. Wenig später hakte Bertaud nach: »Teras, Sohn von Toharas, nicht wahr? Ist das der Name, den ich dem König überbringen soll?«

    Tan zögerte. Dann überraschte er sich selbst mit den Worten: »Tan. Ihr mögt Seiner Majestät sagen, dass es Tan ist, der ihm eine problematische Gabe überbringt.«

    »Sohn von?«

    Er schüttelte den Kopf. »Nur Tan.« Er stellte sich auf Argwohn oder Verachtung ein – je nachdem, ob der Fürst ihn für unverschämt verschlossen hielt oder für den Sohn eines achtlosen Vaters. Ganz gewiss hatte Tan nicht vor, irgendeine Erklärung zu geben. Besonders nicht, wenn er an den Inhalt der beiden möglichen Antworten dachte.

    Aber er stieß weder auf Argwohn noch auf Verachtung. Fürst Bertaud senkte nur ernst den Kopf. »So werde ich den König informieren«, verkündete er, warf dem Wachhauptmann mit hochgezogenen Brauen einen Blick zu und verließ das Zimmer.

    Der Hauptmann starrte auf Tan hinab und schüttelte den Kopf. »Hm.«

    Tan senkte bescheiden den Kopf und fügte sich ins Warten.

    Nach überraschend kurzer Zeit schwang die Tür erneut auf. Bertaud trat als Erster ein, trat jedoch sogleich beiseite und hielt persönlich die Tür auf.

    Iaor Daveien Behanad Safiad, König von Farabiand und mehr oder weniger auch des Deltas, pflegte eindeutig keinen großen Pomp, wenn er Tiefenau besuchte. Er wurde weder von Dienern noch von eigenen Wachleuten begleitet; er trug weder Krone noch Schmuck, abgesehen von einem mittelgroßen Rubin an einem schweren Goldring. Aber selbst wenn Tan ihn nie zuvor gesehen hätte, wäre ihm klar geworden, dass er den König vor sich hatte.

    König Iaor war breit gebaut – untersetzt, nicht übermäßig groß. Seine Haltung verriet jedoch mehr als nur Selbstsicherheit und drückte ein Bewusstsein der eigenen Autorität aus, das fraglos königlich war. Tan holte tief Luft und wartete darauf, dass der König als Erster das Wort ergriff. Dieser blickte jedoch ungeduldig zur Tür, woraus Tan schloss, dass sie noch auf jemanden warteten – vielleicht war der König doch nicht ohne Adjutanten oder Dienstboten hier.

    Fürst Bertaud hielt nach wie vor die Tür auf und vermittelte dabei den Eindruck von Erheiterung und Ungeduld zugleich. Rasche Schritte wurden vernehmbar, und dann eilte ein untersetzter, breitschultriger junger Mann von vielleicht achtzehn Jahren ins Zimmer, der ein Mädchen von ungefähr dem gleichen Alter begleitete. Sie war von adretter Gestalt und schlichter Schönheit, das weizenblonde Haar von einem Band gehalten.

    »Ich bitte um Verzeihung, Vetter«, entschuldigte sich die junge Frau hastig bei Bertaud, biss sich dann auf die Lippe und wandte sich an den König. »Es ist meine Schuld, dass sich Erich verspätet hat – ich habe ihn gefragt, wohin er so eilig unterwegs war, und habe ihn dazu überredet, mich mitzubringen. Falls Ihr … das heißt, falls Euch das nichts ausmacht? Bitte?« Sie warf einen Seitenblick auf Bertaud.

    »Maianthe …«, hob Bertaud in einem Tonfall gereizter Zuneigung an.

    »Die Schuld liegt allein bei mir«, erklärte der junge Mann sogleich, der, wie Tan deutlich wurde, Erichstaben sein musste, der Sohn von Brekan Glansent. Oder wie es die Casmantier ausgedrückt hätten: Prinz Erichstaben Taben Arobarn, erster und einziger Sohn von Brekan Glansent Arobarn – des Arobarn –, König von Casmantium. Der Prinz war derzeit Geisel am Hofe König Iaors. Allerdings schien sich der casmantische Prinz gewiss nicht wirklich als Geisel zu fühlen. Er wandte sich mit einer tiefen Stimme an Iaor und sprach mit kehligem, abgehacktem Akzent: »Eure Majestät, falls Ihr meine Keckheit entschuldigen möchtet …«

    »Falls Ihr bitte …«, korrigierte ihn Bertaud streng.

    König Iaor hob eine Hand, und alle wurden still.

    Ein widerwilliges Lächeln umspielte Bertauds Lippen. »Du gestattest mir nicht, sie auszuschelten?«

    Trocken antwortete der König: »Wenn Erich sich hier zu uns gesellen soll, dann kann ich mir keinen denkbaren Grund vorstellen, warum es deine Cousine nicht auch tun sollte.« Er blickte das Paar lange an und setzte hinzu: »Falls ich euch jedoch fortschicke, erwarte ich, dass ihr widerspruchslos meiner Anweisung folgt.«

    Sowohl Erich als auch Maianthe nickten ernst.

    Der König erwiderte die Geste mit einem ebenfalls ernsten Nicken. Dann betrachtete er Tan lange und mit unmöglich zu deutender Miene. Schließlich sagte er: »Teras, Sohn von Toharas?« Zu Tans Erleichterung verriet sein Ton, dass er ihn erkannte und leicht erheitert war.

    »Ich trug einst diesen Namen«, erwiderte Tan ein wenig entschuldigend. »Seit etlicher Zeit jedoch nicht mehr, wie ich gestehe.«

    »Wohl wahr«, stimmte ihm der König zu. »Obwohl ich mich daran erinnere. Dein tatsächlicher Name hat mich jedoch bewogen, dich anzuhören.« Er setzte sich auf den Stuhl und zog die Brauen hoch. »Nun? Wenn ich es richtig verstanden habe, wolltest du mich eigentlich in Tihannad aufsuchen? Du bist weit vom Weg abgewichen.«

    »Zum Glück ist es Eure Majestät ebenfalls«, sagte Tan geschmeidig. Er blickte sich zu seinem Trupp Wärter um. »Ihr wollt mich sicher privat sprechen. Oder zumindest privater als hier.« Er überlegte, den König darum zu bitten, dass er auch den casmantischen Prinzen und Bertauds Cousine fortschickte, aber er erwartete, dass Iaor dies ablehnen würde. Und zumindest konnte Tan fast sicher sein, dass keiner von beiden ein Linulariner Agent war.

    König Iaor legte den Kopf schief und warf einen Blick auf Bertaud. Der Fürst nickte dem Hauptmann zu. »Ihr und Eure Männer könnt draußen warten.« Als der Hauptmann seine Missbilligung durch eine finstere Miene ausdrückte, setzte Bertaud hinzu: »Falls Ihr bitte so gut sein würdet, Hauptmann Geroen.«

    Aus Missbilligung wurde regelrechter Starrsinn. »Nein, mein Fürst. Während Seine Majestät im Raum ist und Eure Cousine?«

    »Wir kennen diesen Mann«, erklärte Bertaud geduldig.

    »Nein, das tut Ihr nicht – verzeiht bitte meinen Einspruch. Vielleicht habt Ihr ihn einmal gekannt, aber inzwischen war er in Linularinum, nicht wahr? Jahrelang, oder nicht? Und er ist jemand, den meine Männer wegen Körperverletzung und Mord festgenommen haben! Zwei Leichen lagen zu seinen Füßen, als sie ihn fanden, während er selbst unverletzt war!«

    Bertauds Augenbrauen stiegen hoch. Der König lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte einen gekrümmten Finger auf die Lippen. Erich grinste unverblümt, aber Maianthe wirkte ernst und ein wenig betrübt. Die Wachleute starrten allesamt ihren Vorgesetzten fassungslos an.

    Der Wachhauptmann fuhr grimmig fort: »Mein Fürst, weder Ihr noch Seine Majestät, noch die Dame Maianthe bleiben allein mit einem gefährlichen Gefangenen zurück, solange ich Hauptmann der Gefängniswärter bin. Und ich will auch nicht dieses Amt niederlegen. Ihr könnt mich entlassen, wenn es Euch gefällt. Falls Ihr das jedoch tut und zugleich Vernunft walten lasst, mein Fürst, werdet Ihr nach jemandem rufen, dem Ihr vertraut, ehe Ihr mit diesem Mann redet. Vielleicht Dessand oder Eniad. Oder Männer Seiner Majestät.« Er blickte Bertaud finster an.

    »Ich denke«, sagte Bertaud nach einer kurzen Pause freundlich, »dass Ihr besser selbst bei uns bleibt, Hauptmann.«

    Hauptmann Geroen nickte knapp.

    »Wenn Ihr dann so freundlich wärt, die Hände des Gefangenen zu befreien und Eure Männer hinauszuschicken …«

    »Und Ihr werdet auch nicht diese Handschellen entfernen lassen, mein Fürst, nicht ohne einen weiteren meiner Männer hier bei Euch zu behalten! Nein, es würde ihm nicht schaden, das Eisen etwas länger zu tragen.«

    Diesmal dehnte sich die Unterbrechung in die Länge. Schließlich erwiderte der Fürst mit wohlüberlegter Geduld: »Vielleicht gestattet Ihr mir zumindest, Eure Männer zu entlassen?«

    Geroen bewegte die Kiefer. Seine wuchtigen Gesichtszüge waren für eine um Verzeihung heischende Miene nicht geeignet, aber er sagte rau: »Ich würde einen meiner Männer für Widersetzlichkeit auspeitschen lassen, mein Fürst, ganz gewiss würde ich das. Ich bin bereit, eine Auspeitschung auf Euren Befehl hin zu ertragen, solange Ihr nur am Leben seid und diesen Befehl geben könnt! Ich bitte um Verzeihung, mein Fürst, und bitte Euch erneut darum, kein Risiko einzugehen, das, Erde und Eisen, mein Fürst, einfach nicht nötig ist!«

    Tan war beeindruckt. Er glaubte, dass die Wachleute allesamt aufgehört hatten zu atmen. Er wusste, dass bei ihnen allen das bloße Entsetzen sich längst in nacktes Grauen verhandelt hatte. Hätte er irgendetwas geplant, dann wäre jetzt sicherlich der richtige Augenblick für die Ausführung gewesen, wo die Aufmerksamkeit aller allein dem Hauptmann galt. Leider fand er keine Gelegenheit, aus dieser Ablenkung einen Nutzen zu ziehen.

    »Hauptmann Geroen, Ihr müsst ganz gewiss Eure Männer fortschicken, falls Ihr ihre Unschuld mit einem so furchtbaren Beispiel kompromittiert«, befahl Bertaud schließlich nach einer angespannten Gesprächspause. »Ihr könnt jetzt dafür sorgen.«

    Der Hauptmann führte eine kurze Handbewegung aus. Seine Männer ergriffen die Flucht.

    »Ich denke«, wandte sich Bertaud trocken an den König, »dass dies alles an Privatsphäre ist, was wir erwarten dürfen.«

    Der König war eindeutig bemüht, nicht zu lächeln. »Die Loyalität deines Hauptmanns wirft ein günstiges Licht auf dich, mein Freund.« Er blickte von Bertaud zu Hauptmann Geroen. »Natürlich ist der Wert der Loyalität sehr begrenzt, wenn mit ihr nicht Diskretion Hand in Hand geht.«

    Darauf fand Geroen keine Antwort. Er bewegte die massigen Kiefer und senkte den Kopf.

    »Also«, wandte sich Iaor mit recht trockenem Ton an Tan, »vielleicht werdet Ihr mir jetzt die Nachrichten übermitteln, die Ihr aus Linularinum bringt.«

    Tan blickte mit Bedacht auf Prinz Erichstaben und auf die Dame Maianthe.

    »Ich denke, wir brauchen uns keine Sorgen um Erichs Diskretion zu machen«, erklärte König Iaor.

    »Und ganz sicher nicht um die Maianthes«, fügte Bertaud spröde hinzu.

    Tan seufzte, senkte den Kopf und begann zu berichten. »Ich gehöre zu Moutres’ Geheimagenten, wie Ihr Euch zweifellos erinnert, Eure Majestät. Ich weiß nicht, ob Ihr auch wusstet, dass ich in Linularinum war, in Teramodian am Hofe des alten Fuchses? Seit Jahren habe ich dort verdeckt gearbeitet, versteht Ihr? Und ich habe etwas erreicht. Ich bin an Istierinans private Papiere gelangt.«

    »Istierinan Hamoddian?«, fragte König Iaor scharf.

    Tan versuchte, bescheiden zu wirken. »Ja, er persönlich. Er war ein wenig aufgebracht, wie Ihr Euch vorstellen könnt. Ich konnte mit zwei Schritten Vorsprung vor seinen Leuten aus Teramodian fliehen. Ich hatte vor, Tihannad zu erreichen, aber sie hingen mir zu dicht an den Fersen. In Falle waren sie nur noch einen halben Schritt hinter mir, in Desamion noch weniger …« Tan brach ab und hob die geketteten Hände, um sich über den Mund zu wischen. Einen Augenblick später fuhr er mit leiserer Stimme fort: »Erde und Stein, zweimal dachte ich schon, sie würden mich einholen, ehe ich es über den Fluss schaffte …« Er unterbrach sich erneut. Dann holte er tief Luft, blickte dem König in die Augen und sagte: »Sie haben mir über den Fluss nachgesetzt.«

    »Das haben sie wirklich?« König Iaor beugte sich vor und umklammerte die Armlehnen. »Wie konnten sie es nur wagen?«

    »Ich weiß es nicht, Eure Majestät. Es hat auch mich überrascht, umso mehr, als sie gewusst haben müssen, dass Ihr hier wart. Unverletzt, so hat mich Hauptmann Geroen vorhin genannt. Erde und Stein, jedes Haar an meinem Körper hätte eigentlich in den zurückliegenden Tagen weiß werden müssen! Diese Leute haben mir so hart zugesetzt, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte, als zwei aufrechte Wachmänner mich erwischten, wie ich in einer Gasse gleich neben zwei Toten stand. Mitten auf der Straße von der Stadtwache erwischt! Moutres wäre nicht der Einzige, der vor Lachen vom Stuhl fiele, wenn er davon erführe. Aber …« – Tan nickte Geroen kurz zu – »…  wäre ich nicht von ihnen aufgegriffen worden, weiß ich nicht, ob ich die Nacht überlebt hätte. Und hätte Hauptmann Geroen mir nicht vergangene Nacht einen zusätzlichen Wachmann zugeteilt und mich mit der Hälfte seiner Leute geschützt, um mich hierherzubringen, dann hätten sich sehr leicht alle Mühen als vergebens erweisen können.«

    Der König lehnte sich auf dem Stuhl langsam wieder zurück. »Nun, es vermag nicht zu überraschen, dass die Stadtwache eine unruhige Nacht hatte. Was waren das für Papiere, die Ihr gestohlen habt?«

    »Oh, alles Mögliche«, antwortete Tan munter. »Listen mit Istierinans Agenten und Listen von Personen, die er verdächtigt, unsere Agenten zu sein. Listen von Personen, die keine Agenten sind, wohl aber Dummköpfe und nützliche Idioten, sowie von Leuten, die bestochen wurden. Bemerkungen über den eigenen Linulariner Adel und bedeutende Persönlichkeiten; Notizen darüber, wen Istierinan beobachten lässt, wen er für bestechungsanfällig hält und wen für erpressbar. Die entsprechenden Aufzeichnungen ergeben eine faszinierende Lektüre, aber die Liste unserer Leute ist noch besser.«

    Der König blinzelte. Der casmantische Prinz, der junge Erichstaben, machte zum ersten Mal den Eindruck, dass er sich fragte, ob er hier sein und das mithören sollte. Maianthes Augen waren groß und fasziniert. 

    »Das hatte er alles offen herumliegen?«, fragte Bertaud.

    »Es war in einer verborgenen Schublade verschlossen, mein Fürst, und alles chiffriert. In drei verschiedenen Codes sogar. Ich habe sie geknackt. Na ja, zwei davon. Für einen hatte ich schon den Schlüssel.«

    »Ich verstehe. Und wo sind diese Papiere jetzt?«

    »Er hatte sie nicht dabei, als wir ihn vergangene Nacht festnahmen«, warf Geroen ein.

    »Ich habe sie natürlich vernichtet. Nachdem ich den Inhalt auswendig gelernt hatte.«

    »Ihr habt sie auswendig gelernt«, wiederholte Bertaud.

    »Ich habe ein gutes Gedächtnis.«

    »Ich verstehe.«

    »Ich gebe Euch das ganze Material sofort.« Tan blickte von Bertaud zum König und zurück. »Heute. Jetzt gleich, wenn Ihr gestattet. Ich schlage vor, mindestens ein Dutzend Kopien nach Norden zu schicken, sowohl zum Winterhof in Tihannad als auch zum Sommerhof in Tiearanan. Alle Kuriere, die offen die Straße benutzen, sollten schnelle Pferde und gute Nerven haben. Aber in Linularinum dürfen sie nicht auf die Idee kommen, sie hätten verhindert, dass die Informationen über die Grenze gelangen. Nur gut, dass Seine Majestät hier ist. Jetzt, da ich in Eurer Hand bin, müsste dies Istierinans Agenten dort aufhalten, wo sie gerade sind, egal welche Befehle sie haben.«

    »Ja«, stimmte Bertaud ihm zu. »Das sehe ich auch so.« Er zögerte und warf einen Blick auf den König. Iaor forderte ihn mit einer kurzen Handbewegung auf fortzufahren. Bertaud wandte sich wieder an Tan und blickte ihn mit großer Eindringlichkeit an. »Ein abgesichertes Zimmer«, sagte er laut. »Mit einem Schreibtisch und reichlich Papier. Und mit zumindest einem Schreiber zu Eurer Unterstützung. Gestattet Ihr, dass Euch ein Schreiber hilft?«

    »Natürlich, mein Fürst«, antwortete Tan, auch wenn er von der Idee nicht begeistert war. Andererseits wusste er jedoch, dass er nicht selbst alle Kopien so schnell niederschreiben konnte, wie es erforderlich war. Gelassen fügte er hinzu: »Wen immer Ihr für den Richtigen haltet.«

    »Wir benötigen auch Wachleute«, warf Geroen grimmig ein. »Rings um das Haus, nicht nur in der Nähe des Spions und seines Schreibers. Und in den Stallungen. Und zur Begleitung der Kuriere. Und zum Schutz ihrer Ausrüstung.« Er schaute König Iaor an. »Ich ersuche Eure Majestät, Eure eigenen Wachleute überall im Haus zu verteilen.«

    »Und ich sorge dafür, dass sie sich mit deinen Leuten koordinieren«, sagte der König zu Bertaud, der dankbar nickte.

    »Ich bitte um Tenned, Sohn von Tenned, als Wachmann und um eine Mahlzeit«, erklärte Tan, der sein Anliegen mit bedachtsamer Betonung vortrug. »Und um Wein. Stark mit Wasser verdünnt.« Die letzten Worte hatte er mit Bedauern hinzugefügt. Gern hätte er noch ergänzt: »… und ein Bad«, aber er wollte nicht so viel Zeit verschwenden. Er war ungeheuer dankbar, dass sowohl Bertaud als auch Iaor zu erkennen schienen, wie dringlich die Angelegenheit war – auch wenn sie nicht die gleichen Vorstellungen von perfekter Diskretion wie er besaßen.

    »All das erhaltet Ihr. Sehr gut. Befreit seine Hände, Geroen.« Der Ton des Fürsten schloss jeden Widerspruch aus. »Ich möchte, dass Ihr Euch erneut zu Euren Männern gesellt und an die Arbeit macht. Diesen Mann dürft Ihr mir überlassen. Das ist ein Befehl.«

    Der Hauptmann reckte die Schultern. »Ja, mein Fürst.«


    Das Papier war sauber und frisch, die Schreibfedern hochwertig. Der Schreiber erwies sich zwar als mürrisch, aber zugleich auch als flink, und er besaß eine gute Handschrift – keine Überraschung, sah er doch ganz danach aus, als hätte er Linulariner Blut in den Adern. Das Zimmer hatte keine Fenster. Vor jeder der beiden Türen standen drei Wachmänner, und Tenned, Sohn von Tenned, hielt sich im Zimmer auf und wirkte wachsam und nervös. Brot und weicher Käse standen auf einem zweiten Tisch bereit, ebenso Wein, der zur Hälfte mit Wasser verdünnt war.

    Der Schreiber war entsetzt über das, was Tan niederschrieb und ihm zur Abschrift vorlegte. »Ich sollte nichts davon sehen!«, protestierte er. »Erde und Stein, ich möchte wirklich nichts davon wissen.«

    Tan musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Seid Ihr vertrauenswürdig? Verschwiegen? Ihr plappert doch nicht beim Trinken, oder? Ihr steht loyal zu Farabiand?«

    »Ja!«, antwortete der Schreiber hitzig. »Nein! Ich meine, ja! Aber …«

    »Dann tut, was Euch aufgetragen wurde, Mann. Oder möchtet Ihr Fürst Bertaud sagen, er hätte jemand anderen beauftragen sollen? Habt Ihr diese Schreibfedern hergestellt?«

    »Ja …«

    »Gute Arbeit. Jetzt haltet den Mund, und lasst mich arbeiten.« Anschließend begann Tan, in die kalte Stille des Rechtskundigen zu fallen, die es ihm ermöglichte, sich vollständig und fehlerlos zu erinnern. Diese Stille stellte sich nicht ganz so mühelos ein, wie er erwartet hatte; na ja, er war ja auch müde. Und abgelenkt … Er musste neben den Listen auch eine Analyse abfassen – später, später. Kein Nachdenken, keine Sorgen – nur Erinnerung. Er ließ die Schreibfeder übers Papier gleiten.

    Eine ganze Weile später tauchte er aus dieser Trance der Stille und der Schnelligkeit auf. Er sah Bertaud höchstpersönlich neben dem Schreiber am Tisch sitzen und eine Kopie von eigener Hand anfertigen. Tan blinzelte überrascht – und ächzte dann, als er unvermittelt die Schmerzen in Hand und Handgelenk spürte. Und im Rücken. Und im Hals. Tatsächlich tat ihm alles weh – viel mehr als sonst. Stechende Schmerzen schossen ihm durch den Kopf; sie waren so heftig, dass er einen Augenblick lang nichts sehen konnte. Wie lange hatte er eigentlich gearbeitet? Die Augen fühlten sich an, als ob sie voller Sandkörner und heiß wären. Er legte die Feder zur Seite und drückte sich die Hände auf die Augen.

    »Ist das alles?«, fragte Bertaud.

    Tan hatte nur eine geringe Ahnung von dem, was er gerade aufs Papier geworfen hatte, aber er hätte jetzt nicht aufgehört, sofern es nicht alles war. Er öffnete die Lider und starrte mit trüben Augen auf den Papierstapel. »Ich denke schon. Das müsste alles sein.« Er blätterte die Papiere rasch durch. Alles schien in Ordnung. Außer … »Ich muss noch eine umfassende Analyse verfassen! Geborstener Stein und schwarzes Eisen! Allerdings glaube ich nicht, dass ich derzeit noch einen Funken Konzentrationskraft im Kopf habe.« 

    Er lehnte sich zurück und streckte sich. Jeder Knochen und jede Sehne des Körpers schien zu ächzen. Na ja, die Umrisse einer Analyse hatte er schon seit dem Aufbruch aus Teramodian im Kopf. Und die Feder war nach wie vor voller Tinte. Besser noch: voll mit einer Tinte, die nicht verschmierte. Seufzend nahm er die Schreibfeder erneut zur Hand. Die Kopfschmerzen stachen hinter seinen Augen, und er konnte nicht verhindern, dass er zusammenzuckte. Die Analyse musste jedoch niedergeschrieben werden. Danach konnte er vielleicht endlich die Feder weglegen und schlafen!

    Bertaud reichte ihm schweigend weitere Bögen Papier und sah die gerade fertiggestellten Listen durch. Er zog die Brauen hoch und schüttelte den Kopf. Die Hälfte der Listen reichte er dem Schreiber und machte sich daran, die anderen selbst zu kopieren. Wenigstens konnte Tan in Ruhe arbeiten, denn Bertaud quälte ihn nicht mit Fragen, während er versuchte, zusammenhängende Sätze aus einem erschöpften Verstand zu prügeln und sich trotz der steifen Finger einer gut leserliche Handschrift zu befleißigen. Das bisschen Schlaf, das er im Kerker gefunden hatte, schien Tage zurückzuliegen … Als er schließlich fertig wurde, warf er die Feder auf den Tisch und blies auf die Tinte, um sie zu trocknen.

    Bertaud trat zu ihm und nahm die Analyse kommentarlos entgegen. Der Fürst las sie einmal schnell durch und dann ein zweites Mal mit mehr Bedacht. Dann warf er Tan einen langen Blick zu.

    »Ist die Tinte nicht verlaufen?«, fragte Tan trübe. »Habe ich auch keine Sätze vertauscht oder einen halben Absatz ausgelassen?« Seine Gabe müsste solche Fehler verhindern, aber er war so müde …

    »Ihr habe keine Fehler gemacht«, antwortete Bertaud. Er setzte sich wieder und machte sich daran, das Dokument zu kopieren. Geistesabwesend sagte er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen: »Ihr braucht Schlaf, ich weiß. Ich schicke Euch bald zu Bett. Ehe ich das tue, möchte ich, dass Ihr noch einen Augenblick lang nachdenkt. Gibt es sonst noch etwas, was ich Iaor ausrichten soll, wenn ich ihm das alles überbringe?«

    Tan rieb sich das Gesicht kräftig mit den Händen. Dann goss er sich etwas verwässerten Wein ein … Nun, in Wirklichkeit streckte er bloß die Hand nach der Karaffe aus, aber Tenned war schneller und reichte ihm wortlos ein Glas. Tan nickte dem jungen Wachmann zu und versuchte, seine Gedanken zu sammeln, während er darauf wartete, dass Bertaud mit der Kopie fertig wurde und das Original an den Schreiber weiterreichte.

    Nach einer Weile sagte Tan: »Richtet Seiner Majestät aus, dass die gesamten Unterlagen auch gefälscht sein könnten und mir vielleicht absichtlich zugespielt wurden, um uns in die Irre zu führen.« Als er Bertauds erschrockenen Blick bemerkte, fügte er hinzu: » Man darf nie vergessen, dass andere Menschen auch intelligent sind. Ich denke jedoch nicht, dass es in diesem Fall so ist, nicht wenn man bedenkt, wie Istierinan ganz Linularinum aufgestört hat, um mich zu fangen, und auch nicht vom Gefühl her, das diese Informationen vermitteln. Trotzdem könntet Ihr dem König mitteilen … ihn daran erinnern, dass auch das höflichste Lächeln Zähne verbirgt und dass kein Linulariner lächelt, ohne sich vorher auszurechnen, in welche Richtung sich das Schicksal neigt. Alles andere ist …« – er wedelte mit der Hand – »… hier enthalten.«

    »Gut«, erklärte der Fürst. Er stand auf und nahm seinen Stapel Papiere mit. Nachdem er kurz überlegt hatte, griff er nach einem ähnlich hohen Stapel unbeschriebener Bögen, aus denen er einen gleich aussehenden Papierstoß machte. Tan nickte beifällig.

    »Noch zwölf weitere vollständige Abschriften, die Ihr übergebt, sobald sie fertig sind«, wies Bertaud den Schreiber an und wandte sich dann wieder Tan zu: »Ich habe schon ein halbes Dutzend Kuriere nach Tihannad und Tiearanan auf die Reise geschickt, aber vier davon führen nur leeres Papier und die beiden anderen nur teilweise Abschriften mit. Manches von dem hier schicke ich mit Kurieren los, überwiegend über Land, und anderes mit Soldaten. Und ich habe arrangiert, dass einige Abschriften von, hmm, weniger konventionellen Händen befördert werden.«

    Tan, der mit all diesen Maßnahmen zufrieden war, senkte erneut den Kopf. »Und ich?«

    »Ihr bleibt hier in meinem Haus. Ihr benötigt Zeit, um Euch auszuruhen und zu erholen.«

    Tan nickte.

    »Mein Verwalter hier heißt Dessand. Eniad ist Hauptmann der in Tiefenau stationierten königlichen Soldaten. Geroen seid Ihr bereits begegnet …«

    »Was, ist er nach wie vor Wachhauptmann?«, fragte Tan in gespielter Verblüffung. »Ihr habt ihm nicht die Haut vom Rücken peitschen lassen?«

    Der Fürst lächelte. »Ich habe Schlimmeres getan. Er ist nicht mehr nur Hauptmann – er ist jetzt der Hauptmann. Ich habe ihm das Kommando über die gesamte Stadtwache gegeben. Ich war ohnehin auf der Suche nach einem neuen Mann für diesen Posten. Geroen wird seinen neuen Aufgaben gut nachkommen, glaube ich.«

    Das glaubte Tan auch. Er rieb sich erneut das Gesicht mit den Händen, stemmte sich auf die Beine, worüber sich seine sämtlichen Gelenke beschwerten, und blickte sich nach dem jungen Tenned um.

    »Bad und Bett, hat mein Fürst angeordnet«, erklärte der Wachmann mit ernster Stimme und bestätigte damit sämtliche Hoffnungen Tans. »Oder auch erst Abendessen, wenn Euch das lieber ist. Was immer Ihr wünscht, hochverehrter Herr.« Er warf Tan einen unsicheren Blick zu. »Teras, Sohn von Toharas? Oder ist es einfach, äh, Tan?«

    Fürst Bertaud zog erheitert eine Braue hoch.

    Dieses Mal fiel Tan kein einziger Grund ein, weswegen er einen falschen Namen benutzen sollte. Istierinans Leute wussten nur zu gut, wo er war, und scherten sich nicht darum, wie er sich nannte. Und die Menschen auf dieser Seite des Flusses sollten sich noch weniger darum scheren. »Tan wird reichen«, erklärte er dem jungen Mann. »Ein Bad, das Bett, Abendessen … Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Ihr werdet mir aufwarten?«

    »Ja …« Tenned schien nicht recht zu wissen, ob er dies für eine bessere Aufgabe hielt, als im Gefängnis Wache zu schieben.

    Tan lächelte. »Na ja, Ihr seht stark genug aus, um mich aufzufangen, sollte ich auf der Treppe zusammenbrechen, ehe ich es nach oben zum versprochenen Bad geschafft habe. Gut. Dann haltet die Lampe hoch und leuchtet mir den Weg gut aus!«

    Der junge Mann nickte unsicher und begriff offensichtlich nicht, was Tan mit der letzten Äußerung andeutete. Fürst Bertaud hingegen entging die Anspielung nicht. Er lächelte, wenngleich ein wenig grimmig.

    Tan grinste und erklärte: »Wünscht niemandem auf der Welt etwas Schlechtes, mein Fürst! Oder zumindest niemandem, der auf dieser Seite des Flusses zu Hause ist. Inzwischen werden Istierinans Agenten erkannt haben, dass es viel zu spät ist, um all das aufzuhalten …« – er deutete vage auf den wachsenden Papierstapel – »… und ab nach Hause geht es für sie, die Federn schön zerzaust und gerupft. Dann werden alle braven kleinen Jungs sicher in ihren Betten schlafen, was auch gut ist.« Er brach ab, da er auf einmal begriff, dass er viel zu frei redete. »Bett«, brummte er. »Ja, Tenned …«

    »Hochverehrter Herr«, sagte der junge Mann verdutzt, aber freundlich, und hielt für Tan die Tür offen.

    Später erinnerte sich Tan nur noch vage an das Bad und daran, wie er ein breites Bett fand und dort eingewickelt in Laken und Lammwolle schlief – in einem warmen Zimmer, das im rötlichen Schein eines Kaminfeuers lag und, seltsam genug, nach Geißblatt roch. Er musste sich sicher gefühlt haben oder so erschöpft gewesen sein, dass ihn nichts mehr scherte, denn er versank in der Dunkelheit hinter dem Feuerschein und ließ seinen Geist vom Geißblattduft davontragen.

    
    Kapitel 2


    Maianthe fühlte sich seit Tagen merkwürdig: Sie war unruhig und hatte irgendwie den Eindruck, als müsste sie eigentlich etwas Dringliches tun. Sie hatte jedoch keine Vorstellung davon, was das sein sollte. Bevor König Iaor seinen Haushalt nach Tiefenau geführt hatte, war es ihre Absicht gewesen, nach Norden zu reisen, um ihn und seine Leute schon dort zu treffen. Sie sehnte sich sehr danach, das Delta zu verlassen, was keineswegs neu für sie war. Doch in diesem Frühling war dieses Gefühl irgendwie anders. Es kam ihr heuer sowohl stärker als auch drängender vor, und sie kannte den Grund dafür nicht. Sie hatte erwartet, das Gefühl würde sich legen, sobald der König eingetroffen war. Dennoch war die Ruhelosigkeit geblieben, selbst als das große Haus bis zu den Dachziegeln voll war mit Iaor, Naithe und den kleinen Prinzessinnen sowie all ihrem Personal – und Erich. Maianthe verstand es nicht. Gewöhnlich war es der beste Monat im Jahr, wenn der König mit seiner Familie und Erich das Delta besuchten.

    Erich war damals ein untersetzter, ziemlich kleiner Junge von zwölf Jahren gewesen, als König Iaor den Herrscher von Casmantium gezwungen hatte, ihn nach Farabiand zu schicken. Als Garantie des Friedens zwischen den beiden Ländern, hatte Iaor gesagt. Erich sollte für acht Jahre in Farabiand bleiben. Maianthe vermutete, dass König Iaor das für lange genug hielt, um seine Ziele durchzusetzen.

    Erich kam jedes Jahr mit Iaors Gefolge ins Delta, seit der König dazu übergangen war, regelmäßig eine Reise durch den Süden seines Landes zu unternehmen. Und so kannten sich Erich und Maianthe bereits seit ihrer Kindheit. Sie war damals noch neu im großen Haus gewesen, unsicher gegenüber ihrem Vetter und schüchtern gegenüber Fremden, sodass sie sich vor König Iaor und seinem ganzen Gefolge ängstigte. Und Erich war damals noch neu in Farabiand gewesen, unbeholfen in der Sprache und fürchterlich befangen durch die Vorstellung, dass er seinen Vater und sein Land ehrenvoll repräsentieren sollte. Daher war er froh darüber, wenigstens einen Menschen im großen Haus anzutreffen, in dessen Gesellschaft er nicht vorsichtig auftreten musste. Die beiden freundeten sich sofort an.

    Im Jahr darauf, während der schrecklichen Zeit von Tefs Krankheit, bat Bertaud den König, Erich ins Delta zu schicken, und Iaor willigte ein. Maianthe war so dankbar. Erich zeigte sich kein bisschen schockiert über Maianthes Trauer um einen Mann, der nicht einmal der Familie angehört hatte – um einen Mann, der nur ein Dienstbote gewesen war. Tatsächlich war es sogar Erich, der Bertaud überredete, Maianthe bei der Aushebung des Grabes für Tef mithelfen zu lassen, selbst als ihre Hände Blasen warfen und bluteten. Sie war so dankbar dafür.

    Inzwischen war ein Großteil der acht Jahre von Erichs Aufenthalt in Farabiand vorbei. Er war jetzt achtzehn, und seit dem Besuch im ersten Jahr hatte er sich stark verändert. Im vergangenen Jahr war er unvermittelt größer geworden als Maianthe. Obgleich er nun ausgewachsen war, wirkte er noch immer so steif und unbeholfen wie einer der Störche, die auf den Dächern der Stadt nisteten. Die Hände schienen zu groß für die knochigen Handgelenke; die Ellbogen standen seitlich hervor, und nicht selten stieß er gegen Möbel und ließ Teller fallen. In diesem Jahr schien sein ganzes Wachstum in die Muskeln gegangen zu sein. Er war massiger geworden und hatte Gewicht auf die Knochen bekommen, und er sah inzwischen wie ein junger Mann aus und überhaupt nicht mehr wie ein Knabe.

    Im Hochsommer würde er, drei Wochen vor Maianthes Geburtstag, neunzehn und im Jahr darauf zwanzig werden und dann nach Hause zurückkehren. Maianthe dachte nicht gern daran. Sie war fast sicher, dass ihm sein Vater nie erlauben würde, nach Farabiand zurückzukehren. Und sie war beinahe genauso überzeugt, dass ihr Vetter Bertaud, der das Delta überhaupt nur ungern verließ, es nie wieder nötig fände, Casmantium zu besuchen.

    Sie konnte Bertaud fragen, ob sie vielleicht den Haushalt des Königs begleiten durfte, wenn dieser Tiefenau verließ. Das würde Erich gefallen – und es würde vor allem ihr gefallen. Jedenfalls glaubte sie das. Es sollte eigentlich so sein. Vielleicht ließ Bertaud sie ja gehen, auch wenn er sich selbst weigerte, das Delta zu verlassen. Sie wollte ihn um Erlaubnis ersuchen – zumindest fand sie, sie sollte sich wünschen, ihn zu fragen. Aber irgendwie fühlte es sich nicht richtig an, den König auf seiner Rundreise zu begleiten. Noch vor etwa einem Tag hatte sich Maianthe richtig danach gesehnt, nach Norden zu reisen, und jetzt tat sie es nicht mehr. Das eine Gefühl ergab so wenig Sinn wie das andere!

    Wahrscheinlich war es nur der Frühling, der sie so ruhelos machte. Wahrscheinlich lag es an den Schwalben, die ihre Bahnen über den Himmel zogen und dann nach Norden zum höher gelegenen Land flogen, in dem sie nisteten.

    Sie ertappte sich dabei, die Ablenkung zu genießen, die der erstaunliche neue Gast ihres Vetters bot. Sie stellte sogar fest, dass sie von Anfang an Sympathie für ihn verspürte – auch wenn sie ihn nur bei diesem ersten angespannten Gespräch erlebt und er eindeutig ihre Anwesenheit dort nicht gewollt hatte. Sie mochte ihn und war froh, dass er sicher in das große Haus gelangt war, ungeachtet des Widerhalls von Gewalt und Furcht, den er mitbrachte. Und natürlich war es ein Glücksfall, dass er ins Delta gekommen war, da er so den König viel schneller gefunden hatte, als wenn er den Weg nach Tihannad eingeschlagen hätte.

    Tan besaß die Ausstrahlung, dass er wirklich gelebt und die Welt gesehen hatte. Das gefiel Maianthe, schon bei dem kurzen Eindruck, den sie von ihm gewonnen hatte. Ihr hatte der leicht spöttische Zug um seine Mundwinkel gefallen, als er sagte: Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ihr hatte das Selbstvertrauen gefallen, das er im Gespräch mit dem König und ihrem Vetter an den Tag legte, obwohl er eindeutig erschöpft und vielleicht sogar ein wenig angsterfüllt gewesen war.

    Wäre sie ihm zufällig in der Stadt begegnet, hätte sie nie gedacht, dass er tatsächlich aus Farabiand war. Er sah durch und durch nach einem Linulariner aus, was ihm zweifellos bei seiner … Arbeit sehr zustatten gekommen war. Man erwartete beispielsweise von Casmantiern, dass sie eine breite, kräftige Statur hatten und geschickt mit den Händen waren. Manche Handwerker in der Stadt waren Casmantier, und man erkannte sie schon aus einer Meile Entfernung und bei Fackellicht, wie das Sprichwort lautete. Die Menschen aus Linularinum waren dagegen nicht ganz so auffällig: Sie kamen mit einem Talent für Vertragsrecht und einer Neigung zur Dichtkunst im Blut auf die Welt und zeichneten sich durch glattes braunes Haar und förmlich wirkende Gesichtszüge aus. So erzählten es sich jedenfalls die Leute. Am Fluss fand man viele Menschen von gemischter Herkunft, besonders im Delta. Aber Tan sah nicht danach aus, als stammte er aus einer gemischten Familie. Tatsächlich entsprach er haargenau Maianthes Vorstellung von einem Linulariner Rechtskundigen, außer dass er nicht so alt und steif war wie die meisten von ihnen. Außerdem war er freundlicher. Und seltsamerweise weniger geheimnistuerisch.

    Na ja, das lag wiederum wahrscheinlich daran, dass er Spion war. Er konnte vermutlich freundlich, herzlich und ehrlich wirken, egal was er jeweils dachte oder fühlte. Wahrscheinlich gehörte es zum Wesen eines Geheimagenten, dass man aufrichtig wirkte. Man schien alltäglich und normal, und die Leute erzählten einem allerlei. Das war allerdings nicht sehr nett. Vermutlich sollte Maianthe vorsichtig damit sein, ihm zu trauen. Sie hatte aber nicht das Gefühl, dass sie vorsichtig sein sollte. Sie empfand vielmehr Besorgnis. Es hieß, Tan hätte alle Informationen niedergeschrieben, die er mitgebracht hatte, und wäre dann erschöpft zusammengebrochen. Seit zwei Tagen schlief er jetzt oder war bewusstlos, was passieren konnte, wenn jemand übertriebenen Gebrauch von der eigenen Gabe gemacht hatte. Gleichwohl verspürte Maianthe das ausgeprägte Bedürfnis, nach ihm zu sehen, um sicherzugehen, dass es ihm gut ging. Das war jedoch töricht. Sie hatte heute schon mehrfach nach ihm gesehen, zuletzt noch am Nachmittag. Natürlich war alles völlig in Ordnung mit ihm.

    Trotzdem ertappte sie sich dabei, wie sie unruhig zu seinem Zimmer ging, obwohl sie im Grunde genommen keinen Anlass hatte, sich in diese Richtung zu begeben.

    »Maia!«, rief Erich, als sie an der Küche vorbeikam – natürlich war er wieder einmal dort. Rasch trat er durch die Küchentür, um Maianthe zu begleiten. Er reichte ihr ein belegtes Brötchen, das in Papier eingewickelt war, damit der Honig und die Butter nicht auf den Boden tropften. »Wohin gehst du?«

    Maianthe zögerte.

    »Nachsehen, ob der Spion wach geworden ist«, erklärte Erich fröhlich. »Ja, das dachte ich mir. Du solltest mich mitkommen lassen.«

    »Ich hätte eine meiner Zofen mitnehmen sollen«, murmelte Maianthe. »Ich wollte das auch, Erich, wirklich, aber Karin war gerade nicht zu finden.«

    »Und Emnis würde sich vielleicht nur Sorgen machen und jammern«, sagte Erich ruhig. »Sei’s drum, ich begleite dich. Warte kurz, ich hole einen Teller mit Honigbrötchen. Niemand wird sich erstaunt zeigen, wenn du dem Spion Brötchen bringst.« Seine Stimme klang tiefer und irgendwie draufgängerischer als noch im Jahr zuvor, als er schließlich doch noch in den Stimmbruch gekommen war. Sein leichter Akzent schien sich durch diese Veränderung etwas verstärkt zu haben.

    »Vermutlich schläft er noch …«

    »Sollte er aber wach sein, freut er sich zweifellos über die Brötchen«, erwiderte Erich achselzuckend. »Es macht mir nichts aus, mitzukommen und nachzusehen. Und falls er nach wie vor schläft, freue ich mich eben über die Brötchen. Iss du dieses hier, Maia. Du bist zu dünn.« Er drehte sich um, verschwand kurz in der Küche und kehrte fast augenblicklich mit einem großzügig gefüllten Teller voller Brötchen zurück.


    Tan schlief nach wie vor. Aber Hauptmann Geroen, der mit ausgestreckten Beinen in seinem Zimmer saß und dessen grobe Gesichtszüge sich verfinstert hatten, freute sich über die Honigbrötchen. Er griff sogleich zu und stellte Maianthes Recht, nach dem Spion zu sehen, nicht in Frage.

    »Ich hätte nie gedacht, dass sich ein Rechtskundiger mit der Schreibfeder genauso verausgaben könnte wie ein Soldat auf einem Gewaltmarsch«, sagte der Hauptmann. »Da bin ich froh, kein Rechtskundiger zu sein, sondern jemand, der vor allem redet. Mal abgesehen davon, dass ich Krähen lieber mag als nur ihre Federn.« Finster und mit angewiderter Miene blickte er zum Bett hinüber.

    »Denkt Ihr, dass mit ihm trotzdem alles in Ordnung ist?«, fragte Maianthe. Sie traute zwar dem Urteilsvermögen ihres Vetters, war sich aber nicht sicher, ob sie den Wachhauptmann leiden konnte. Er machte ihr ein wenig Angst. Erich schien nicht eingeschüchtert zu sein, doch das war auch nicht zu erwarten. Er lehnte am Türrahmen und verspeiste gerade selbst ein weiteres Brötchen.

    »Das denke ich, meine Dame. Ist einfach erschöpft.« Der Hauptmann warf einen weiteren angewiderten Blick zum Bett, aber diesmal glaubte Maianthe, so etwas wie Sorge in seiner grimmigen Miene schimmern zu sehen. »Und das, wie man fairerweise eingestehen muss, von mehr als nur der Mühe, die es kostet, eine Schreibfeder zu halten – nach allem, was er von seinen zurückliegenden Tagen erzählt hat. Nein, er wird wieder auf die Beine kommen.«

    In diesem Moment rührte sich Tan, bewegte eine Hand und brummte einen wortlosen Protest. Er öffnete die Augen, versuchte sich aufzusetzen und stöhnte.

    Hauptmann Geroen wischte sich mit dem Tuch, das den Teller abgedeckt hatte, den Honig von den Fingern und stakste zum Bett hinüber. Er griff Tan überraschend sanft unter den Ellbogen und half ihm so, sich aufzusetzen. Dann goss er Wasser in ein Glas, stellte es auf den Nachttisch, trat zurück und funkelte den Spion an, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Steif, wie?«

    Tan blickte am Hauptmann vorbei, entdeckte Maianthe und hinter ihr Erich. Er schien teils erheitert, teils bestürzt darüber zu sein, ein solches Gedränge in seinem Zimmer vorzufinden. Er nickte jedoch Geroen dankbar zu für das Wasser und sagte dann zu ihm mit bemüht guter Laune, in der mehr als nur ein wenig Spott mitschwang: »Nun, wie ich sehe, hat Bertaud – verzeiht mir, wir wollen doch unbedingt respektvoll sein – hat Fürst Bertaud Euch doch nicht das Fleisch von den Knochen peitschen lassen. Welch verblüffende Milde!«

    Der Hauptmann wirkte verlegen und zeigte einen Gesichtsausdruck, der in seinem derben Gesicht seltsam aussah. »Er hält nicht so viel von Pfosten und Peitsche, unser Fürst. Ich dachte jedoch, dass er mich vielleicht aus dem Dienst entlässt.«

    »Nach dem schockierenden Beispiel, das Ihr für die reinen Herzen Eurer naiven jungen Wachleute geboten habt? Es dürfte mich nicht überraschen, dass er eine passendere Strafe gefunden hat.«

    »Hah! Er hat Euch davon erzählt, wie?«

    »Das hat er. Ich gestehe, dass es mich erstaunt, Euch hier zu sehen, wie Ihr über meinen Schlaf wacht. So schmeichelhaft es auch erscheint, im Brennpunkt Eurer persönlichen Aufmerksamkeit zu stehen, stelle ich mir doch vor, dass auf den neuen Hauptmann der gesamten Stadtwache Angelegenheiten von fast gleicher Wichtigkeit harren, die seine Konzentration verlangen.«

    So ausgedrückt überraschte es Maianthe ebenfalls. Geroen zog jedoch nur eine buschige Braue hoch. »Zufällig habe ich mich schon darum gekümmert. Und bin dann zurückgekehrt, um nach Euch zu sehen. Wie lange, denkt Ihr, seid Ihr ohnmächtig gewesen?«

    Tan lehnte sich in die Kissen zurück und wirkte leicht beunruhigt. »Ich verstehe. Wie lange war es?«

    Maianthe antwortete besorgt: »Ihr habt den ganzen Tag lang gearbeitet und seid nach Einbruch der Dunkelheit zusammengebrochen. Das liegt mehr oder weniger fünfzig Stunden zurück.«

    »Also wünsche ich Euch einen guten Morgen, hochverehrter Herr!«, sagte Geroen trocken. »Wir hatten uns schon gefragt, ob Ihr je wieder aufwachen oder einfach weiterschlafen würdet, bis Ihr mitsamt der Bettwäsche zu Stein geworden wärt.«

    »Ah.« Tan wirkte leicht benommen. »Man sollte fast meinen, dass ich alle achtzehn Abschriften selbst schreiben musste. Kein Wunder, dass ich so …« – er blickte auf den Teller mit Brötchen, den Maianthe hielt, und beendete anschließend den Satz in klagendem Ton – »... so kurz davor stehe, vor lauter Hunger erneut zusammenzubrechen. Verehrte Dame Maianthe, sind welche davon zufällig für mich bestimmt?«

    Maianthe lachte. »Alle, wenn Ihr möchtet! Und wir können in der Küche Bescheid sagen, wenn Ihr noch etwas anderes haben wollt.« Sie reichte den Teller Hauptmann Geroen, damit er ihn auf den Nachttisch stellte, wo Tan sich selbst bedienen konnte. »Wir sollten jetzt gehen … Ich bin sicher, Ihr möchtet essen und Euch waschen und anziehen, und ich sollte meinem Vetter sagen, dass Ihr wach seid …«

    Tan winkte ihr mit einem Honigbrötchen zu. »Meine Dame Maianthe, Ihr seid ein Juwel unter den Frauen. Setzt Euch bitte und erzählt mir, was in den vergangenen zwei Tagen geschehen ist – oder zumindest, ob sich etwas Wichtiges ereignet hat, ja? Ist irgendein offizieller Protest aus Linularinum eingegangen? Nächtlicher Alarm? Hat sich Istierinan mit einer Forderung, mich auszuliefern, an Iaor gewandt?«

    Maianthe konnte nicht umhin, erneut zu lachen. »Nein!«

    »Gut«, befand Tan und biss begeistert in das Brötchen hinein.

    »Ich gehe lieber«, erklärte Geroen. »Ich sollte Bericht erstatten.« Er warf Erich einen bedeutungsvollen Blick zu.

    Der junge Mann gab mit einem Wink sein Einverständnis zu erkennen. »Ich bleibe«, versicherte er dem Hauptmann.

    »Gut, dass das geklärt ist«, sagte Tan heiter.

    Er entsprach ganz und gar nicht Maianthes Erwartungen. Bertaud hatte ihr erzählt, dass die Agententätigkeit hart und gefährlich war und gute Spione einer Menge Soldaten das Leben retteten und daher mit Respekt behandelt werden müssten. Und wie Erich zu verstehen gegeben hatte, wusste alle Welt, dass Linularinum zahlreiche Spione in Farabiand hatte, weshalb es im Grunde nur gerecht war, wenn Farabiand auch einige in Linularinum hatte.

    Maianthe vermutete, dass die Arbeit eines Spions furchterregend, gefährlich und schwierig war. Es musste schwer sein, Geheimnisse aufzudecken und sich damit davonzuschleichen … Maianthe hatte die vage Vorstellung, dass Spione durch dunkle Zimmer tappten und geheime Folianten in abgeschlossenen Schreibtischen fanden, und sie dachte, sie selbst würde vor Angst sterben, wenn sie versuchte, so herumzuschleichen. Aber noch schlimmer wäre es, jemandes Vertrauen zu erschleichen und dabei die ganze Zeit lang zu wissen, dass man dieses Vertrauen verraten würde. Das war sicher hart. Es sei denn, man mochte die Person nicht, die man verraten wollte. Aber dann war es sicherlich noch schlimmer, so zu tun, als sei man dessen Freund. Sie hatte sich gefragt, was für eine Art Mensch jemand sein würde, der solche Dinge tat. Tan jedoch war ganz und gar nicht das, was sie sich vorgestellt hatte.

    »Tan …«, sagte Maianthe neugierig, denn sie wollte ihn erneut reden hören, um festzustellen, ob sie seinem Tonfall irgendeine Hinterlist entnehmen konnte.

    »Hochverehrte Dame?«

    »Verratet Ihr nie jemandem den Rest Eures Namens?«, erkundigte sich Maianthe.

    »Nicht oft«, antwortete Tan sanft. Er wirkte nicht im Mindesten gekränkt oder verlegen, und sein ganzes Gebaren kündete nicht von Geheimniskrämerei oder Hinterlist – nicht mal, wenn er geradeheraus einräumte, dass er Geheimnisse hatte. »Ich habe Menschen verärgert, wisst Ihr?«, fuhr er fort. »Es gibt eine Menge Leute, bei denen ich es vorzöge, wenn sie den Namen meiner Mutter nicht erführen.«

    »Oh, natürlich.« Es war Maianthe peinlich, dass er es nötig gefunden hatte, das zu erklären. Zudem war sie aufs Neue verlegen, weil er ihr gesagt hatte, dass er den Namen seiner Mutter nicht verraten wollte. Sie vermutete, dass sein Vater unachtsam gewesen war. Nun wusste sie nicht, wie sie das Gespräch fortführen sollte.

    Erich rettete sie. »Seine Majestät sagte, er wüsste von keinem Geheimagenten, der jemals einen solchen Erfolg erzielt hätte. Und dass er trotz aller Schwierigkeiten, die es ihm bereiten würde, froh sei, eine Möglichkeit zu haben, den Fuchs von Linularinum in eine nachteilige Position zu bringen.«

    Tan blickte Erich nachdenklich an. »Ich bin sicher, dass es so ist, Prinz Erichstaben. Ja, ich vermute, er ist jetzt seinen beiden Nachbarn gegenüber entschieden im Vorteil.«

    Dies war ein Stich gegen den Vater von Erich, der jedoch nicht gekränkt zu sein schien. Er sagte nur in sanftem Tonfall: »Das macht mir nichts aus. In zwei Jahren kehre ich jedenfalls nach Casmantium zurück.«

    »Wirklich?«, fragte Tan mit nur einem Hauch von Zweifel in der Stimme.

    Maianthe traf Anstalten, etwas Scharfes zu entgegen, ohne jedoch zu wissen, was genau sie sagen sollte, aber Erich kam ihr zuvor und warf in nach wie vor sanftem Tonfall ein: »Vielleicht wart Ihr zu lange in Linularinum.«

    Tan dachte einen Augenblick nach, bevor er lachte. »Vielleicht.«

    Maianthe blickte ihn verwirrt an.

    »Ah, na ja«, sagte Tan zu ihr. »Man sollte denken, dass Farabiand eng mit Linularinum verbündet ist, nicht wahr? Wir blicken auf eine gemeinsame Geschichte zurück und haben eine gemeinsame Sprache, sodass man denken könnte, unsere Länder seien einander ähnlicher als Casmantium. Außerdem trifft man eine Menge gemischte Familien entlang des Flusses und hier unten im Delta an.« Er nickte Erich kurz zu und fuhr fort: »In mancher Hinsicht, denke ich, ist Casmantium viel eher Farabiands natürlicher Bundesgenosse. Wir ähneln uns in unserer Geradlinigkeit und Liebe zur Aufrichtigkeit, was keine Eigenschaften sind, die man in Linularinum bewundert.« Ein seltsamer, wehmütiger Unterton schwang in seinen Worten mit.

    »Aber Ihr habt Linularinum geliebt, nicht wahr?«, fragte Maianthe. »Und dann musstet Ihr es verlassen. Das tut mir leid.«

    Damit schien sie Tan überrascht zu haben. Eine ganze Weile lang starrte er sie nur wortlos an. Dann jedoch erwiderte er langsam: »Ich vermute, Ihr habt schon Euer Leben lang hier in der Grenznähe viel über Linulariner Hochmut gehört – darüber, wie die Menschen Linularinums auf die von Farabiand herabsehen und sie als ungebildete Bauerntölpel betrachten. Darüber, wie geheimniskrämerisch und verschlagen die Linulariner sind und dass sie niemals nur ein Wort gebrauchen, wenn sie auch mehrere Dutzend verwenden können. Und darin liegt etwas Wahres. Man liebt dort die Dichtkunst …«

    »Oh, ich weiß!«, rief Maianthe aus und wurde dann rot, weil sie ihn unterbrochen hatte. Aber Tan zog nur neugierig eine Braue hoch, und so fuhr sie fort: »Ich denke, auf beiden Seiten des Flusses liest jeder die romantischen Epen Linularinums. Alle Mädchen im großen Haus lesen sie … Ich habe sie auch gelesen. So viel wir davon kriegen können, meine ich. Sie sind wunderbar unterhaltsam.«

    Erich verdrehte die Augen, und Tan grinste, bevor er erklärte: »Auch alle Mädchen in Teramodian lesen sie – ob von hoher oder niedriger Geburt, ob Hofdamen oder Kaufmannstöchter. Ihre Mütter tun so, als ob es ihnen gleichgültig wäre, aber mir ist aufgefallen, dass selbst recht alte Matronen auch nur den kleinsten Fehler bei der Wiedergabe solcher Texte korrigieren, sogar bei den neuesten Epen.«

    Und Tan hatte das sicherlich überprüft, wie Maianthe vermutete, entweder um sich zu amüsieren oder aus Gewohnheit. Sie wusste nicht, ob sie das unterhaltsam oder ein bisschen furchterregend fand.

    »Aber jeder in Linularinum wird über die populären Epen hinausgehen. Besonders bei Hofe zitiert man lieber etwas Blumiges und Undurchsichtiges – besonders etwas Undurchsichtiges –, als sich klar und deutlich auszudrücken.«

    »Oh.« Maianthe versuchte, sich das vorzustellen.

    »Es stimmt, dass sie Geheimniskrämer sind und sich gern gerissen geben. Aber in jedem zweiten Fall, bei dem sie sich um etwas herumdrücken und jemanden auszumanövrieren versuchen, geht es im Grunde darum, einem Freund einen Gefallen zu tun. Man überrascht dort gern andere Leute, und man prahlt nicht darüber, wenn man großzügig war.«

    Er brachte sie beinahe dazu, Heimlichkeit zu bewundern, obwohl ihr diese zuvor nie als bewundernswerte Eigenschaft erschienen war. »Sind sie also netter und großzügiger als wir?«

    »Oh … nein, das denke ich nicht. Aber viel weniger direkt in Fragen von Freundschaft und Feindschaft. Es stimmt, was man sagt, dass in Linularinum niemand lächelt, ohne sich vorher auszurechnen, in welche Richtung sich die Waage des Schicksals neigt. Doch es stimmt auch – und das ist ein Linulariner Sprichwort –, dass selbst beim höflichsten Lächeln noch Zähne gezeigt werden. Wenn dich jemand anlächelt, weist das noch lange nicht darauf hin, dass er dein Freund ist.«

    »Das klingt danach, als unterschieden sie sich stark von uns«, sagte Maianthe skeptisch. Sie fragte sich, ob das Sprichwort auch wirklich stimmte. Obwohl sie es schon gehört hatte.

    »In mancherlei Hinsicht. Und in anderer Hinsicht, die womöglich bedeutsamer ist, sind sie nicht verschieden.«

    Maianthe nickte. Sie war jetzt noch mehr davon überzeugt, dass Tan Linularinum geliebt hatte. Sie suchte nach Worten, die sein Gefühl von Verlust vielleicht minderten, fand aber keine. Vermutlich wäre einer Linulariner Frau etwas Subtiles und Undurchsichtiges und etwas – wie hatte er es ausgedrückt? – Blumiges eingefallen. Etwas Subtiles und Undurchsichtiges und Blumiges, wodurch er sich besser fühlte. Sie schien aber nicht so klug wie eine Linulariner Frau zu sein. Sie sagte nur etwas, das zwar stimmte, aber weder subtil noch klug war: »Euer Verlust tut mir leid. Ich vermute nicht, dass Ihr jetzt noch nach Teramodian zurückkehren könnt.«

    Tan dachte einen Augenblick nach, bevor er erklärte: »Letztlich musste es so kommen. Dass es genau jener Tag war, als alle Einzelteile unvermittelt an die rechte Stelle rückten … Nun, die Jahre rinnen einem Menschen durch die Finger und schneiden uns bis auf die Knochen, wenn wir sie aufzuhalten versuchen.«

    Maianthe konnte sich nicht vorstellen, dass sie die Vergangenheit festhalten wollte. Dann fiel ihr Tef ein, und sie verstand schließlich doch genau, was Tan meinte. Auch Erich nickte.

    Tan beendete mit Bedacht den Augenblick des Schweigens und bat Erich: »Nun erzählt mir doch, wie es zu dem Glücksfall kam, dass ich Iaor hier schon vorfand.«

    Erich zuckte die Achseln. »Seine Majestät!«, korrigierte er ihn mit Nachdruck. »Seine Majestät nimmt das eigene Land gern in Augenschein. Und verlässt gerne die kalten Höhen und reist ins Delta hinab, ehe die Hitze des Sommers anbricht.«

    »Überaus vernünftig«, brummte Tan und zuckte mit einer Augenbraue.

    »Das denke ich auch stets«, pflichtete Erich ihm grinsend bei. »Wir jagen dem Frühling hinterher, und wenn wir schließlich Tiearanan erreichen, stellen wir fest, dass sich das Eis aus dem Gebirge zurückgezogen hat und die Blumen blühen.«

    »Ja, aber es muss mehr dahinterstecken«, warf Maianthe ein, »denn man erzählt sich, Seine Majestät hätte nie das Delta besucht, bevor Bertaud hierher zurückkehrt war. Alles …« Sie brach unvermittelt ab, denn sie hatte zu ihrer eigenen Verwunderung kurz davor gestanden, zu sagen: Alles hat sich verändert, als mein Vetter heimkehrte. Wie seltsam, dass sie im Begriff gewesen war, etwas so Persönliches zu äußern.

    »Der Fuchs verlässt niemals Teramodian, glaube ich. Ich denke, dass ich vielleicht Seiner Majestät …« – und hier warf Tan unter ironisch hochgezogener Braue einen Blick auf Erich, der ihn grinsend erwiderte – »... Neigung bevorzuge, sein ganzes Land zu sehen.«

    Maianthe nickte. »Von hier aus führt König Iaor seinen Haushalt an der Küste entlang nach Terabiand, danach am Nedscheid aufwärts zum Sommerhof in Tiearanan.«

    »Wobei er auch eine längere Zeit in Terabiand verweilt, wenn Meldungen eingehen, dass es in den Bergen noch spät geschneit hat«, warf Erich ein.

    »Ja, sodass die ganze Reise etwa zwei Monate in Anspruch nimmt, manchmal mehr, nicht wahr, Erich? Ich habe mir schon immer gewünscht, mich ihm einmal anzuschließen …« Ein wenig skeptisch fügte Maianthe hinzu: »Mein Vetter möchte aber nicht so lange aus dem Delta fortgehen, vermute ich.«

    »Er macht sich nichts aus Reisen?«

    »Oh, ich glaube, früher hat er ganz Farabiand bereist«, erwiderte sie. »Und …« Casmantium, hatte sie sagen wollen. Aber das war nach dem Versuch Casmantiums geschehen, einen Teil Farabiands zu annektieren – damals, als dann ihr Vetter den Prinzen Erich vom Hof seines Vaters an den Iaors begleitete. Das jedoch wollte Maianthe lieber nicht erwähnen. Stattdessen erklärte sie: »Ich denke, heute bleibt er lieber nahe der Heimat.«

    »Natürlich«, murmelte Tan.

    Maianthe wurde sich auf einmal der Tatsache bewusst, dass Tan bereits vorher von der Rundreise gewusst hatte, aber seine Besucher einfach hatte veranlassen wollen, frei zu reden. Und sie hatte das getan – viel mehr als üblich. Sie warf ihm aus schmalen Augen einen Blick zu und fragte sich, ob sie lachen oder wütend sein sollte. »Ihr seid sehr gut in so etwas, nicht wahr? Ich denke, jetzt wird mir klar, warum Ihr ein solch guter Spion seid. Geheimagent, meine ich.«

    Tan schien überrascht. Dann lachte er und breitete die Hände zu einer zerknirschten Geste aus. »Die Macht der Gewohnheit«, entschuldigte er sich. »Eine, die ich überwinden muss, da ich jetzt kein Agent mehr bin – sicherlich kein geheimer. Verzeiht mir, hochverehrte Dame.«

    Maianthe dachte, es würde wohl sehr schwierig sein, aus der Gewohnheit auszubrechen, dass man anderen Menschen die Zunge lockerte. Außerdem bezweifelte sie, dass Tan dies wirklich versuchen wollte. Und das Gegenstück dieser Gewohnheit musste darin bestehen, selbst nicht zu viel zu reden, zumindest nicht über wichtige Dinge. Es musste schwierig sein zu lernen, dass man erzählte, ohne dabei etwas von Bedeutung weiterzugeben. Jedenfalls hatte sie gerade eben mehr zu dem Gespräch beigetragen als er, was keineswegs üblich für sie war und auch nicht ihrer Absicht entsprochen hatte.

    Tan, der womöglich ahnte, was sie dachte, fuhr sanft fort: »Ich kenne mich gut in Nordlinulariner Dichtkunst aus; und darunter sind auch ein paar romantische Epen, von denen Ihr hier so weit im Süden vielleicht noch nichts gehört habt. Ich könnte sie für Euch niederschreiben, wenn Ihr das möchtet.«

    Maianthe richtete sich auf. Sie war aufgeregt und glücklich über dieses großzügige Angebot, auch wenn es offenkundig teilweise dazu diente, das Thema zu wechseln, und teilweise dazu, ihr zu schmeicheln, weil sie Bertauds Cousine war. Sie hatte jedoch nicht wirklich vor, das Angebot abzulehnen, aus welchen Gründen auch immer er es gemacht hatte. Rasch erwiderte sie: »Oh, könntet Ihr das tun? Natürlich könntet Ihr … Ihr verfügt über das Gedächtnis eines Rechtskundigen! Das wäre wirklich wundervoll! Und es wäre eine stille Arbeit, die Ihr wohl bewältigen könnt – ich weiß ja, dass Ihr nach wie vor müde seid.« Sie zögerte, da sie sich daran erinnerte, dass er ein Gast war und sich nach wie vor von der Verwundung oder Erschöpfung erholte. »Falls Ihr auch sicher seid, dass es Euch nichts ausmacht?«

    »Kein bisschen«, antwortete Tan munter. »Wen soll ich nach Papier und Schreibfeder fragen?«

    »Oh, ich schicke Euch alles, was Ihr benötigt!«, versicherte ihm Maianthe. Sie sprang auf, zögerte dann jedoch. »Ich weiß, dass Ihr erst kürzlich aus der Trance des Rechtskundigen erwacht seid. Natürlich müsst Ihr Euch ausruhen. Ich verstehe es gut, wenn Ihr Eure Gabe fürs Erste verausgabt habt … Ich hatte nicht die Absicht, Euch darum zu bitten, Texte für mich niederzuschreiben, wenn Ihr noch müde seid oder so …«

    »Keineswegs«, beteuerte Tan in bester Laune. »Eine Aufgabe ohne unmittelbare Dringlichkeit wie diese ist genau das Richtige, um meine Gabe und Erinnerungen und Finger wieder aufzuwärmen.«

    »Falls Ihr sicher seid«, sagte Maianthe. Er sah inzwischen jedoch wieder müde aus, fand sie, und daher fügte sie hinzu: »Ich bin jedoch sicher, dass Ihr ruhen solltet. Ich weise das Küchenpersonal an, eine richtige Mahlzeit heraufzuschicken, ja?« Nur noch Krümel waren auf dem Teller, auf dem die Honigbrötchen gelegen hatten.

    »Eine wunderbare Idee«, pflichtete ihr Tan bei und legte den Kopf ins Kissen zurück.

    »Obwohl ich erst Bertaud suchen sollte«, setzte Maianthe zweifelnd hinzu, sobald sie und Erich wieder draußen auf dem Flur waren. Zwei Wachleute standen hier, was sie, wie sie feststellte, nicht überraschte.

    »Geh nur«, stimmte Erich ihr zu. »Ich bin zwar sicher, dass Geroen die Nachricht übermittelt hat – aber ja, geh nur. Es macht mir nichts aus, alleine in der Küche vorbeizusehen.«

    Maianthe grinste und ließ ihn forteilen. Sobald sie jedoch allein war, wurden ihre Schritte langsamer, denn sie stellte etwas Merkwürdiges fest: Wenn sie über das gerade geführte Gespräch nachdachte, war sie nicht mehr ganz so erfreut über Tans Angebot, wie sie eigentlich hätte sein sollen. Wie seltsam es doch war, wenn man jeder noch so kleinen Äußerung eines Menschen ein wenig misstraute! Sie ertappte sich dabei, darüber nachzudenken, ob Tan einen guten Eindruck auf sie machen wollte, und fragte sich gleich anschließend, ob allein diese Frage schon bedeutete, dass er damit keinen Erfolg hatte. Schließlich folgte darauf die Überlegung, ob es anständig war, jemandem zu misstrauen, der doch sein Leben riskiert hatte, um Farabiand wichtige Informationen zu verschaffen. Oder war es fair, sich zu sorgen, ob Tan vollkommen ehrlich zu ihr war? Schließlich wusste sie doch niemals wirklich, ob irgendjemand das war. Natürlich abgesehen von ihrem Vetter.

    Sie ging wieder schneller, als sie auf einmal das starke Bedürfnis verspürte, mit Bertaud zu reden. Sie wollte ihn fragen, ob er Tan mochte, ob er der Meinung war, dass er ihn mögen sollte, ob er ihm traute … War es eigentlich möglich, jemanden zu mögen, dem man nicht traute? War es schicklich, wenn man sich gestattete, jemanden zu mögen, dem man nicht traute?


    Obwohl das große Haus kaum dazu entworfen war, seinen Schatten auf die Stadt zu werfen, ragten doch einige Teile recht hoch auf, und außerdem stand das ganze Haus auf einem Hügel – keinem besonders hohen, aber doch dem höchsten, den Tiefenau zu bieten hatte. Das Sonnengemach lag beinahe so hoch wie das Turmzimmer, stellte jedoch in jeder anderen Hinsicht das genaue Gegenstück zu diesem fensterlosen Raum dar, denn es war niedrig und schmal und besaß fast durchgehend Fenster. Im Hochsommer war es viel zu heiß für irgendjemanden außer einer besonders entschlossenen Katze. Im Winter und zu Beginn des Frühlings bot es hingegen beinahe ideale Bedingungen, besonders bei Sonnenuntergang, da fast alle Fenster nach Westen blickten. Von hier aus sah man über die Dächer von Tiefenau hinweg auf das leuchtende Band des Flusses, wo die Brücke in einem zarten und filigranen Bogen hinüber nach Linularinum führte. Im Norden zeichnete sich das Sumpfland in einem dunklen Smaragdton ab, der hier und da – wo das Sonnenlicht durch die dichten Wipfel auf die unbewegten Wasserflächen darunter fiel – vom Schimmer diamantheller Klarheit durchsetzt war. An klaren Tagen hatte man im Süden den Blick auf das grenzenlose Meer frei, das trübe und undurchsichtig an der Flussmündung des Sierhanan war, weiter draußen jedoch im klaren Saphirblau leuchtete.

    Maianthe hatte erwartet, Bertaud in Gesellschaft von König Iaor und vielleicht eines halben Dutzends Dienstboten anzutreffen, aber ihr Vetter hielt sich ganz allein hier auf. Er saß auf einem hochlehnigen Stuhl dicht am Fenster. Ein aufgeschlagenes Buch lag auf seinen Knien, doch er las nicht darin. Er starrte über die Stadt hinweg – über ihre Grenzen hinaus zu den Wolken, die sich über dem Meer auftürmten und sich purpurn und golden vor dem leuchtenden Himmel abzeichneten. Karmesinrot schimmerten sie im Westen, wo die untergehende Sonne das Meer in Flammen setzte.

    Er erblickte Maianthe nicht sofort. Einen Moment lang betrachtete sie ihn schweigend. Das strahlende Licht hob die Fältchen an seinen Augenwinkeln und die tieferen Falten um die Mundwinkel hervor. Er wirkte in diesem Licht älter – allerdings nicht wirklich älter. Er sah aus, dachte Maianthe, als ob Trauer oder eine schlechte Erinnerung in ihm geweckt worden wäre.

    Obwohl sie reglos dastand, musste er sie gehört haben, denn plötzlich wandte er ihr das Gesicht zu. Das goldene Licht des Sonnenuntergangs schien seine Augen mit Feuer zu füllen, und doch blieben sie hinter dem trüben Flammenschleier dunkel. Sogar freudlos. Manche der anderen Mädchen aus Maianthes Bekanntenkreis, die auch Epen liebten, hätten sofort eine Geschichte von Liebe und Verlust gesponnen, um diese Freudlosigkeit zu erklären. Maianthe dachte jedoch nicht, dass das, was sie sah, so einfach erklärt werden konnte. Sie wusste nichts vom unausgesprochenen Kummer ihres Vetters, und doch erkannte sie ihn irgendwie. Sie stand stumm im Eingang.

    Dann tauchte die untergehende Sonne weiter in das Meer hinein; der Winkel, in dem das Licht durch die Fenster fiel, veränderte sich, und der Augenblick verging.

    »Maianthe«, sagte Bertaud und stand auf, um sie zu begrüßen. Jetzt, wo er das Licht im Rücken hatte, waren seine Gesichtszüge nicht mehr zu erkennen.

    Obwohl Maianthe sorgsam darauf geachtet hatte, war für sie seinem Tonfall weder Trauer noch Einsamkeit zu entnehmen gewesen. »Tan ist wach geworden – hat Geroen das schon gemeldet?«, fragte sie. »Ich habe ihn besucht.« Sie hatte sich ein wenig gesorgt, dass ihr Vetter möglicherweise nicht damit einverstanden war; aber er nickte nur und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich auf einen Stuhl neben seinem zu setzen.

    »Was hältst du von unserem Spion?«

    »Oh …« Maianthe versuchte, eine Antwort zu finden. »Er ist recht charmant, wenn er möchte. Ich glaube, er muss ein guter Spion gewesen sein.«

    »Wahrhaftig. Ich vermute, er ruht sich jetzt aus? Gut so. Ich möchte heute Abend mit ihm reden. Oder möglicherweise möchte Iaor es. Oder vielleicht wir beide.«

    Armer Spion, dem sowohl der König als auch ihr Vetter drohend näher rückten!

    »Ich habe befohlen, dass sich einer von Geroens Männern jederzeit um ihn kümmert«, fuhr Bertaud fort. »Ich will, dass er noch ein paar weitere Tage lang bei uns bleibt; und ich denke nicht, dass ich diesem Mann unbedingtes Vertrauen schenken darf, was die Befolgung eines Befehls angeht, den er bequemerweise vergessen möchte.«

    Ihr Vetter lächelte beim letzten Satz, aber Maianthe hatte den Eindruck, dass er nicht wirklich belustigt war. Sie gelangte zu der Ansicht, dass er es nicht gewöhnt war, Zweifel an der Bereitschaft zu hegen, ihm zu gehorchen; außerdem gefiel es ihm nicht, einen solchen Zweifel zu spüren.

    Maianthe nickte und wollte etwas sagen, schwieg dann jedoch. Die Sonne war beinahe untergegangen, und ein letztes Feuerrot blitzte am flachen Horizont auf, wo sich Meer und Himmel begegneten. Von diesem fernen Leuchten abgesehen war die Welt dunkel geworden. Die Dunkelheit und die verborgenen Tiefen des Sumpflands breiteten sich hinter der Stadt aus; in größerer Nähe glommen die ersten Sterne auf und mischten sich mit dem wärmeren Schein der Laternen und Lampen auf den Straßen unterhalb des großen Hauses. Bertaud nahm eine Wachskerze vom Tisch und zündete sie an. Anschließend streckte er sich nach oben, um mit dem Licht die Lampen anzuzünden, die an Bronzeketten von der Decke hingen.

    Draußen vor den Fenstern des Sonnengemachs zeichnete sich unvermittelt eine Schwärze vor dem Himmel ab. Sie breitete sich zu einer gewaltigen Masse aus: kein Vogel, denn ein solches Tier wäre niemals so riesig gewesen, und gewiss auch keine Wolke; dafür bewegte sich die Schwärze zu schnell und hatte zudem eine ganz andere Form. Maianthe hielt die Luft an und erwartete beinahe schon, die Schwärze würde gegen die Fenster prallen – Glassplitter schössen dann in alle Richtungen. In ängstlicher Erwartung wich sie zurück. Dann jedoch schrumpfte und verschwand die dunkle Gestalt wieder.

    Maianthe tat blinzelnd einen Schritt auf die Fenster zu und fragte sich, ob sie tatsächlich etwas gesehen oder es sich nur eingebildet hatte.

    Hinter ihr stieß Bertaud einen Laut aus, der eine außergewöhnliche Mischung aus Verblüffung, Sehnsucht, intensiver Freude und Zorn darstellte.

    Sie drehte sich um. Ein Mann hatte sich zu ihnen ins Sonnengemach gesellt. Ein Fremder. Er war viel älter als Maianthe – älter als Bertaud, dachte sie, auch wenn sie nicht recht wusste, was sie zu dieser Ansicht brachte. Das schwarze Haar enthielt keine grauen Strähnen, und die Augen wirkten alterslos, aber Maianthe war sicher, dass er in Wirklichkeit viel älter war, als er aussah. Er hatte ein herbes, stolzes Gesicht und machtvolle, tiefliegende schwarze Augen. Seine Kleidung war teils schwarz, teils von einem Rot, das so dunkel wie ersterbende Kohlenglut war.

    Und sein Schatten wirkte seltsam. Das lag nicht nur am flackernden Licht der Lampen. Der Schatten selbst flackerte von Feuer; er bestand aus Feuer und besaß Augen, die so schwarz wie die des Mannes waren, der ihn warf. Und er wies die falschen Umrisse auf – überhaupt nicht die eines Menschen. Doch Maianthe wusste nicht zu sagen, was für eine Gestalt einen solchen Schatten werfen konnte. Erneut wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück und erwartete schon, dass die Läufer und Gardinen und das polierte Holz im Sonnengemach in Flammen aufgingen. Der Schatten schien seine Flammen jedoch in sich zu behalten, und nichts anderes brannte. Dann drehte der Fremde den Kopf und betrachtete Maianthe mit einer seltsam gleichgültigen Form von Neugier. Sie stellte fest, dass seine Augen zwar schwarz, aber ebenfalls von Feuer erfüllt waren. Sie erwiderte den Blick und hatte das Empfinden, von Erschrecken und Entsetzen an Ort und Stelle gebannt zu sein wie ein Hase im Schatten eines Falken.

    Bertaud trat einen Schritt vor. Mit scharfer Stimme sagte er: »Kairaithin. Anasakuse Sipiike Kairaithin. Warum erscheinst du hier?«

    Der Fremde wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu, und für Maianthe ging der Augenblick vorüber, in dem sie unter dem seltsamen Bann stand.

    Hinter dem scharfen Tonfall hatte Bertauds Stimme gebebt. Nicht jedoch vor Entsetzen, dachte Maianthe. Welch starkes Gefühl auch immer ihren Vetter gepackt hatte, es war nicht Furcht. Auch hatte Bertaud sich nicht bewegt: Er hatte zum Beispiel keinerlei Anstalten gemacht, sich schützend vor sie zu stellen. Er beachtete sie überhaupt nicht. Statt sich verletzt oder missachtet zu fühlen, empfand Maianthe das als beruhigend. Der Mann, der Magier – wer auch immer er war, er musste ein Magier sein, obwohl sie noch nie von einem Magier gehört hatte, der einen Schatten aus Feuer warf –, konnte nicht so gefährlich sein, wenn ihr Vetter, der ihn eindeutig kannte, es nicht für nötig hielt, Maianthe vor ihm zu schützen.

    Bertaud wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern fuhr mit verändertem Tonfall fort: »Du siehst müde aus. Du wirkst … älter. Ist denn … Ist denn alles in Ordnung mit dir?« Seine Stimme war leiser geworden und der Zorn ersetzt durch … Sorge? Furcht? Maianthe wusste nicht recht, was das für ein Unterton war. »Hat es dich verletzt, den Wall zu überqueren?«, erkundigte sich Bertaud. Und anschließend fragte er: »Aber wie hast du das überhaupt geschafft?«

    Der Mann – der Feuermagier Kairaithin – legte den Kopf schief: eine irgendwie seltsame Haltung, bei der Maianthe an die Bewegung eines Vogels denken musste, denn sie verlief ähnlich schnell und unvermittelt. Maianthe bemerkte nun, dass Kairaithins Schatten der eines Vogels war – nur zu groß und mit Flammen gefiedert und nicht zur Gänze der eines Vogels. Sie blinzelte und erkannte schließlich, was für eine Kreatur einen solchen Schatten warf. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie so lange für diese Erkenntnis gebraucht hatte. Das war kein Mensch – ganz und gar nicht. Er war ein Greif. Die Menschengestalt, die er trug, täuschte nur kaum darüber hinweg, und dies auch nur einen Augenblick lang.

    Der Greif erwiderte: »Die Antwort auf all deine Fragen ist stets dieselbe.«

    Seine Stimme war so unerhört nichtmenschlich wie sein Schatten: erbarmungslos wie Feuer und geprägt von einem seltsamen Timbre, als wären es Zunge und Kehle nicht gewöhnt, sich in einer normalen Sprache auszudrücken. Kairaithin stand ganz reglos und blickte Bertaud an. Nicht wie ein Falke einen Hasen musterte, dachte Maianthe, wusste dabei aber nicht recht, warum sie diesen Blick anders einschätzte oder weshalb sie glaubte, dass der Fremde … nicht wirklich ängstlich war, wohl aber wachsam.

    Bertaud stand ebenfalls regungslos da. Maianthe dachte, dass er sich wohl von seiner Verblüffung erholt hatte, sich jedoch dagegen wappnete, eine Nachricht zu vernehmen, die ihn nicht freuen würde. Schließlich fragte er: »Wie lautet diese Antwort?«

    »Der Wall wurde durchbrochen«, erwiderte der Greif. Dann war er wieder still und blickte Bertaud an.

    Bertaud verstand offensichtlich sehr gut, was das bedeutete. »Tehres Wall?«, sagte er. Es war keine Frage, sondern eindeutig ein Ausruf der Bestürzung. »Wie?«

    »Ich weiß es nicht – es hätte tausend Jahre lang stehen sollen, dieses Schaffenswerk«, antwortete der Greif – Kairaithin, Anasakuse Irgendwas Kairaithin. Woher kannte ihr Vetter überhaupt diesen Namen? Oder überhaupt den Namen irgendeines Greifen?

    »Das hatte ich auch erwartet«, erklärte Bertaud.

    »Ja. Etwas hat das Gleichgewicht gestört, das eigentlich hätte sicher sein müssen. Der Wall ist an zwei Stellen aufgebrochen – im Osten, wo sich hoch in den Bergen der See ausbreitet, und zudem im Hochgebirge des Westens, unweit der Stelle, wo der Zufluss des Niambesees entspringt.«

    Bertaud trat einen Schritt weit vor. »Liegt also ein Problem mit der wilden Magie vor? Wirkt sie sich auf das Zauberwerk aus?«

    Kairaithin deutete mit einer knappen Geste an, dass er keine Ahnung hatte. »Vielleicht. Die wilde Magie hat jüngst gebebt, ja. Etwas hat sie aufgestört. So fühlte es sich für mich zumindest an, als ich meine Bahn durch große Höhen zog. Warum jedoch haben sich sowohl die wilde Magie als auch die Magie der Schaffenden, die in den Wall eingewebt ist, in diesem Frühling verändert – genau zum jetzigen Zeitpunkt?« Er unternahm keinen Versuch, die eigene Frage zu beantworten, sondern stand unbewegt da und betrachtete Maianthes Vetter.

    »Also bist du zu mir gekommen …«, folgerte Bertaud und sprach nicht weiter. Eine Erwartung schwang in dieser Stille mit. Er wartete … Er erwartete etwas von dem Greifenmagier. Etwas Bestimmtes. Etwas, dachte Maianthe, das er im Grunde nicht empfangen, hören oder wissen wollte. Und der Magier erwartete seinerseits etwas von ihrem Vetter.

    »Zweimal hast du mir mit meinem Versagen in den Ohren gelegen, als ich dich nicht vor einem heraufziehenden Sturm warnte«, sagte Kairaithin. »Diesmal halte ich es für das Beste, wenn du weißt, was kommt. Der Wind, der jetzt heraufzieht … er wird grausam sein. Sollte der Wall nicht halten – und ich erwarte nicht, dass er hält –, wird mein Volk in einem Sturm aus Feuer über das Land der Erde kommen.« Weder Entschuldigung noch Bedauern schwang in seinem Ton mit, als er diese Worte sprach. Er stellte es einfach fest. Eine seltsame Beklommenheit verbarg sich jedoch hinter der grimmigen Gleichgültigkeit des Tons. Er fürchtete sich vor dem, was Bertaud vielleicht sagte oder tat, wurde Maianthe klar. Sie blinzelte; das alles begriff sie ganz und gar nicht. Sie verstand nicht, warum ein Greif und Feuermagier – der so mächtig war, dass er Menschengestalt annehmen und aus der Luft und dem Licht eines Sonnenuntergangs heraus zum Vorschein kommen konnte – sich vor irgendjemandem fürchten sollte. Ganz gewiss nicht, warum er sich ausgerechnet vor ihrem Vetter fürchten sollte!

    »Warum sollte es das tun?«, fragte Bertaud. »Wie kann es das tun? Vor sechs Jahren hast du mir erklärt, dass dein Volk, wenn es ohne Erbarmen gegen meines kämpfen sollte, selbst vernichtet würde. Inwiefern hat sich das geändert? Mal abgesehen von dem, was … was es vielleicht daran hindern könnte. Du hast den anderen Greifen nicht davon erzählt?«

    »Nein, und ich wage es auch nicht«, entgegnete Kairaithin scharf. »Alles, was ich dir vor sechs Jahren erklärt habe, ist noch immer wahr. Abgesehen von einer Sache: Mein Volk zählt inzwischen die Feuermagierin Kereskiita Keskainiane Raikaisipiike zu seinen Schätzen. Kes. Meine Kiinukaile Opailikiita Sehanaka Kiistaike ist nach wie vor ihre erste Iskarianere, aber Kes hat Tastairiane Apailika als zweiten Iskarianere angenommen.«

    »Tastairiane?«, rief Bertaud und zuckte angesichts eines Namens zusammen, den er offenkundig kannte.

    »Genau der. Kes hat ihre Macht vollständig entwickelt. Sie ist grimmig geworden und hat die Erde vergessen, aus der sie gerissen wurde. Sie ruft nach einem Wind des Feuers und strahlenden Tag des Blutes, und wiewohl ich meine Stimme gegen sie erheben würde, so habe ich doch keine Bundesgenossen unter dem Volk von Feuer und Luft.«

    »Vermagst du nicht sogar ohne Bundesgenossen, Sipiike Kairaithin, diesen Wind abzuwenden, egal wie stark der Sturm wird, und einen anderen Wind zu finden, auf dem dein Volk reiten kann?«, fragte Bertaud.

    »Du missverstehst mich«, entgegnete Kairaithin. Und einen Augenblick später fuhr er fort: »Begreifst du mich denn nicht, Mensch? Wenn ich sage, dass ich keine Bundesgenossen habe, meine ich damit, dass ich allein fliege. Der Herr von Feuer und Luft schert sich nicht mehr um meine Meinung. Schon nicht mehr, seit ich die Errichtung des Walls unterstützt habe. Er versteht nicht – niemand aus meinem Volk versteht es –, warum ich in jener Nacht des Feuers beschloss, den Wind zu drehen, den wir gegen Casmantium heraufbeschworen hatten. Er glaubt, ich hätte absichtlich eine Niederlage aus einem Wind geholt, der uns zum Sieg hätte tragen sollen.«

    Eine Unterbrechung trat ein. Dann flüsterte Bertaud: »Nein, das wusste ich nicht.« Und einen Augenblick später fügte er hinzu: »Es tut mir leid, Kairaithin. Ich würde erneut das Gleiche tun. Ich bedaure jedoch, dass der Preis für das, was wir alle in jener Nacht taten, von dir gezahlt werden musste.«

    Der Greifenmagier tat dieses Mitgefühl mit einem Achselzucken ab. »Es ist kaum von Belang. Solange Erde und Feuer geschieden waren, bedurfte das Volk von Feuer und Luft kaum meiner Stärke. Jetzt, wo der Schutz des Walls versagt, braucht es mir weiterhin keine Beachtung zu schenken.« Der Greifenmagier hielt kurz inne. Dann fuhr er in einem Ton fort, der nicht wirklich gedämpft klang, doch so leise war, dass Maianthe die Ohren spitzen musste, um den Greifenmagier noch zu verstehen: »Ich wünschte, ich hätte vor diesen sechs Jahren einen anderen Wind finden können, als die Kaltmagier von Casmantium mein Volk zuerst angriffen. Dieser Wind ist in eine ganz andere Richtung umgesprungen, als ich je geplant hatte. Ich sehe nur noch zwei Möglichkeiten, zu denen er führen könnte: die Vernichtung deines Volkes oder die Vernichtung meines Volkes. Ich möchte weder das eine noch das andere wählen. Ich erkenne jedoch keinerlei Wind, der uns zu einem anderen Ergebnis tragen würde als in eine Katastrophe.«

    »Aber …«, begann Bertaud und brach ab.

    »Ja«, sagte der Greif. »Ich habe mich geirrt. Ich habe mich doppelt geirrt. Hätte ich den Wind vor sechs Jahren, als ich ihn herbeirief, richtig eingeschätzt, dann hätte ich vielleicht geahnt, zu welchem Sturm er sich entwickeln würde. Wäre mir das klar gewesen, dann hätte ich deutlich erkannt, dass ich dich töten musste – dort in jener Wüste, die wir zu solch einem bitteren Preis geschaffen hatten. Jetzt ist die Gelegenheit verstrichen, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Also habe ich dich hier aufgesucht, obwohl du mich nicht gerufen hast. Wirst du mich festhalten?«

    Bertaud antwortete nicht sogleich. Schließlich erwiderte er: »Nein.« Anschließend zögerte er und schaute zu Boden. Dann sah er von Neuem auf und erwiderte Kairaithins grimmigen Blick. »Noch nicht. Nicht, wenn ich es vermeiden kann … Wie lange wird der Wall noch Bestand haben? Kannst du das abschätzen?«

    Der Greifenmagier zuckte die Achseln. »Nicht mehr lange, es sei denn, das Gleichgewicht zwischen Feuer und Erde und der wilden Magie würde wiederhergestellt. Und da ich nicht weiß, wodurch es gestört wurde, vermag ich keine Vermutung anzustellen, wie es wiederherzustellen wäre. Ich habe in den zurückliegenden Tagen die Schwachstellen des Walls erkundet. Ich habe mir angesehen, wie sich die Risse verlängern und verzweigen. Ich denke nicht, dass er noch lange hält. Fünf Tage vielleicht?«

    »Fünf!«, rief Bertaud.

    »Oder sechs. Oder zehn.« Kairaithin hob eine Hand und senkte sie wieder – eine Geste, die anzeigte, dass er der Unsicherheit überdrüssig war. »Ich erwarte nicht, dass er noch mehr als zehn Tage Bestand hat, wenn überhaupt so lange. Und was wirst du unternehmen, wenn er fällt, Mensch?«

    Bertaud antwortete nicht.

    Maianthe hatte so eine Ahnung, dass der Greif noch etwas anderes gesagt hätte – etwas mehr, nur war sie eben im Raum und hörte mit. Seine schwarzen Augen wanderten zu ihr und musterten sie nachdenklich. Sie zuckte zusammen und bemühte sich, stehen zu bleiben, obwohl sie nicht hätte erklären können, warum sie es für eine schlechte Idee hielt, vor ihm zurückzuweichen.

    Kairaithin richtete die Augen wieder auf Bertaud. »Ist das … deine Gefährtin? Dein Kind?«

    »Meine Cousine«, antwortete Bertaud. Dann setzte er hinzu: »Meine Iskarianere – ich denke, das trifft es.« Er kam herüber, stellte sich neben Maianthe und legte ihr einen Arm um die Schultern. Nicht direkt schützend. Selbst jetzt hatte es noch den Anschein, als glaubte er nicht, dass sie Schutz benötigte. Da sie nun letztlich die Aufmerksamkeit des Greifen geweckt hatte, fand Maianthe das äußerst beruhigend.

    »Sie ist dein. Ich werde ihr nichts tun. Ich bin nicht im Mindesten geneigt, ihr etwas zu tun. Verstehst du mich, Mensch?«

    »Ja«, erwiderte Bertaud.

    Maianthe fragte sich, was er verstanden hatte und was ihr entgangen war. Es erschien ihr jedoch nicht der richtige Augenblick, sich danach zu erkundigen.

    »Was wirst du tun?«, wollte Kairaithin wissen.

    »Ich weiß es nicht. Iaor warnen. Nach Norden reisen. Abwarten, was mit dem Wall geschieht. Was wirst du tun?«

    »Ich?« Eine kurze Unterbrechung trat ein. »Ich mache mich auf die Suche nach einem anderen Wind, obwohl ich bislang nicht das leiseste Wispern einer Brise wahrnehme, die ich heraufbeschwören möchte. Und ich werde darauf warten, dass du mich rufst. Rufe mich, Mensch, ehe du irgendeinen anderen rufst. Kann ich dir so weit trauen?«

    »So weit kannst du es«, entgegnete Bertaud in einem Ton, der grimmiger klang, als für eine solche Antwort angemessen war.

    Der Greifenmagier senkte das stolze Haupt. Feuer flammte in seinen schwarzen Augen – außerdem etwas, das weniger leicht zu bestimmen war; sogar die schwarzen Augen des feurigen Schattens brannten. Im nächsten Moment war der Greifenmagier verschwunden.

    Maianthe trat einen Schritt von Bertaud weg und betrachtete ihn ungläubig.

    »Maianthe …«, hob ihr Vetter an, plumpste dann auf einen Stuhl, stützte den Kopf auf die Hand und lachte. Gute Laune schwang in diesem Laut kaum mit. Er lachte, als wüsste er nicht, ob er vielleicht lieber weinen sollte.

    Maianthe ging zu ihm, legte ihm eine Hand auf die Schulter und ließ ihre Wange auf seinem Kopf ruhen. Sie sagte nichts.

    Nach einer Weile hörte Bertaud auf zu lachen. Er hob eine Hand, bedeckte damit die ihre auf seiner Schulter und versicherte: »Es wird … Alles wird gut werden, letzten Endes.« Es klang nicht so, als wollte er ein kleines Kind beruhigen. Und es klang auch nicht nach der törichten Zuversicht eines Menschen, der glaubte, dass eine Gefahr bezwungen würde, nur weil er sich das wünschte. Er drückte es aus wie eine Hoffnung. Wie eine Bitte an die Zukunft.

    »Ja«, bekräftigte Maianthe, weil es das war, was er jetzt von ihr hören musste. Sie umfasste seine Hand, zog unter den Röcken die Beine an und setzte sich neben seinem Stuhl auf den Boden, wie sie es als Kind getan hatte. Sie lehnte sich mit der Wange an sein Knie und sprach nicht weiter.

    Lange Zeit saßen sie so da, während das letzte Glimmen feuerroten Lichts im Westen verblasste. Das Lampenlicht im Sonnengemach verwandelte die Fenster in undurchsichtige Spiegel und zeigte Maianthe so das eigene Gericht und das ihres Vetters. Sie fand, dass sie selbst erschüttert wirkte, Bertaud hingegen trostlos.

    »Du wirkst … ganz ruhig«, meinte Bertaud schließlich und erwiderte im Spiegelbild ihren Blick.

    Maianthe wusste nicht, was sie sagen sollte. Es überraschte sie, dass er so dachte.

    »Weißt du … Hast du verstanden …« Ihr Vetter schien nicht zu wissen, wie er auch nur einen dieser Sätze zu Ende führen sollte.

    »Er war ein Greif«, flüsterte Maianthe. »Du kanntest seinen Namen … Du kanntest ihn persönlich. Er kam her, um dich vor einer Gefahr zu warnen. Vor einer Feuermagierin, die dein Feind ist. Vor einer Gefahr am Wall – dem Wall in Casmantium, den zu erbauen du geholfen hast.«

    »Tehres Wall. Ja. Ich habe jedoch nicht geholfen, ihn zu errichten. Ich war nur dort, als es geschah.« Bertaud hielt kurz inne. Dann fuhr er fort – widerstrebend, wie Maianthe fand: »Vielleicht hatte meine Präsenz Kairaithin dafür gewonnen, bei der Errichtung des Walls zu helfen.«

    »Er ist ein Greif und ein Magier«, stellte Maianthe fest und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Er hat dir vor sechs Jahren geholfen, als die Greifen in Farabiand eindrangen. Du hast verhindert, dass wir gegen sie kämpften, und sie als Bundesgenossen für uns gewonnen. Und dann hat er dir erneut geholfen, als du … als der casmantische Wall errichtet wurde. Zwischen Feuer und Erde, sagte er. Zwischen der … Greifenwüste und dem Land der Menschen? Er ist dein Freund …« Sie zögerte, denn sie hatte das starke Gefühl, dass dieses Wort nicht wirklich passte. Ihr fiel jedoch kein besseres ein. »Er ist dein Freund«, wiederholte sie, »und er hat dafür gelitten.«

    »Ich denke, dass er es hat«, bestätigte Bertaud. Er klang müde und mutlos.

    »Und jetzt droht der Wall zu zerbrechen? Und dann kommt es zu … einem Krieg zwischen Feuer und Erde? Ich dachte … Ich habe noch nie jemanden sagen hören, die Greifen wären für uns gefährlich. Außer vielleicht für die nördlichen Städte in Casmantium, die nahe der Wüste liegen.«

    »Ja«, antwortete Bertaud. »Nein. Es ist etwas komplizierter.«

    Er wollte das offensichtlich nicht näher ausführen. Maianthe blickte zu ihm auf und sagte vorsichtig: »Und der Greifenmagier … Er denkt, dass du vielleicht wieder etwas tust. So wie vor sechs Jahren? Was hast du denn damals getan?« Die Lampen warfen ein goldenes Licht und unstets Schatten auf die Züge ihres Vetters, sodass er sich zu verändern schien, während sie ihn anblickte: Zuerst schien er zur Gänze eine Kreatur der gewöhnlichen Erde zu sein, und dann, als sich das Licht veränderte, zur Hälfte eine Kreatur des Feuers.

    »Nichts, was ich jemals wieder tun möchte«, erwiderte er kurz und bündig und erhob sich. Er blieb für einen Moment stehen, blickte zu Maianthe hinab und fragte: »Was hältst du von Kairaithin?«

    Auch Maianthe stand auf, wobei es nicht sehr elegant wirkte, wie sie vom Fußboden hochkam. Sie fragte sich, was ihr Vetter von ihr hören wollte. Dass ihr sein Freund gefiel? Das konnte sie jedoch nicht behaupten. Dass sie anerkannte, was der Greifenmagier für ihn getan hatte? Sie wusste jedoch gar nicht genau, was das gewesen war. Zu guter Letzt antwortete sie: »Er ist sehr … sehr … Er hat mir Angst gemacht. Aber sein Schatten ist schön.«

    Bertaud lächelte sie an, und die Müdigkeit, die sie an ihm sah, schien etwas abzunehmen. »Findest du? Er hat dir Angst gemacht; das war eine vernünftige Reaktion. Er hat dich jedoch nicht in Panik versetzt. Gut.«

    Maianthe nickte unsicher. »Aber was hast du jetzt vor?«

    »Jetzt?« Er schien darüber nachzudenken. Dann erwiderte er mit erkennbarem Widerstreben: »Ich vermute, dass ich jetzt lieber mit Iaor sprechen sollte. Und ich nehme an, dass wir nach Norden reiten werden.«

    Maianthe kam sich sehr jung und ahnungslos vor. Sie hätte ihren Vetter gern nach dem Wall gefragt und auch nach den Greifen. Sie hätte sehr gern noch einmal die Frage gestellt: Was hast du damals getan? Und sie hätte gern noch einmal gefragt: Was hast du jetzt vor? Sie konnte jedoch deutlich erkennen, dass er allen derartigen Fragen auswich. Um sie zu schützen? Oder weil er, wie Maianthe vermutete, die Antworten selbst nicht kannte? Also sagte sie bescheiden: »Darf ich dich zum König begleiten? Ich wüsste gern … Ich wüsste gern, was ihr zu tun plant.«

    Bertaud blickte gedankenverloren zu ihr herab; offenbar dachte er schon darüber nach, was er dem König berichten würde. Oder hing er vielleicht Erinnerungen nach: Erinnerungen an Feuer und den casmantischen Wall. Einen Augenblick später nickte er jedoch. »Ja. Komm mit. Falls ich nach Norden reite, Maia, übernimmst du als Herrin des Deltas meine Aufgaben.«

    Maianthe starrte ihn an.

    »Also musst du auf jeden Fall hören, was Iaor und ich beschließen«, schloss ihr Vetter und fasste ihr an die Schulter, um sie zur Tür zu steuern.


    Naithe, Tochter von Jereien, seit ihrer Eheschließung im förmlichsten und altmodischsten Stil als Naithe Jereien Safiad Nataviad bekannt, war eine liebreizende und charmante Frau und viel jünger als König Iaor. Tatsächlich war sie nicht sehr viel älter als Maianthe. Naithe genoss es, Königin zu sein, liebte ihren königlichen Gemahl, war ganz in ihre kleinen Töchter vernarrt und verabscheute von ganzem Herzen das Reisen. Sie verabscheute den Winterschlamm und den Sommerstaub; sie verabscheute den Regen und behauptete, dass helles Sonnenlicht ihr Kopfschmerzen bereitete und Sommersprossen auf ihrer Haut erzeugte. Sie bestand darauf, unpraktische Kleidung zu tragen, und beschwerte sich anschließend über Falten und Flecken. Sie war nicht bereit, ein Pferd zu reiten, bemängelte dann aber die Enge ihrer Kutsche.

    Naithe, die ihren Gemahl nur deshalb auf seiner jährlichen Rundreise begleitete, weil sie eine Trennung von ihm noch mehr verabscheute als das Reisen, hatte eindeutig nicht erwartet, in Tiefenau einzutreffen, nur um zu erfahren, dass der König ihr fast sofort Lebewohl sagte. Das war sogar für die gute Laune der Königin eine Belastung, auch wenn sie gewöhnlich all die Dinge, welche die Aufmerksamkeit ihres Gemahls in Anspruch nahmen, mit vollkommener Liebenswürdigkeit hinnahm.

    »Daran ist nichts zu ändern«, entschuldigte sich König Iaor bei ihr. »Ich bin sicher, dass du hier völlig in Sicherheit bist und es weit behaglicher hast, als es auf einem schnellen Ritt nach Norden möglich wäre.«

    Obwohl die Königin lächelte und nickte, vermittelte sie irgendwie doch den Eindruck, als hätte sie ihm den Rücken zugewandt. Mit vollendetem Hochmut.

    Maianthe bemühte sich, nicht zu lachen. Es gab ja wirklich keinen Anlass zum Lachen. Wenn Bertaud und König Iaor den Bruch des Walls für so gefährlich hielten, dass sie nicht einmal auf die Morgendämmerung warten, sondern noch in dieser Nacht aus Tiefenau losreiten wollten, dann gab es nichts, worüber man lachen konnte. Naithe wusste das auch, oder sie wäre wirklich ärgerlich geworden, statt Iaor nur zu necken, damit er nicht dachte, sie hätte Angst.

    Wirklich seltsam war bloß, dass Maianthe nicht den geringsten Wunsch verspürte, selbst nach Norden zu reisen. Das war nur gut so, denn Bertaud hätte ihr das nie erlaubt – ebensowenig, wie Iaor bereit gewesen wäre, Naithe mitzunehmen. Aber es erstaunte sie schon, dass sie kein Verlangen verspürte, um Erlaubnis zu bitten, ganz gleich, ob ihr Vetter sie nun erteilte oder nicht.

    Erich begleitete den König natürlich. Er kam auf Maianthe zu, lehnte sich mit der Hüfte an den niedrigen Tisch, an dem sie saß, und sagte munter: »Also erhalte ich endlich eine Möglichkeit zu einer flotten Reise und kühnen Taten. Ich werde mich mit Ruhm bedecken, und wenn wir uns wieder begegnen, erzähle ich dir alle meine Geschichten von strahlender Tapferkeit, denkst du nicht auch?«

    »Natürlich.« Maianthe lächelte zu ihm auf. »Das erwarte ich auch von dir – kühne Taten und strahlende Tapferkeit und nur sehr wenige eingeflochtene Übertreibungen.«

    »Ich übertreibe niemals!«, setzte ihr Erich in hochmütigem Ton auseinander. »Na ja, nur ein klein wenig.« Er zögerte, senkte die tiefe Stimme – inzwischen fiel es ihm leichter, laut zu dröhnen, als zu flüstern – und fragte: »Weißt du es? Warum wir … Warum dein Herr Vetter nach Norden reitet?«

    »Die Greifen«, antwortete Maianthe absichtlich vage. »Und der Wall.«

    »Ja«, pflichtete ihr Erich bei und blickte stirnrunzelnd zu ihr hinab. »Mein Vater sagte einmal … Das liegt Jahre zurück, aber ich erinnere mich noch daran, Maia. Er hat damals erklärt, euer Land würde das Bündnis mit den Greifen noch einmal bedauern. Geschöpfe der Erde dürften nicht gemeinsame Sache mit Geschöpfen des Feuers machen. Beide sind … hm … zu gegensätzlich. Er behauptete, nichts Gutes würde sich daraus entwickeln.«

    Maianthe neigte den Kopf. »Nun, dein Vater hätte uns dann nicht dazu treiben dürfen, dass wir gemeinsame Sache mit ihnen machen, wenn er in dieser Frage eine solch nachdrückliche Meinung vertritt.«

    »Richtig«, knurrte Erich mit mehr Nachdruck, als Maianthe erwartet hatte. »Das hätte er nicht machen sollen. Um fair zu sein: Er hat nicht mit einem solchen Ausgang gerechnet, weil niemand in Casmantium auf die Idee zu einem solchen Bündnis gekommen wäre.«

    »Wir blicken nicht auf eine so schlimme Geschichte mit den Greifen zurück wie ihr«, gab Maianthe zu bedenken.

    Erich nickte. »Ja, die schlimme Geschichte. Dein Herr Vetter, er blickt auf gute Erfahrungen mit den Greifen zurück, nicht wahr?«

    »Ja, ich denke, das tut er«, antwortete Maianthe zurückhaltend, denn sie konnte nicht erkennen, worauf der casmantische Prinz damit hinauswollte.

    »Er hat es selbst gesagt. Ich hoffe, es ist so.« Er musterte Maianthe einen langen Moment, und der Blick seiner dunklen Augen wirkte sehr ernst. »Du solltest jedoch niemals vergessen – wirklich niemals vergessen –, dass ein Geschöpf der Erde einem Geschöpf des Feuers nicht trauen sollte. Du denkst doch daran, ja, Maia? Falls der Greif, den dein Vetter seinen Freund nennt, wieder hier auftaucht und mit dir spricht?«

    Maianthe war erstaunt. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum er das sollte. Er kennt mich nicht – er ist nicht mein Freund.«

    »Er hat aus einem Menschenmädchen eine Feuermagierin gemacht. Dein hochverehrter Vetter hat das berichtet. Er hat davon gesprochen: er und der Safiad auch.«

    Mit „dem Safiad“ meinte er König Iaor, so wie „der Arobarn“ den König von Casmantium bezeichnete. Selbst nach sechs Jahren in Farabiand benutzte Erich gern ab und zu eine casmantische Redewendung. Vielleicht tat er es, um sich mit Bedacht abzugrenzen; der Prinz fand es nicht unter seiner Würde, andere daran zu erinnern, dass er Casmantier und von königlichem Blut war. Maianthe dachte jedoch, dass er sich einfach an sein tatsächliches Erbe und seine Nationalität erinnern wollte, wann immer er sich in Gefahr fühlte, das zu vergessen. Sie fragte sich, welche Kniffe ein Mädchen vielleicht benutzte, um sich an ihre Herkunft zu erinnern, nachdem ein Greif sie in eine Feuermagierin verwandelt hatte. Und wie gut diese Kniffe funktionierten. Und wie lange.

    »Ich wusste das bereits, glaube ich«, sagte sie langsam. »Ich hatte es nur vergessen. Doch ich wusste nicht, dass es dieser Greif war, der es getan hatte. Bertaud …« Sie brach ab, denn sie wollte nicht laut aussprechen: Das hat mir mein Vetter nicht erzählt; er spricht sogar mit mir nie über das, was vor sechs Jahren geschehen ist.

    »Dieser Greif hat dich gesehen, als er auftauchte, um mit deinem hochverehrten Vetter zu reden. Vielleicht kommt er erneut. Er hat ja auch zuvor dieses andere Mädchen geholt. Vielleicht kommt er zurück und sucht nach dir.«

    Das erschien ihr sehr unwahrscheinlich.

    »Sollte er das tun …«, begann Erich und umfasste ihre Hand mit seinen beiden Händen; ihre Finger verschwanden gänzlich zwischen seinen Pranken. Er blickte ihr eindringlich ins Gesicht. »Sollte er das tun, Maia, dann denk daran, dass ein Geschöpf der Erde niemals gemeinsame Sache mit einem Geschöpf des Feuers machen sollte. Niemals. Versprich mir, dass du daran denken wirst.«

    »Natürlich werde ich daran denken«, versicherte ihm Maianthe. Es war ein Versprechen, das sie leicht geben konnte, da sie nur zu gut wusste, dass nichts dergleichen geschehen würde. »Ich bin vorsichtig – wirklich, Erich. Du jedoch wirst dich in Gefahr begeben, was dir ja auch die Gelegenheit zu all den kühnen Taten gibt. Ich habe hier nicht mehr zu tun, als mich um die Königin und die kleinen Prinzessinnen zu kümmern.«

    Der Prinz schürzte seine Lippen. »Sich um diese kleinen Mädchen zu kümmern ist eine kühne Tat.« Er richtete sich auf und sah einen Augenblick lang auf sie hinab. Sein Blick drückte eine Frage aus, aber Maianthe wusste nicht recht, wie sie lautete.

    Der Auftritt der kleinen Prinzessinnen, die man rasch hergeführt hatte, um sich von ihrem Vater zu verabschieden, hielt Erich davon ab, weiterzureden, falls er dies vorgehabt hatte.

    Die ältere Prinzessin hieß Karianes Nataviad Merimne Safiad. Sie war fast fünf Jahre alt, mollig, hübsch, fröhlich und gutherzig; alle sagten, dass sie stark Naithes Mutter ähnelte. Die jüngere Prinzessin, Anlin Nataviad Merimne Safiad, war ein Kind, das mit drei Jahren schon den starken Willen und den entschlossenen Charakter seines Vaters an den Tag legte. Nachdem die beiden kleinen Mädchen mit ihrem Vater gesprochen hatten, liefen sie zu Erich und verabschiedeten sich von ihm. Er war schon ihr ganzes Leben lang am Hof von Farabiand, und da sie keine klare Vorstellung davon besaßen, was eine Geisel war, hielten sie ihn für ihren Bruder. Erich nannte sie seine kleinen Schwestern zweiten Grades und ließ sich von ihnen zu den unmöglichsten Streichen anspornen.

    Erich warf Anlin hoch, fing sie wieder auf und begann anschließend, das Gleiche mit der älteren Schwester zu wiederholen. »Uff!«, sagte er und tat so, als schaffte er es vielleicht nicht, die Fünfjährige hochzuheben. »Bist du in diesen paar Tagen noch weiter gewachsen?«

    Karianes lachte, schmollte dann jedoch. »Musst du wirklich fortgehen?«

    »Das muss ich, ja, aber Maia bleibt hier.«

    Die kleinen Mädchen starrten Maianthe skeptisch an. Ein Jahr war eine lange Zeit für so kleine Kinder, und sie wussten eindeutig nicht recht, ob es ihnen gefiel, dass sie Erich gegen Maianthe eintauschten. Schließlich sagte Anlin: »Du hast mir ein Kätzchen geschenkt.«

    Maianthe lächelte und war überrascht, dass sich das Kind an den letzten Besuch im Delta erinnerte. Anlin hatte gerade erst sprechen gelernt. Obwohl umgeben von ihren Kindermädchen und den Zofen ihrer Mutter war sie Maianthe irgendwie einsam erschienen. Und eine der Stallkatzen hatte einen Wurf im richtigen Alter gehabt. »Ja«, bestätigte sie. »Ein kleiner schwarzer Kater mit weißen Pfoten und weißer Nase.«

    »Er wollte mitkommen«, erklärte Anlin. »Aber Mama hat es nicht erlaubt.«

    Maianthe hatte keine rechte Vorstellung davon, wie sie mit Kindern reden sollte. »Reisen ist schwierig für Katzen«, sagte sie mitfühlend. »Ich bin sicher, er wartet zu Hause auf dich.«

    »Er wollte mitkommen«, wiederholte Anlin düster. »Er hat es mir gesagt.«

    Maianthe wandte sich Erich zu. »Vielleicht hat sie eine Verbundenheit mit Katzen, wie einst Tef?« Die Vorstellung gefiel ihr, fast als wäre es ein Tribut an Tefs Andenken, eine solche Gabe in dem Kind vorzufinden. Andererseits war es möglich, dass die Kleine vielleicht einfach nur eine lebhafte Vorstellungskraft hatte. Anlin war wirklich noch sehr jung dafür, dass sich irgendeine Gabe bei ihr offenbarte.

    Erich zuckte die Achseln, schien aber ein wenig neidisch zu sein. Die Verbundenheit mit bestimmten Tieren, die in Farabiand allgegenwärtig war, trat in Casmantium ziemlich selten auf – ganz so wie die Menschen Farabiands gewöhnlich kleiner und heller waren und die aus Casmantium eher kräftig und dunkel. Erich fand die Fähigkeit, mit einem Tier zu sprechen, sehr exotisch und viel interessanter als das Schaffen und Bauen, was die in seinem Land verbreiteten Gaben waren. Maianthe dachte, dass sie sich nicht beschweren würde, besäße sie auch nur die gewöhnlichste Gabe auf der Welt, aber sowohl Erich als auch sie waren schon ein gutes Stück über das Alter hinaus, in dem sich Gaben gewöhnlich zeigten.

    Die Kindermädchen nahmen nun die Prinzessinnen und trugen sie fort in ihre Betten, und die Reisegruppe des Königs traf ihre letzten Vorbereitungen zum Aufbruch. Erich drückte kurz Maianthes Hand und mahnte: »Vergiss dein Versprechen nicht!« Sie nickte, und er schritt rasch davon, ohne zurückzublicken.

    Bertaud kam herbei, packte Maianthe an den Schultern und schaute mit einem sehr besorgten Blick auf sie hinunter.

    »Du schaffst das«, erklärte sie ihm. »Du wirst eine Lösung finden, selbst wenn der Wall bricht.« Sogar für die eigenen Ohren klang ihr Tonfall seltsam: eine Mischung aus einer Bitte und einem Befehl.

    »Natürlich schaffe ich das«, erwiderte ihr Vetter rasch. »Und du bist hier in Sicherheit.«

    Das war ein Befehl – ein Befehl an die Welt, wenn nicht an Maianthe. Sie nickte.

    »Ich sende dir Nachricht, wenn ich kann und wenn es etwas zu melden gibt. Und ich kehre so schnell wie möglich zurück«, versprach Bertaud. »Maianthe …« Er brach ab.

    Maianthe wartete.

    »Wenn Kairaithin herkommt … Wenn er dich aufsucht …«, begann er und hielt inne. Dann fuhr er schnell fort: »Wenn er kommt, dann solltest du ihm wahrscheinlich Vertrauen schenken, denke ich. Besonders wenn er sagt, er käme von mir. Wenn er das sagt, wird es wahrscheinlich stimmen. Verstehst du?«

    »Nein«, antwortete Maianthe aufrichtig. »Ich denke nicht, dass ich irgendetwas verstehe. Aber ich werde daran denken.«

    Ihr Vetter zeigte ein schwaches Lächeln. »Ja, nun. Sehr gut. Dann denke daran; und das wird reichen. Ich bezweifle, dass er herkommt. Ich denke, er wird keinen Grund dazu haben. Alle Schwierigkeiten liegen im Norden.« Er zögerte einen weiteren Augenblick lang und starrte Maianthe an, als wollte er sichergehen, dass er sich für alle Zeit genau an ihr Bild erinnerte. Dann löste er sich von ihr und wirbelte herum, um Iaor zu folgen.

    Maianthe blickte ihm nach. Wäre dies eine romantische Erzählung gewesen, hätte sie sich verkleidet und wäre Bertaud und dem König heimlich gefolgt. Wäre dies eine romantische Erzählung gewesen, dann hätten Erich und sie bestimmt erstaunliche Abenteuer erlebt und Farabiand gerettet – oder eher Farabiand und Casmantium zugleich. Sie hätten sich verliebt und eine tragische Trennung erlebt, damit er König von Casmantium wurde und sie nur eine weitere Dame des Deltas. Sie hätten einander nie wiedergesehen, denn egal wie gut die Straße zwischen den beiden Ländern in der wirklichen Welt war – romantische Erzählungen endeten nun einmal so: nämlich tragisch.

    Maianthe seufzte. Es lag keinerlei Sinn darin, die Tausende von Gründen aufzuzählen, warum es nicht so enden würde, selbst wenn sie sich tatsächlich in die Gruppe ihres Vetters schmuggelte, was sie natürlich nicht konnte.

    Obwohl es schon zu recht fortgeschrittener Stunde war, dachte Maianthe, sie könnte vielleicht kurz in Tans Zimmer hineinsehen und sich davon überzeugen, dass er sicher und wohlauf war. Er würde schlafen – das war ihr klar. Aber sie fühlte sich irgendwie unbehaglich und wusste, sie selbst würde nicht schlafen können, solange sie nicht zu ihm hineingeblickt und sich davon überzeugt hatte, dass mit ihm alles in Ordnung war. Sie verstand das nicht. Sie wusste jedoch, dass es so war. Sie blickte nicht einmal zum Fenster hinaus, um Bertaud, Erich und die anderen davonreiten zu sehen. Sie suchte direkt Tans Zimmer auf.

    Der Flur vor dem Zimmer war leer. Doch Maianthe dachte sich nichts dabei; sie hatte vergessen, dass Hauptmann Geroen die Anweisung erhalten hatte, Tan von seinen Wachleuten beschützen zu lassen. Die Abwesenheit von Wachleuten war es also nicht, was Maianthe alarmierte. Trotzdem war sie unvermittelt überzeugt, noch während sie rasch zur Tür ging, dass etwas nicht stimmte. Sie packte die Klinke und hatte das eigenartige Gefühl, dass sich die Tür gar nicht zu Tans Zimmer öffnen würde – dass sie sich zu irgendeinem beliebigen Ort öffnen würde, nur nicht zu diesem Zimmer. Als sie die Tür jedoch vorsichtig öffnete, sah sie gleichwohl das Zimmer vor sich. Papierbögen und Tintenkrüge waren nach wie vor ordentlich auf dem Nachttisch aufgereiht, aber das Bett war leer. Das ganze Zimmer war still und leer.

    Oder auch nicht ganz leer. Geroens junge Wachmänner saßen auf dem Boden, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, blass und bewusstlos. Tan war jedoch nicht hier.

    Und doch stellte Maianthe fest, dass sie wusste, wo er war – so sicher, wie sie auch ohne hinzusehen wusste, wo unten war oder wo sich die eigenen Hände befanden.

    Sie wusste, dass Tan bewusstlos war. Sie wusste, dass er nicht weit war, sich aber schnell weiter entfernte. Sie wusste, dass es mit ihm nach Westen ging, zum Fluss und nach Linularinum. Und sie wusste noch etwas anderes: Sie würde Geroen nie davon überzeugen können, dass sie irgendetwas wusste.

    Sie behielt in allem recht, nur nicht im letzten Punkt.

    
    Kapitel 3


    Lächelnd zog Tan den Nachttisch näher heran und blätterte durch einen Stapel Papierbögen, die ihm ein Diener gebracht hatte, zusammen mit einem sehr guten Abendessen und einem passablen Wein. Vom Abendessen waren nur noch Krümel übrig geblieben und vom Wein gar nichts mehr, und Tan hatte sogar eine Zeit lang geschlafen, was er nach der langen Bewusstlosigkeit nicht erwartet hatte. Andererseits war Bewusstlosigkeit nicht ganz das Gleiche wie Schlaf, dachte er erheitert. Obwohl es erst kurz zurücklag, dass er sich mit seiner Gabe so verausgabt hatte, fühlte er sich jetzt vom Papier und von den Schreibfedern angezogen, die man ihm gebracht hatte. Das Lampenlicht war ausreichend, falls er den Wunsch verspüren sollte, ein wenig zu schreiben.

    Es war gutes Papier, dick und von dichter Struktur. Gut gemachtes Papier wie dieses gestaltete die Arbeit schön; die Tinte verschmierte und verblasste darauf nicht. Die Ansammlung von Tinten erwies sich ebenfalls als eindrucksvoll. Das Blau war von guter, tiefer Tönung wie veredelte casmantische Saphire, das Grün frisch und hell wie der Frühling, das Violett dunkel und reich.

    Er dachte, dass eine junge Frau aus dem Delta wahrscheinlich Anariddthens neuesten Zyklus nicht kannte, er ihr aber gefallen würde, war das Werk doch ganz süße Liebe, verzweifelter Verlust und echtes Heldentum und wies ein Ende auf, das anders als in den meisten Liebesepen zumindest zweideutig war und nicht einfach nur tragisch. Es würde der hübschen kleinen Maianthe gefallen, entschied er. Er war sich schon darüber im Klaren, dass jeder, der sich bei Fürst Bertaud in ein gutes Licht zu setzen wünschte, sehr wohl darüber nachdenken sollte, wie er dessen Cousine eine Freude bereitete.

    Der Anariddthen – ja, entschied Tan. Nicht nur gefiele dieser Zyklus der jungen Maianthe wahrscheinlich, sondern er konnte auch in praktikable Textsegmente unterteilt werden. Da bestand kein großes Risiko, in der Trance des Rechtskundigen zu versinken und sich die Finger bis auf die Knochen wundzuschreiben, um während einer einzigen Sitzung das ganze Werk zu vollenden. Ja, der Anariddthen war eine gute Wahl. Grüne Tinte für den Anfang, überlegte sich Tan. Er nahm eine grüne Schreibfeder zur Hand – aus dem Gefieder eines Papageis hergestellt, vermutete er. Sie war sehr schön gefertigt, wenn auch keine Feder von der Art, wie ein Berufsschreiber sie für ernsthafte Arbeit benutzen würde. Perfekt jedoch für eine beschwingte Liebesgeschichte. Er tauchte sie in die zu ihr passende Tinte – und fand sich urplötzlich allein und in einem höhlenartigen Gebäude wieder, das voll von matten Schatten und staubigen Spinnweben war. Halb erfroren stand er darin …

    Da war kein Gefühl irgendeines Übergangs gewesen. Dass Tan erschrocken Luft holte und heftig zurückzuckte, war nur natürlich, jedoch unbedacht: Er fand heraus, dass seine Fußknöchel mit einer Kette zusammengebunden und die Handgelenke ihrerseits mit dieser Fußfessel verbunden waren, als er durch diese unwillkürliche, jedoch von Ketten eingeschränkte Bewegung das Gleichgewicht verlor und stürzte. Und als Nächstes stellte er fest, dass eine weitere Kette seinen Hals umschloss, die nach oben zur Decke des Bauwerks führte. Mit den gefesselten Händen konnte sich Tan nicht abstützen. Die Kette um den Hals glitt durch einen Stahlring, und er wurde auf einmal gewürgt. Es dauerte einen entsetzlichen Augenblick atemlosen Ringens um das Gleichgewicht, bis er wieder auf den Füßen stand, und selbst dann musste er noch heftig den Kopf werfen, damit die ihn würgende Kette wieder Spiel in dem Gleitring erhielt und er aufs Neue Atem holen konnte.

    Der Hals fühlte sich wund an von der Kette, die ihn fas erdrosselt hätte. Einen Augenblick lang konnte er nicht umhin, sich auszumalen, was sich bei einem heftigeren Sturz ereignet hätte – die Luftröhre wäre ihm eingedrückt worden. Oder wozu es geführt hätte, wäre er nicht wieder auf die Beine gekommen und hätte dort gehangen, von der Kette gewürgt … Die Bilder waren mehr als lebhaft, erschütterten ihn regelrecht mit ihrer Grauenhaftigkeit, und er schloss eine Zeit lang die Augen und widmete sich allein dem Atmen. Langsamen, gleichmäßigen Atemzügen. Er war nicht bereit, in Panik zu geraten und sich so seinen Feinden zu überlassen … Istierinan, um es genau zu sagen. Was wollte Istierinan nur mit einem Schoßmagier, der die Drecksarbeit für ihn erledigte? Was für ein Magier war das überhaupt? Keiner der Hofmagier in Teramodian diente Istierinan oder arbeitete mit ihm zusammen oder konnte ihn überhaupt leiden, soweit Tan wusste. Doch offensichtlich war Tan hier etwas entgangen. Eindeutig etwas Wichtiges.

    Tan wusste nur wenig von der Zauberkunst, aber eines war offenkundig: Ohne Hilfe eines Linulariner Magiers hätte Istierinan ihn nicht innerhalb eines nicht spürbaren Augenblicks aus dem großen Haus des Deltas entführen und an diesen Ort bringen können. Aber Erde und Eisen, wieso nur hatte Linularinums Spionagemeister solche Mühen auf sich genommen? Istierinan riskierte tatsächlich, nicht nur Farabiand zu verärgern, sondern den Fürsten des Deltas, indem er Tan aus dessen Haus entführte? Und das, obwohl es eindeutig zu spät war, um zu verhindern, dass die geraubten Informationen durchsickerten? Das war unglaublich.

    Obgleich sich Tan andererseits eingestehen musste, dass Istierinan den Trick eindeutig gut umgesetzt hatte. Vielleicht so lautlos, dass Fürst Bertaud gar nicht offiziell Anstoß nehmen konnte? Oder zumindest lautlos genug, damit Istierinan sich selbst sagen konnte, der Fürst des Deltas wäre nicht in der Lage zu protestieren? Tan drehte und wendete diese Frage in Gedanken, während er den größten Teil seiner Aufmerksamkeit der Analyse seiner Lage und seines Gefängnisses zuwandte. Er war unverletzt. Hatte nicht einmal blaue Flecken, außer dort, wo ihm die Kette den Hals abgeschnürt hatte, als er gestürzt war. Also hatten Istierinan und seine Leute einige Mühe darauf verwandt, dass er nicht verletzt wurde. Jedenfalls bislang. Hemd und Stiefel waren jedoch verschwunden. Kein Wunder, dass er fror. Seine Haut kribbelte vor Kälte. Oder vielleicht vor Angst.

    Er versuchte, die Furcht durch vernünftiges Nachdenken und durch eine praktische Analyse von Fluchtmöglichkeiten zu bezwingen. Das Gebäude schien ein Lagerhaus zu sein. Oder eine Scheune … Eine Scheune, ja. Die Zwischendecke dort oben hatte vermutlich mal Platz für Heuballen oder Stroh geboten, und die halb verfaulten Holzbretter dort drüben waren wohl einst die Wände ordentlicher Ställe gewesen. Der Tisch in seiner Nähe war allerdings neu und offensichtlich erst kürzlich hier aufgestellt worden. Neu wie die Ketten und ihre Bolzen. Also war er hier in einer alten, nicht mehr benutzten Scheune, die man frisch für ihre neue und weit fragwürdigere Aufgabe ausgestattet hatte. Zu weit von der Stadt entfernt, da war er überzeugt, als dass Passanten Schreie hätten hören können.

    Nun, wo er sich jetzt die Umstände so weit überlegt hatte, stellte sich eine Frage: Warum stand nicht Istierinan längst an diesem hübschen neuen Tisch, darauf all das Werkzeug bereitgelegt, das er womöglich brauchte? Wartete er schlicht ab, bis Angst, Kälte und Erschöpfung Tan geschwächt hatten? Man musste zugeben, dass die Szenerie dafür perfekt gestaltet war. Die gleitende Kette war ein hübscher Einfall. Wie lange konnte sich jemand auf den Beinen halten, wenn ein Zusammenbruch bedeutete, dass er erwürgt wurde? Lange, dachte Tan, aber nicht ewig, und wenn er schließlich starb, dann hatte er sich seinen Tod in gewisser Weise selbst zugefügt. Ja, eine solche Feinheit entsprach sicherlich Istierinans Geschmack.

    Tan hatte fast sieben Jahre darauf verwandt, für sich – oder eher für den Mann, der er zu sein vorgab – einen Platz am Hof des alten Fuchses in Teramodian zu schaffen. Und davor hatte er Jahre auf anderen vorgetäuschten Lebenswegen in der einen oder anderen Gegend von Linularinum zugebracht. Er hatte es getan, weil er Farabiand liebte, und aus … Na ja, aus vielen Gründen, die ihm damals ausreichend erschienen. Die Arroganz und Willkür Linularinums waren ihm zuwider gewesen; auch das gehörte dazu. Er hatte gefürchtet, was letztlich geschähe, wenn man zuließ, dass der Linulariner König und Hof Farabiand zu verachten lernten. Auch hatten ihm die Kunst des Spionierens und seine eigenen Fertigkeiten darin Freude bereitet. Ein tief in die gegnerischen Reihen eingedrungener Spion führte ein Leben bedächtiger, mühseliger Täuschung, das jedoch durchsetzt war von blitzhellen Augenblicken schrillen Entsetzens, und Tan hätte diese Augenblicke niemals gegen ein Leben in sicherem Wohlstand eingetauscht.

    Und so führte er Jahre lang ein Leben der Täuschung auf Messers Schneide, wie man so schön sagte. Das Messer in diesem Sprichwort verstand man allgemein als Brücke zwischen Verbannung und Tod: das Schicksal von Spionen, wenn sie gefangen wurden. Und Tan war diesem Weg gefolgt, obwohl er in diesen Jahren gelernt hatte, Linularinum nicht weniger zu lieben als Farabiand.

    Jeder Geheimagent rang mit Fragen der Loyalität und des Verrats. Tan hatte vor Jahren seinen Frieden mit diesen Fragen geschlossen. Dabei erwies sich als hilfreich, dass er niemals irgendeine Form der Zuneigung für den alten Fuchs empfunden hatte – Mariddeier Kohorrian, der viel zu viel Wert auf Gerissenheit und die strengstmögliche Interpretation des Rechts legte und nicht annähernd genug auf Gerechtigkeit. Des Weiteren half ihm, dass er in den zurückliegenden Jahren, während er Istierinans Vertrauen gewann, diesen Mann gleichzeitig zu hassen lernte. Der Spionagemeister von Linularinum schien ihm alles zu verkörpern, was Tan an den Menschen dieses Landes störte, und gleichzeitig hatte dieser Mann nichts an sich, was sie an bewundernswerten Eigenschaften besaßen. Istierinan war nicht nur hinterlistig, sondern auch treulos, nicht nur berechtigterweise stolz auf seine Fähigkeiten, sondern auch voller Verachtung für die anderer; und er erwies sich als verschlagen und grausam, selbst wenn er nach außen hin freundlich auftrat.

    Vielleicht waren Stille und Kälte genau die Rache, die Istierinan vorschwebte. Vielleicht kam ja niemand, um Tan zu verhören, nicht mal, um ihn zu bewachen oder sich an ihm zu weiden. Eine ungemütliche Vorstellung, auf ihre Art noch schlimmer als, na ja, andere Vorstellungen. Vielleicht setzte Istierinan die Zeit selbst als eine feinsinnige Waffe ein, damit Tan unter widerstreitenden Befürchtungen litt – sowohl der, dass jemand kam, als auch der, dass niemand kam. Er würde die Zeit haben, einen Fluchtversuch zu unternehmen und dabei zu scheitern – seine Kraft sinnlos zu verausgaben, während die Würgekette unterdessen nur darauf lauerte, sich zuzuziehen, sobald er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte …

    In diesem Augenblick jedoch war Tan nicht so verzweifelt, dass er sich die Ankunft seiner Feinde gewünscht hätte. Er drehte den Kopf und dann vorsichtig schlurfend den ganzen Körper, so weit es die Ketten zuließen, und nahm dabei das Lagerhaus näher in Augenschein. Keine Fenster, keine erkennbare Tür. Das goldene Licht des späten Nachmittags fiel von der Seite her durch fehlende Bretter weit oben am Dach herein. Das Bauwerk war also nicht in gutem Zustand. Er müsste fähig sein, sich einen Weg ins Freie zu brechen, falls es ihm gelang, sich von den Ketten zu lösen.

    Was nicht wahrscheinlich erschien. Die Scheune war vielleicht baufällig, aber die Ketten waren neu und solide gefertigt und im Fußboden verschraubt, der deprimierend robust wirkte. Keine Spur von Holzfäule am Boden, nein. Die Bretter oben … Als Tan die Halsmuskeln anspannte und vorsichtig an der Kette um seinen Hals zerrte, spürte er keinerlei Nachgeben bei ihnen. Auch gelang es ihm nicht einmal dann, als er sich auf die Zehenspitzen stellte und den Kopf einzog, die Gleitkette ausreichend zu lockern, damit er den Kopf hindurchziehen konnte. Kurz überlegte er, ob er nicht die Kette um den Hals mit einem Ruck wegreißen könnte; aber es wäre sehr unglücklich gewesen, hätte er sich dabei zufällig selbst die Luftröhre zerdrückt, anstatt die Kette zu brechen. Istierinan hätte sich vor Lachen geschüttelt, wenn er schließlich eintraf.

    Eine Zeit lang stand Tan nur reglos da, dachte nach und ließ den Blick ziellos durch die Scheune schweifen, wobei er auf eine Eingebung hoffte. Niemand tauchte auf. Er stellte fest, dass er zitterte, und da er keinerlei anderen Schutz hatte, versuchte er sich einzureden, dass er nicht fror. Doch viel zu viele kleine Windböen und -stöße fanden ihren Weg durch die Ritzen und Spalten und klaffenden Öffnungen, wo Bretter fehlten. Frühling mochte es ja sein, aber er war gerade erst angebrochen, und selbst im Delta war es zu kalt, um ohne Stiefel oder Hemd herumzulaufen. Das Licht wurde schwächer … Zogen Wolken auf? Tan bezweifelte, dass sich das Scheunendach gegen Wind und Regen als dicht erweisen würde. Ein kalter Regen wäre perfekt, um seine Lage abzurunden. Obwohl er, da er nichts zu trinken hatte, vielleicht noch dankbar selbst für den kältesten Regen sein würde. Oder dämmerte der Abend? Es schien ihm zu früh dafür. Andererseits wusste er im Grunde nicht, wie lange seine Entführung zurücklag. Stunden? Tage? Sicherlich hätte er viel mehr Durst, wäre es schon so lange.

    Erneut versuchte er die Bolzen zu lockern, die seine Ketten hielten – denn er hatte schon entschieden, dass die Ketten selbst ein hoffnungsloser Fall waren. Nichts. Dann versuchte er kurz, die Hände aus den Fesseln zu ziehen. Immerhin waren seine Hände lang und die Gelenke nicht übermäßig dick. Die Stahlfesseln erwiesen sich jedoch als zu fest. Selbst wenn Tan sich die Hand- und Fingerknochen gebrochen hätte, wären die Fußgelenke noch immer in Ketten. Und es würde schwierig sein, sich damit auseinanderzusetzen, wenn man sich die Finger gebrochen hatte. Vielleicht wäre es ein Gewinn, wenn er den Hals aus der Würgekette ziehen könnte. Das würde er versuchen, wenn er verzweifelt genug war. Jetzt noch nicht.

    Er konnte es mit Schreien versuchen. Er wusste allerdings sehr wohl, dass keine anständige, an der Entführung unbeteiligte Person nahe genug sein würde, um ihn zu hören. Falls Feinde in der Nähe waren, würden sie ihn jedoch hören. Vielleicht kamen sie sogar. Er fühlte sich nicht wohl angesichts dieser Ungewissheit. Also auch erst mal keine Schreie. Obwohl vielleicht bald …

    Dann ging unvermittelt außerhalb seines Blickfelds eine Tür knarrend auf und fiel dumpf wieder ins Schloss. Die Feinde kamen also letztlich. Es war ein Beleg für Istierinans Gerissenheit, dass Tan fast froh war, sie zu hören. Er reckte die Schultern und drehte den Kopf. Stiefelschritte tönten hohl über den Fußboden hinweg; es waren mehrere Personen. Staub stieg auf. Jemand hustete. Fackellicht bewegte sich schwankend, rot wie der Tod.

    Der Istierinan, den Tan kennengelernt hatte … Istierinan Hamoddian, der Sohn des hohen Herrn Iskiriadde Hamoddian, hatte sich als unbekümmerter Geck von einem Höfling gegeben, ein Mann mit Verstand und Vermögen, aber ohne jedes Interesse an ernsthaften Themen und ohne jede Verbindung zu solchen. Er war ausschweifend und verwegen, doch zweifellos schlau. Die Art Mann, den gewisse jüngere Söhne verehrten, die Lasterhaftigkeit um ihrer selbst willen bewunderten und die mit großer Wahrscheinlichkeit im Zuge irgendeines dummen Kunststücks oder Streits jung starben.

    Istierinan Hamoddian zeigte Tan jetzt allerdings ein ganz anderes Gesicht. Er war nicht nur schlicht gekleidet wie irgendein beliebiger Reisender, sondern auch sein langes knochiges Gesicht wirkte ausdruckslos und still, obschon es für gewöhnlich ausdrucksstark war. Sehr wenig wies noch auf den zügellosen Höfling hin, an den sich Tan erinnerte. Für die Rolle, die er jetzt spielte, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, die grauen Stellen in seinem Haar zu färben. Kein Wunder, dachte Tan, dass er es gewöhnlich getan hatte, denn das Silber an den Schläfen ließ ihn nicht nur älter, sondern auch ernster erscheinen. Istierinans Lippen, die stets bereit waren, sich ironisch zu kräuseln, bildeten jetzt eine dünne Linie. Sein Verstand war nicht versteckt, aber zur Unkenntlichkeit verändert und jetzt von grimmiger Schärfe geprägt. Die tiefliegenden Augen wurden zwar von Müdigkeit überschattet, verrieten jedoch kalte Entschlossenheit. Tan fragte sich vage, wie viele der jungen Bewunderer Istierinans ihn jetzt überhaupt noch erkannt hätten.

    Istierinan hielt nichts in den Händen. Doch die beiden kräftigen Männer, die ihn begleiteten, führten sowohl Knüppel als auch Fackeln mit; und einer von ihnen trug einen Lederranzen, in dem alles Mögliche stecken konnte. Tan bemühte sich erfolglos darum, sich die Art Werkzeug nicht vorzustellen, die wahrscheinlich darin untergebracht war.

    Istierinan blieb etwa knapp zwei Meter vor ihm stehen und blickte ihn wortlos an.

    Tan erwiderte den Blick gleichermaßen wortlos. Er überlegte kurz, sich unschuldig zu geben und Auskunft darüber zu verlangen, was Istierinan mit dieser Entführung im Schilde führte. Der Spionagemeister schien jedoch nicht in Stimmung für solche Täuschungsmanöver, die ohnehin durch Tans verschlungene Flucht aus Linularinum ins Delta sinnlos geworden waren. Kein Unschuldiger hätte so gehandelt oder auch nur gewusst, wie man es tat, und keinerlei Schlagfertigkeit konnte über diesen Umstand hinwegtäuschen.

    Auch schien Istierinan nicht zu irgendeinem Spiel oder zu irgendwelchen Umschweifen aufgelegt. Er blickte Tan einfach noch einen Augenblick länger an und fragte unvermittelt: »Wo ist es? Hast du es noch bei dir? Wenn du es weitergegeben hast, dann an wen?«

    Die Fragen waren seltsam formuliert, wenn man bedachte, dass Tan Informationen gestohlen hatte und keinen Gegenstand. Er antwortete vorsichtig: »Was – es?« Ihn überraschte nicht gänzlich, dass Istierinan einfach einen seiner Schläger ungeduldig anblickte. Der Mann hob einen kräftigen Arm. Tans Blick ruhte weiter auf Istierinan und wandte sich nicht dem Schläger zu. Schnell und in scharfem Tonfall sagte er: »Nun, hier sind wir, ganz ähnlich wie Redrierre und Moddrisian, und ein zufriedenstellender Ausgang dürfte nicht minder unwahrscheinlich sein, denkt Ihr nicht? Seid vernünftig, Mann! Ich antworte auf jede Eurer Fragen, aber falls Ihr Antworten möchtet, müsst Ihr klare Fragen stellen! Ich schwöre, dass ich nicht weiß, was Ihr meint.«

    Der Spionagemeister blinzelte nicht einmal. Der Strolch kam näher, baute sich hinter Tan auf und schlug ihn: ein brutaler Hieb in die Niere. Tan schnappte nach Luft, stolperte und sackte zusammen – und stellte fest, dass ihm die Würgekette die Luft abschnürte. Er wollte sich aufrichten, aber der Schläger trat ihm die Beine weg. Dann standen sie alle nur da und warteten, während sich Tan im Würgegriff der Kette darum bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. Er schaffte es schließlich und warf heftig den Kopf, um die Kette zu lockern und die kostbare Luft mit tiefen Zügen einzusaugen.

    »Wo ist es?«, wiederholte Istierinan in gleichförmigem Tonfall. »Hast du es noch selbst? Wenn das so ist, dann gib es zurück, und das hier kann schnell vorüber sein. Andernfalls kann es lange dauern. Oder hast du es weitergegeben? An wen? Wahrscheinlich nicht an den Fürsten des Deltas.« Er bewegte kurz die Hand, um anzudeuten, dass er diese Möglichkeit sogleich verwarf, als wüssten sowohl er als auch Tan, dass sie eine törichte Idee war. »Aber vielleicht konnte es sich einer seiner Leute aneignen? Nun?«

    Tan schüttelte den Kopf. »Fürst Istierinan, ich fürchte, das wird eine lange Nacht, denn ich weiß wirklich nicht, wovon Ihr redet! Ich habe nichts mitgenommen, das ich zurückgeben könnte. Alles, was ich gestohlen habe, wurde in schlichter Tinte niedergelegt und ist schon lange aus der Vergangenheit in die Zukunft unterwegs …« Er brach ab, als der Spionagemeister von Linularinum zum Tisch ging und Gegenstände aus dem Ranzen holte.

    Zu Tans Verblüffung waren es Tintenfläschchen und Bündel von Schreibfedern, was er dort auf dem Tisch ausbreitete. Tan hätte vor schierem Staunen beinahe gelacht. Federn und Tinte! Was immer Istierinan vorhatte, Tan war entschieden froh, das Werkzeug des Rechtskundigen zu erblicken und nicht das der anderen Art. Was jedoch führte der Linulariner Spionagemeister nun im Schilde?

    Istierinan wandte sich wieder Tan zu. »Nun?« Es klang nicht unheilvoll. Er zog eine der Schreibfedern aus dem Ranzen durch die Finger. Sein Tonfall war eher der … müder Erbitterung, wenn Tan das irgendwie beurteilen konnte. Der Spionagemeister deutete mit knapper Geste auf Tans Füße. »Du hättest mehr Schwierigkeiten, auf den Beinen zu bleiben, könnte ich mir vorstellen, wenn wir dir die Zehen brächen. Oder wenn du gar keine mehr hättest. Oder was auch immer. Es gibt so viele Möglichkeiten.«

    »Ich bin sicher, dass Ihr recht habt«, räumte Tan mit ruhiger Stimme ein. »Sicher ist es nicht nötig, diese Frage praktisch zu erproben, wenn Ihr Euch nur einfach klar ausdrücken würdet. Hoher Herr Istierinan, was genau ist es, das Ihr möchtet?«

    »Möchte?« Istierinan tat einen kleinen Schritt vor, und seine Gelassenheit bröckelte, sodass … ja, was eigentlich zum Vorschein kam? Zorn, ja, aber nicht nur Zorn. Darunter schwang noch etwas anderes mit: Furcht, sogar Entsetzen, streng gezügelt – und noch etwas anderes. Verzweiflung? Istierinan konnte sehr gut nach dem, was Tan ihm angetan hatte, seine Stellung verlieren – verlor sie vermutlich auch … sollte sie vermutlich verlieren … hatte sie schon verloren. Tan hätte jedoch nicht gedacht, dass der alte Fuchs von Linularinum so weit gehen würde, einen Meisterspion, der ihn hintergangen hatte, zu foltern und zu vernichten. Tan vermochte sich jedoch in diesem Augenblick nicht vorzustellen, welch andere Furcht in der Lage wäre, Istierinan derzeit in solche Verzweiflung zu stürzen.

    Oder hatte der König von Linularinum den Spionagemeister gar nicht mit der Jagd auf Tan beauftragt? Vielleicht war Istierinan ja auf eigene Faust hier: ein letzter Versuch, die Gunst des Königs und den alten Platz am Hof des Fuchses zurückzugewinnen? Nein, das schien nicht wahrscheinlich … Tans im Kreise laufende Gedanken wurden unterbrochen, als Istierinan persönlich einem seiner Schläger den Knüppel wegnahm und damit nach einem Fuß Tans ausholte. Tan riss den Fuß weg, und Istierinan verwandelte die Bahn des Knüppels zu einem horizontalen Hieb gegen das Knie.

    Das knackende Geräusch, mit dem Holz auf Knochen prallte, war schon entsetzlich, ehe die Schmerzen spürbar wurden. Im nächsten Moment schwang der Knüppel auf das andere Knie zu. Tan versuchte die Beine wegzuziehen, verlor dabei komplett den Halt und fand sich erneut hilflos in der Würgekette hängend wieder, nur dass diesmal die Qual des gebrochenen Knies das Entsetzen des Erstickens kurz überwältigte. Dann zwang der Luftmangel sogar die Schmerzen in den Hintergrund, und endlich bekam Tan erneut Boden unter die Füße – eigentlich nur einen Fuß. Als dann jedoch ein Teil des eigenen Gewichts das gebrochene Knie belastete, sackte er in einer roten Explosion erneut zusammen. Irgendwie gelang es ihm, wiederum auf die Beine zu kommen, aber er rang weiterhin um sein Gleichgewicht. Ihm graute vor dem Schlag auf das andere Knie, auch wenn er sich mit den Resten seines Denkvermögens sagte, dass Istierinan ihn doch sicherlich nicht töten wollte – zumindest jetzt noch nicht. Obwohl ein weiterer Schlag auf das erste Bein nicht viel besser gewesen wäre.

    Istierinan schlug jedoch nicht erneut zu, sondern wartete darauf, dass Tan wieder Gleichgewicht und Atem fand. Als Tan schwankte, unter den roten, sich durch ihn wälzenden Schmerzen zusammenzuckte und beinahe erneut stürzte, hielt ihm der Spionagemeister die Spitze des Knüppels an die Brust, um ihm Halt zu geben. »Also«, sagte Istierinan leise, »bestehst du weiterhin darauf, dass dies eine lange Nacht wird?«

    Tan versuchte, sich auf die Frage und auf Istierinans Gesicht zu konzentrieren. Der Dunst aus Schweiß und Tränen und die Übelkeit erregenden Schmerzen kamen ihm jedoch in die Quere. Er blinzelte. Dann blinzelte er erneut und schaffte es endlich, die Schmerzen so weit zu verbannen, dass er dem Spionagemeister etwas Aufmerksamkeit schenken konnte. Istierinan lehnte sich inzwischen auf den Knüppel wie auf einen Spazierstock. Hätte er gerade die Rolle des geckenhaften Höflings gespielt, wäre von ihm vermutlich ein kultivierter und eleganter Eindruck ausgegangen. Hier in dieser ungenutzten Scheune würde jedoch niemand seine Unbarmherzigkeit übersehen können.

    »Hörst du mir zu? Kannst du noch Gedanken fassen?«

    Tan schüttelte den Kopf, nicht um die Frage zu verneinen, sondern um wieder klar denken zu können. Doch selbst diese Bewegung stauchte etwas in seinem Bein. Die Schmerzen trieben ihm Tränen in die Augen; die aufsteigende Ohnmacht drohte, ihm das Gleichgewicht zu rauben. Istierinan führte eine ungeduldige Handbewegung aus, und einer der Schläger trat herbei, um Tan festzuhalten.

    »Möchtest du dich gern setzen? Erkläre dich einverstanden … das zurückzugeben, was du gestohlen hast, und du darfst es vielleicht. So oder so, du wirst es zurückgeben oder zumindest freigeben, ehe der Morgen dämmert. Gib es mir jetzt, und ich lasse dich sogar laufen, nicht stärker verletzt, als du jetzt bist.« Dann fügte er hinzu: »Ich unterschreibe jeden bindenden Vertrag, den du mir diktieren möchtest.« Tan zog ungläubig die Brauen hoch. Istierinan holte ein kleines, in Leder gebundenes Buch aus dem Ranzen, das sehr gut gearbeitet war, warf Tan einen bedeutungsvollen Blick zu und legte es genau in die Mitte der Tischfläche. Dann öffnete er eines der Tintenfläschchen, nahm eine Schreibfeder zur Hand und warf Tan erneut einen Blick zu, in dem diesmal noch mehr Bedeutung lag. Tan starrte ihn hoffnungslos verwirrt an.

    »Wenn du es nicht mehr selbst hast, dann verrate mir, wem du es gegeben hast!«, blaffte Istierinan. »Dann sorge ich zumindest dafür, dass es eine kurze Nacht bleibt.«

    Tan hätte gern erneut gefragt, worum es hier eigentlich ging, fürchtete sich aber vor dem, was Istierinan vielleicht tat, wenn er widerspenstig wirkte. Der Schläger reagierte auf eine weitere Befehlsgeste des Spionagemeisters, ließ Tan los, wich ein Stück zurück und unterstrich die Forderung Istierinans mit einer klaren Illustrierung, wie der Rest der Nacht verlaufen würde, wenn sich Tan weiterhin starrsinnig zeigte. Tan spannte die Halsmuskeln an und versuchte, etwas von seinem Gewicht auf die Würgekette zu legen. Die Bemühung blieb erfolglos. Er versuchte nachzudenken. Auch das zeitigte keinen sonderlichen Erfolg. Istierinan wartete noch immer. Tan öffnete den Mund, um sich einverstanden zu erklären und Istierinan zumindest zu bewegen, dass er die Würgekette löste. Oder damit er es Tan ermöglichte, sich zu setzen, wenn auch nur einen Augenblick lang, bis der Spionagemeister verstanden hatte, dass Tan seiner Forderung wirklich nicht nachkommen konnte … Selbst eine kurze Pause wäre sehr schön gewesen …

    Dann schrie jemand, und man hörte rennende Schritte, die rasch näher kamen: eine Menge Personen, nach dem Geräusch zu urteilen. Fast gleichzeitig peitschte eine tödliche Salve von Pfeilen durch den spinnwebverhangenen Raum unter dem gewölbten Dach der Scheune, begleitet von weiteren Schreien.

    Istierinan wirbelte erschrocken herum, zögerte kurz und ging dann einen Schritt auf Tan zu. Ein weiterer Schrei hallte in der Scheune wider, und erneut flogen Pfeile, die diesmal besser gezielt waren – so viel besser, dass Tan nun verspätet begriff: Die erste Salve hatte den Spionagemeister und seine Männer nur erschrecken und von ihrem Gefangenen wegtreiben sollen. Istierinan erkannte das auch – ebenso, dass es unmöglich sein würde, den angeketteten Tan auf der Flucht mitzunehmen. Also griff er unvermittelt nach den Fackeln und schleuderte sie weg. Schatten wirbelten und wogten, während die Flammen durch die Luft flogen.

    Tan erwartete, dass Istierinan ihn töten würde, da er ihn nicht behalten konnte. Zu seiner Überraschung wirbelte der Spionagemeister jedoch herum und griff stattdessen nach dem Buch. Ein Pfeil schoss keinen Zoll weit von Istierinans Hand entfernt durch die Luft, und dann riss ein weiterer Pfeil ihm den Unterarm auf und rief einen Sprühregen Blut hervor … Istierinan stieß einen Laut aus – halb ein Keuchen, halb ein Schrei – und prallte zurück, ergriff aber selbst jetzt noch nicht die Flucht. Ein weiterer Pfeil traf ihn im Rücken. Einer seiner Männer fing ihn auf, als er zusammenbrach, und trug ihn im Laufschritt davon; die Last behinderte ihn nicht im Geringsten.

    Dann waren Tans Retter da – Männer in schlichter Kleidung ohne Kennzeichen, aber mit sehr tauglichen Waffen. Die meisten liefen an Tan vorbei und bewegten sich vorsichtig in die widerhallenden Räume der Scheune hinein, aber eine kleine Gruppe blieb zurück, um die weggeworfenen Fackeln aufzusammeln. Sehr zu Tans Erleichterung kamen zwei zu ihm, um ihn zu befreien. Tan war nicht gänzlich überrascht, Geroen unter denen zu erkennen, die in seiner Nähe zurückblieben. Aber es verschlug ihm die Sprache, als er die schmale Gestalt Maianthes erblickte, die sich auf die Zehenspitzen stellte, damit sie dem Hauptmann über die Schulter schauen konnte.

    »Könnt Ihr nicht stehen?«, knurrte Geroen, der jetzt herbeikam und Tan von Kopf bis Fuß musterte. »Euer Knie, nicht wahr? Sepes, nimm ihm die Kette vom Hals. Warum hat er noch die an den Händen? … Was meinst du damit, du hast keinen Schlüssel? Erde und Eisen! Wofür brauchst du einen Schlüssel? Hat dir nie jemand gezeigt, wie man Schlösser knackt?«

    Tan blinzelte und fragte sich, ob er das richtig verstanden haben konnte. Aber dann brachte der Hauptmann mit größter Selbstverständlichkeit einen Satz Dietriche zum Vorschein und beugte sich vor, um sich die Ketten anzusehen. »Nicht die beste Schmiedearbeit«, fuhr er einen Augenblick später fort und richtete sich auf, während sich die Handfesseln öffneten. Dann packte er Tan mit festem Griff am Arm, als dieser schwankte, und sagte: »Jetzt nicht! Hier, Keier, halt ihn aufrecht, ja, während ich mich um diese anderen Fesseln kümmere …« Er senkte sich grunzend auf ein Knie, um die Fußfesseln zu öffnen.

    Tan klammerte sich an Keier fest, starrte jedoch Maianthe an, da er immer noch verblüfft darüber war, sie hier zu sehen. Wie die Männer trug sie schlichte, robuste Kleidung – Jungenkleidung, genau gesagt, die sehr praktisch war. Doch niemand hätte sie für einen Jungen halten können. Das Haar hing ihr in einem schweren Zopf bis auf den Rücken, und die zierlichen Knochen hätten nicht zu einem Jungen gepasst. Obwohl sie bewundernswert gefasst auftrat, hatte sie eindeutig Angst. Sie atmete schnell, war bleich und hatte die Fäuste geballt, wahrscheinlich um zu verstecken, dass ihr die Hände zitterten. Aber weder plapperte sie, noch fuhr sie bei jedem fernen Geräusch zusammen, was die beiden häufigsten Schwächen waren, die junge Männer bei ihren ersten Einsätzen auf feindlichem Gebiet zeigten. Vielmehr trat Maianthe vor und betrachtete neugierig das, was auf dem Tisch ausgebreitet lag. Einer der Männer, die auf sie achtgaben, packte sofort eine Fackel und spendete ihr höflich Licht. Sie nahm eine Schreibfeder zur Hand und zog die langen Federn durch die Finger. Dann klappte sie das Buch auf und sah hinein. Verwirrt zog sie die Brauen zusammen.

    »Mit dem Bein kann er nicht laufen«, sagte Geroen zu einem seiner Männer, ohne auf Maianthes Interesse an den Gegenständen zu achten, die der Linulariner Spionagemeister zurückgelassen hatte. »Du und Sepes, ihr tragt ihn. Jetzt aber flott, oder denkt ihr vielleicht, wir hätten das ganze Jahr lang dafür Zeit?«

    »Wartet …«, begann Tan und deutete mit dem Kopf zum Tisch.

    »Still!«, herrschte Geroen ihn barsch an. »Wisst Ihr eigentlich, welche Schwierigkeiten Ihr verursacht habt? Ich gebe Euch einen kostenlosen Hinweis! Nicht annähernd so viel, wie wir haben werden, wenn man uns auf dieser Seite des Flusses erwischen sollte. Keier …«

    »Tan, könnt Ihr …« Maianthe blickte besorgt zu ihm herüber und verstummte. Sie klappte das Buch wieder zu und steckte es in den zurückgebliebenen Ranzen.

    Das ist richtig, fuhr es Tan durch den Kopf. Anschließend machte sie sich daran, die Tintenfläschchen und Schreibfedern ebenfalls einzusammeln. Die Instinkte eines Spions, dachte Tan – alles Sonderbare mitzunehmen und es später in Ruhe zu prüfen. Trotz der grausigen Umstände war er beinahe erheitert: Es freute ihn zu sehen, dass jemand die richtige Eingebung hatte, da Geroen offenkundig nicht auf diesen Gedanken gekommen war.

    »Ich bin in Ordnung … in Ordnung«, versicherte Tan der jungen Frau. Er musste die Wörter jedoch zwischen den Zähnen hindurchpressen, da er sich gleichzeitig genötigt sah, ein Stöhnen zu unterdrücken, so sehr tat auch nur der Versuch weh, einen Schritt zu tun. Ein unbedachter Versuch. »Ihr habt dieses Buch und all diese Dinge sicher eingesteckt?«

    »Ja …«

    »Du und du.« Hauptmann Geroen deutete mit einem dicken Finger auf zwei seiner Männer. »Hebt ihn auf und schafft ihn nach draußen. Meine Dame, wenn Ihr so freundlich wärt – dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, sich die Zeit zu nehmen und … Habt ihr jemanden gefunden?« Die Frage war an einige seiner Männer gerichtet, die gerade aus den fernen dunklen Winkeln der Scheune zurückkehrten. Als sie widerwillig die Köpfe schüttelten, meinte er nur: »War wohl zu viel erwartet, vermute ich. Meine Dame …«

    Kleinlaut sagte Maianthe zu ihm: »Ja, Hauptmann, natürlich. Sind alle hier? War keine Spur von den … äh … den Männern zu finden, die …«

    »Nichts als Schatten und Sternenlicht, so weit wir blicken konnten«, antwortete einer der Männer, die Istierinan verfolgt hatten. Er setzte ein wenig entschuldigend hinzu: »Nachdem sie die Scheune erst mal verlassen hatten, boten sich ihnen Tausende Verstecke, und wir haben heute Nacht nicht viel Mondlicht.«

    »Unwahrscheinlich, dass ein Haufen von der Straße aufgelesener Wachleute aus dem Delta Istierinan Hamoddian oder seine Männer finden wird«, warf Tan ein. »Das waren nicht irgendwelche miesen, kleinen Straßenschläger, Geroen. Das war der Linulariner Spionagemeister. Er wurde vielleicht von einem Pfeil getroffen, aber die Männer, die er dabeihatte, sind sicher keine Dummköpfe. Obwohl Ihr sie überrascht haben mögt, dürfte unwahrscheinlich sein, dass Ihr sie jetzt noch findet.«

    Geroen grunzte und bedachte all diese Erklärungen mit finsterer Miene. Er befahl seinen Leuten jedoch nicht, Istierinan zu verfolgen. Vielmehr sagte er: »Und das möchte ich auch nicht. Das Letzte, was wir gebrauchen können: noch ein Spion! Leute, nehmt unseren Spion. Unser Rückzugsweg ist doch nach wie vor frei, nicht wahr, Jerren?«

    Tan fragte sich kurz, mit was für einer Tierart Jerren verbunden war. Vermutlich einer, die im Dunkeln sehen konnte. Ratten? Eulen? Dann jedoch hoben ihn die beiden jungen Männer hoch, die der Hauptmann angesprochen hatte, und er verlor jedes Interesse an allen Fragen außer: Wie weit bis zum Fluss? Und: Wie lange, bis ich mich endlich hinlegen kann? Und an dem unhöflichen, aber ehrlichen Zweifel: Ob sie wohl irgendwo in Tiefenau einen auch nur mäßig begabten Heilmagier haben?

    Wie sich herausstellte, grenzte die Scheune an den Vorhof eines Gehöfts, nicht weit von einem verfallenen Haus. Ein Fläche aus Dornsträuchern, Giftefeu und anderem widerborstigem Gestrüpp deutete auf eine verlassene Wiese hin, und ein baufälliger Holzzaun säumte eine zerfurchte Schotterstraße. Es regnete noch nicht, aber schwere Wolken hingen am Himmel, und ein feiner Nebel trieb mit dem Wind heran.

    Eine Schar Pferde kam aus dem Gestrüpp. In der Dunkelheit raubte das Geräusch ihrer Hufe im Unterholz Tan mindestens ein oder zwei Jahre seines Lebens, bis er schließlich sehen konnte, dass keine Reiter auf den Tieren saßen. Seltsamerweise bewegten sie sich alle im Gleichklang, und kein Tier streunte aus dem Weg der Herde … Ah! Natürlich konnten ein paar von Geroens Männern mit Pferden reden. Nach dem Leben in Linularinum war Tan nicht mehr damit vertraut, dass eine Menge Leute diese Gabe aufwiesen, aber dann machte er sich klar, dass man im Delta viel Farabiander Blut fand.

    »Mit diesem Bein könnt Ihr kaum reiten«, erklärte Geroen.

    »Ich möchte lieber reiten als laufen, und ich würde mich sogar mit den Zähnen am Boden entlangschleppen, nur um von hier zu verschwinden«, versicherte ihm Tan. »Setzt mich nur auf ein Pferd, und ich bleibe auf ihm, das verspreche ich Euch.«

    Obwohl diese Behauptung im Wesentlichen zutraf, war die Aufgabe, in den Sattel auch nur des geduldigsten Tieres zu gelangen, noch weniger erfreulich, als Tan sich das eh schon ausgemalt hatte. Aber zu guter Letzt saß er im Sattel, und dann setzten sich alle in Bewegung.

    Tan hatte sich dafür entschieden, das schlimme Bein lieber lose hängen zu lassen, als den Fuß in den Steigbügel zu bugsieren. Aber er gelangte rasch zu der Erkenntnis, einen Fehler gemacht zu haben – auch wenn er wusste, dass sich jede andere Entscheidung als ebenso qualvoll erwiesen hätte. Ja, und vom Pferd zu fallen, das wäre noch schlimmer gewesen, obwohl ihm der Ausdruck »noch schlimmer« derzeit sehr theoretisch erschien. Er hielt sich angesichts des Schwindelgefühls am Sattelknauf fest und bemühte sich, weder zu schreien noch zu schluchzen noch sich zu übergeben: All das wäre schlecht für seinen Ruf und auch ungünstig, wenn man zu fliehen versuchte.

    Gern wäre er in blindem Elend versunken und hätte es einfach ertragen, dass Geroens Männer ihn nach Hause brachten. Im Grund genommen fand er, dass er es verdient hatte. Er vermochte seinem Pferd kaum die Fersen zu geben und zu Geroen aufzuschließen. Aber als der Hauptmann dann neben ihm auftauchte, brachte Tan genug Reste seiner Selbstbeherrschung und Vernunft auf und fragte: »Wie weit ist es bis zur Grenze? Wie schätzt Ihr die Gefahr ein, auf dem Weg dorthin der falschen Patrouille zu begegnen? Und sind dies hier alle Männer, die Ihr dabeihabt?«

    Es waren neunzehn Mann, wie Tan wusste, da ein abgelegener Winkel seines Verstandes sie gezählt hatte. Neunzehn Mann und Bertauds kleine Cousine. Nicht die Art Truppe, von der er sich vorstellte, dass sie, sagen wir, einer Kompanie regulärer Linulariner Soldaten unter Istierinans Befehl standhalten könnte. Selbst wenn sie ein Recht auf den Versuch gehabt hätte, was auf dieser Seite des Flusses wohl nicht der Fall war.

    »Nicht weit«, antwortete Geroen. »Zu weit jedoch, falls wir die falsche Art von Schwierigkeiten bekommen. Traut Ihr Euch einen Handgalopp zu?« Er musterte Tan scharf. »Vergesst meine Frage! Selbst ein Trab würde Euch im Nu aus dem Sattel werfen, das würde selbst eine blinde Krähe um Mitternacht erkennen.«

    Tan konnte das kaum abstreiten. Er fragte sich, wohin und zu wem Istierinan geflohen war und welche Ressourcen ihm dort zur Verfügung standen. Und welche Chance sie selbst hatten, die Antworten auf all diese Fragen zu finden. Eine viel zu gute, fürchtete er.

    Maianthe ritt zu ihm. Sogar im Dunkeln konnte jeder sehen, dass sie angespannt war: aufgeregt, besorgt, entschlossen, sehr jung und vor allem entschieden weiblich. Warum, warum, warum nur hatte Geroen sie mitgebracht? Falls sie auf reguläre Linulariner Soldaten stießen, würde diese sofort erkennen, dass Maianthe eine wichtige Person war. Die Linulariner Behörden hätten dann jeden Grund für die Annahme, das Delta hätte sie mit Absicht entsandt, um irgendeinem ruchlosen Vorhaben förmliche Autorität zu verleihen. Was wohl Bertaud sagte, wenn Tan und Geroen zu verantworten hatten, dass feindliche Soldaten seine Cousine auf der falschen Seite des Flusses aufgriffen?

    Sie war jedoch noch immer sehr beherrscht und führte weiterhin den Lederranzen an einer Schulter mit, wie Tan erleichtert feststellte. Sie sagte zu Tan, wenn es auch vor allem für Geroens Ohren bestimmt war: »Tan, ich steige hinter Euch auf.« Als der Hauptmann dagegen protestieren wollte, erklärte sie ihm rasch: »Nein, das ist nur sinnvoll! Ich kann ihn vom Herunterfallen bewahren und bin als Einzige hier so leicht, dass uns das Pferd auch zu zweit noch schnell vorwärtstragen kann. Wir kommen so rascher voran. Und wenn Ihr nur ein Pferd zu beschützen habt statt zwei, macht das dann nicht alles einfacher – falls, nun ja, falls …?«

    Das tat es zweifellos. Obwohl Tan auch eine unangenehme Vision hatte, wie das Pferd im falschen Augenblick strauchelte und sie beide stürzten: das Zweifache der Katastrophe, die sonst eingetreten wäre. Allerdings …

    »Dann steigt hinüber«, sagte Geroen barsch. Tan wusste nicht, ob der Hauptmann ebenfalls an einer zu lebhaften Vorstellung litt. In schlechter Stimmung schien er so oder so zu sein.

    Maianthe glitt von ihrem Pferd auf das Tans, ohne abzusteigen. Sie saß dicht hinter ihm, stützte seine Schenkel mit ihren und legte die kleinen Hände fest auf seine Hüften. Sofort fühlte er sich viel sicherer im Sattel. Die Gangart des Pferdes wurde auch glatter, als das Tier den festen Sitz des zweiten Reiters spürte. Unter anderen Umständen hätte Tan es genossen, dass das Mädchen hinter ihm saß. Er suchte nach einem passenden Zitat für eine solche Situation – er wusste, dass es eines gab –, aber die Qual, die von seinem Knie ausstrahlte, ruinierte nicht nur sein Gedächtnis, sondern stellte auch sehr entschieden sicher, dass er keine anstößigen Gedanken über Fürst Bertauds Cousine entwickelte.

    Geroen winkte, und das Pferd ging in einen leichten Galopp über und folgte dabei einer Straße, die sie kaum sehen konnten. Sie mussten darauf vertrauen, dass die Pferde wussten, wohin sie die Hufe setzten.

    »Es ist nicht weit bis zum Fluss«, erklärte Maianthe Tan. Sie schrie nicht wirklich, aber die nervöse Anspannung führte dazu, dass sie viel lauter sprach als nötig. Das war auch nur gut so, denn Tan neigte dazu, Wörter und Wendungen inmitten der Schmerzwellen zu überhören, die ihn heimsuchten.

    Tan war überzeugt, dass sie noch vor dem Fluss einer Kompanie Linulariner Soldaten begegnen würden. Doch das geschah nicht. Es verblüffte ihn, bis ihm wieder einfiel, dass Istierinan mit einem Pfeil im Rücken zusammengebrochen war. Sie kamen unterwegs an ein paar Reisenden vorbei, sodass man sich ihrer entsinnen würde, aber Tan brachte einfach nicht die Kraft auf, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie stellten fest, dass niemand sie erwartete, als sie endlich aus dem eigentlichen Sumpfgebiet hinauswateten und den Schlamm des Flussufers erreichten, was ihn als Einziges interessierte.

    »Ist das da etwa eine Furt?«, brummte er, als er feststellte, dass sie angehalten hatten. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er trübe über die weite Wasserfläche. Trotz der trägen Strömung schien der Fluss hier tief. Das Wasser zeigte im matten Licht die Farbe von Zinn, und die kantigen Umrisse von Zypressen-Kniewurzeln zeichneten sich in scharfem Schwarz vor dem träge fließenden Schimmer ab.

    Dann verfolgte er ungläubig, wie erst ein schwerfälliges, aber solide wirkendes Ruderboot und dann ein weiteres aus den dunklen Verstecken unter den Zypressen hervorgezogen wurden. Die ganze Strecke entlang der Straße und durch das Sumpfgebiet – und sie hatten das Ufer direkt dort erreicht, wo die Ruderboote versteckt lagen? Die ohnehin schon hohe Meinung, die er von Geroen hatte, stieg um ein weiteres Stück.

    Und er war sehr, sehr froh, dass Boote zur Verfügung standen. Wenn er auch nicht ganz überzeugt war, dass er es schaffen würde, vom Pferd zu steigen, ohne das Bewusstsein zu verlieren und dann in den schwarzen Sumpfschlamm zu fallen. In dreißig Zentimeter tiefem Wasser ertrinken! Das wäre nun wirklich ein dummer Tod. Doch das brauchte er nicht zu befürchten, wie ihm benommen klar wurde. Maianthe war ja direkt hinter ihm. Sie würde ihn sofort wieder herausziehen … Ein Wachmann streckte die Hände aus, um Tan vom Pferd zu helfen. Dann stellte Tan fest, dass er wenigstens in einem Punkt recht behielt: schwarze Bewusstlosigkeit erwartete ihn tatsächlich. Das Letzte, was er mitbekam, war Maianthes scharfer Ausruf der Bestürzung, während sie nach seinem Arm griff.

    

    
    Kapitel 4


    Maianthe war seit dem Augenblick in Angst gewesen, als sie feststellte, dass Tan vermisst wurde und sie in Bertauds Abwesenheit die Einzige war, die einen Überfall befehlen konnte, um Tan zu retten. Richtig entsetzt war sie jedoch erst seit dem Zeitpunkt, an dem sie Geroen tatsächlich überredet hatte, nicht nur diesem Befehl Folge zu leisten, sondern sie auch mitzunehmen.

    Sobald die Sache in Gang gekommen war, hatte Maianthe schreckliche Angst gehabt, sie könnte ihr Gespür für Tans Aufenthaltsort verlieren und ihn letztendlich doch nicht finden. Sie hatte fürchterliche Angst, einer Linulariner Streife zu begegnen und entweder fliehen oder kämpfen zu müssen, was beides keine wünschenswerte Option darstellte. Sie hatte entsetzliche Angst, sie würden Tan finden und vielleicht nicht mitnehmen können oder feststellen, dass man ihn schon umgebracht hatte. Ganz am Schluss, kurz bevor sie die Scheune fanden, hatte sie sogar gedacht, dass sie sich vielleicht irrte. Die Überzeugung, Tans Position zu kennen, war sehr stark, aber sobald der Zweifel erst einmal aufgestiegen war, trieb er sich hartnäckig im Hinterkopf herum, egal wie sehr sie sich bemühte, ihn zu ignorieren.

    Dann jedoch fanden sie Tan schließlich doch, ohne dabei auf viele Linulariner Soldaten zu stoßen. Und Tan war noch am Leben – obwohl man ihm Grausames angetan hatte und sich die Flucht als Albtraum erwies.

    Außerdem hatte Maianthe fürchterliche Angst gehabt, sie könnten letztlich doch noch von Linulariner Soldaten, Wachleuten oder Spionen erwischt werden – oder wer auch immer dort bei Tan in dieser Scheune gewesen war. Dann erreichten sie jedoch die Boote, und Tan wurde ohnmächtig, was es viel weniger schlimm gestaltete, ihn über den Fluss zu bringen, obwohl der Nebel schließlich in einen kalten und sehr unangenehmen Nieselregen übergegangen war.

    Und niemand hatte sie aufzuhalten versucht, was Maianthe erstaunte. Sie vermutete, dass auch Geroen verblüfft darüber war, wie viel Glück sie gehabt hatten, obwohl er sich so schroff gab, dass man es kaum feststellen konnte. Noch immer staunte sie darüber, ihn überzeugt zu haben, dass sie – ja! – tatsächlich wusste, wo Tan steckte, aber – nein – niemandem erklären konnte, woher dieses Wissen kam. Und als sie darauf beharrte, missachtete Geroen sie nicht, sondern sagte in einem sorgsam gewählten, neutralen Tonfall: »Nun, meine Dame, ich habe noch nicht gehört, dass Ihr im Begriff seid, eine Magierin zu werden. Aber das könnte sich jetzt als nützlich erweisen, keine Frage.«

    Maianthe konnte selbst nicht glauben, dass sie wirklich im Begriff war, magische Kräfte zu entwickeln. Auch schämte sie sich etwas dafür, dass sie bei Geroen diesen Eindruck erweckte. Allerdings hatte sie nicht versucht, ihn an der Vorbereitung dieses Einsatzes zu hindern. Und sie stimmte ihm in der Frage zu, ob die Königin informiert werden sollte – genauer gesagt, war sie mit ihm einer Meinung, dass die Königin besser nicht informiert werden sollte. Maianthe hatte sich nicht mit Naithe oder ihren treuen Wachleuten streiten wollen, und Geroen ging es ganz offensichtlich ebenso. Stattdessen einigten sich beide darauf, schnell zu handeln. Und das taten sie auch – so schnell sogar, dass sie Tans Entführer aus Linularinum beinahe erwischten, ehe diese den Spion über den Fluss schaffen konnten. Aber eben nur beinahe.

    Maianthe war dem Hauptmann unendlich dankbar dafür, dass er sogar in diesem Augenblick nicht verzagte, sondern den Sieg noch dem gähnenden Schlund der Niederlage entriss.

    Jetzt waren sie zurück in Farabiand, ohne dass schon die Morgendämmerung angebrochen wäre, was unglaublich erschien. Maianthe vermutete, dass Bertaud und der König inzwischen den größten Teil des Weges bis Sihannas zurückgelegt hatten und überhaupt nichts von dem wussten, was Tan widerfahren war oder was Maianthe getan hatte. Und das erschien ihr in gewisser Hinsicht noch unglaublicher.

    Tan war inzwischen wieder mehr oder weniger bei Bewusstsein, was sich jedoch als recht misslich erwies. Maianthe, die mit ihm im Wagen fuhr, zuckte jedes Mal zusammen, wenn der Wagen über einen unebenen Pflasterstein holperte. Tan schien längst über jedes Zusammenzucken bei solch banalen Dingen hinaus. Es hatte fast aufgehört zu regnen, aber man konnte nach wie vor unmöglich sagen, ob die Feuchtigkeit auf Tans Gesicht Regentropfen oder Tränen waren. Maianthe fand, dass man Tan seinen Teil an Tränen alles in allem zugestehen musste.

    Endlich ragte das große Haus vor ihnen auf. Leider wartete es nicht in aller Stille auf sie, wie Maianthe es erwartet und gehofft hatte. Hoch auf ihren Pfosten in den Gärten und vor jedem Fenster loderten die Lampen; das Haupttor stand trotz der kalten Dunkelheit auf den Straßen weit offen, und überall sah man Delta-Wachleute und königliche Soldaten.

    Hauptmann Geroen biss die Zähne zusammen. Er blickte Maianthe auf ihrem Platz im Wagen nicht direkt an, als er die Vermutung aussprach: »Ich nehme an, Ihre Majestät hat meinen Offizieren entlockt, was wir vorhatten.«

    Maianthe biss sich auf die Lippe und nickte. Geroen hatte recht. Königin Naithe musste von dem Einsatz erfahren haben, und auch wenn sie mit dessen Ergebnis gewiss einverstanden war, zeigte sie sich womöglich wirklich böse über den gezeigten Mangel an … Raffinesse. Und selbst wenn nicht, so würde sie doch König Iaor gewiss von allem berichten. Als womöglich noch schlimmer könnte sich erweisen, dass entweder Naithe oder der König sicherlich Bertaud informieren würde.

    Maianthe sagte jedoch optimistisch, wobei sie sich um einen festen und entschiedenen Tonfall bemühte: »Wir sind hier im Delta, und Ihre Majestät ist nicht die Herrin des Deltas. In Bertauds Abwesenheit bin ich das. Das hat er selbst gesagt.« Sie zögerte. Das hatte standfest geklungen, oder? Sie wünschte sich, sie hätte den Wahrheitsgehalt dieser Feststellung mit halb so viel Standfestigkeit empfinden können. Gleichwohl fuhr sie fort: »Wenn ich also unseren … äh … Überfall gutgeheißen habe, dann hat nicht mal die Königin dabei ein Mitspracherecht. Jedenfalls kein besonderes.« Sie konnte sich jedoch nicht den Zusatz verkneifen: »Das denke ich.«

    »Huh«, entfuhr es Geroen, der eindeutig nicht beruhigt war.

    »Ich hatte allerdings gehofft, dass sie es nicht herausfinden würde«, räumte Maianthe in dünnerem Ton ein. »Ich vermute, sie wird es Iaor melden. Und Bertaud.«

    »Vermutlich wird sie das«, pflichtete ihr Geroen mürrisch bei, der sich eindeutig nicht darauf freute, ihrem Vetter gegenüberzutreten. »Wahrscheinlich wird mich Euer Herr Vetter wieder zum Gefängniswärter herabstufen, sobald er von dieser Sache erfährt. Vorausgesetzt, er wirft mich nicht selbst in eine Zelle.«

    Maianthe schüttelte den Kopf, fragte sich aber insgeheim, ob Geroen nicht vielleicht doch recht hatte. Wären sie schlau und schnell genug gewesen, dann hätten sie Tan eingeholt, ehe der Linulariner Spionagemeister ihn über die Brücke brachte. Sie hätten dann nicht losstürmen müssen, um durch das Sumpfgebiet und über den Fluss hinweg ihrerseits einen wilden und völlig illegalen Überfall auszuführen. Bertaud reagierte darauf womöglich richtig wütend, besonders was Geroen anging, denn der Hauptmann hatte Maianthe gestattet, die Männer auf diesem Einsatz zu begleiten.

    Maianthe erklärte dickköpfig: »Linularinum hat es selbst verschuldet. Und ich musste Euch begleiten, oder wir hätten es nie geschafft. Außerdem wird es zu dem Zeitpunkt, wenn er davon erfährt, vielleicht so lange zurückliegen … Jedenfalls ist es uns gelungen, Tan zurückzuholen. Und wir wurden nicht erwischt.«

    »Beides Aspekte von größter Bedeutung«, warf Tan vom Boden des Karrens aus ein, ohne dabei die Augen zu öffnen. Seine Stimme war kaum zu hören, aber sie drückte inzwischen wieder eine Spur spöttischen Humors aus. »Wäre richtig schade, hier anzuhalten und all diese Mühen zunichte werden zu lassen.«

    Geroen lachte knurrend und gab dem Fahrer mit einem Wink zu verstehen, er möge halten. Der Hauptmann schwang sich vom Pferd und reichte Maianthe die Hand, um ihr vom Wagen zu helfen.

    Die Königin, gefolgt von einigen Beratern und Dienstboten, trat in diesem Augenblick aus dem offenen Haupttor. Einen Augenblick lang blieb sie stehen und starrte auf die Neuankömmlinge. Dann kam sie die Treppe herab, trat an den Wagen heran und ergriff Maianthes Hand. Sie wirkte zu Maianthes ungeheurer Erleichterung doch nicht ganz so wütend. Naithe presste die hübschen Lippen zusammen, während sie Tans bleiches, schmerzverzerrtes Gesicht musterte.

    »Ein zertrümmertes Knie«, erklärte Geroen kurz, ohne dabei den Blick der Königin direkt zu erwidern.

    »Ich hätte die Nacht nie überlebt, wäre ich nicht gerettet worden«, brachte Tan mit dünner Stimme hervor. Maianthe hoffte, dass die Königin auch das ihrem Gemahl berichtete – ebenso wie die übrigen Dinge.

    »Ich habe, sobald ich wusste, wohin Ihr gegangen wart, Euer Personal gebeten, nach einem in der Heilung befähigten Magier zu schicken«, sagte Königin Naithe zu Maianthe. Sie fasste Tan an den Hals, dann an die Stirn. Mit finsterem Blick sah sie zu ihm hinab. »Schon fiebrig – nun, die Magierin wird Euch in Ordnung bringen, und dafür bin ich wirklich dankbar.« Sie drehte sich um und gab den wartenden Dienstboten einen Wink.

    Iriene war die einzige in der Heilung befähigte Magierin von Tiefenau. Sie war zwar in keiner anderen Form der Zauberkunst wirklich begabt, aber nichtsdestotrotz eine sehr fähige Heilerin. Menschen aus dem ganzen Delta suchten sie auf. Maianthe hatte schon erlebt, wie sie einen fürchterlich gebrochenen Ellbogen heilte, als das Kind einer Magd im oberen Haus aus dem Fenster gestürzt war; sicherlich wurde Iriene auch mit Tans Knie fertig. Und die Königin hatte schon nach ihr geschickt. Eine Anspannung, die Maianthe bislang gar nicht richtig bemerkt hatte, löste sich in ihr.

    Tan schloss wieder die Augen und wisperte: »Ein Magier ist besser als ein Geizkragen, wenn Gesundheit mehr gilt als Gold.« Das hörte sich nach einem Zitat an, doch Maianthe wusste nicht, aus welchem Werk.

    »Ist das die einzige Verletzung?«, wollte Naithe wissen und warf Maianthe einen fragenden Blick zu. »Alles in Ordnung mit Euch?«

    »Ja …«

    »Gut! Das ist jedoch nicht Eurem Wachhauptmann zu verdanken«, erklärte die Königin und starrte Geroen an, der wortlos den Blick senkte. Die nicht im Mindesten besänftigte Königin fuhr mit unerbittlichem Ton fort: »Ihr habt Bertauds kleine Cousine über den Fluss nach Linularinum mitgenommen und dabei wer weiß wie viel Chaos und zudem einen Grenzzwischenfall riskiert? Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Iaor dazu sagen wird! Und Ihr, Maianthe! Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht? Ich würde es ja kaum glauben, stündet Ihr nicht hier, von Sumpfschlamm bedeckt!«

    Geroen konnte darauf kaum eine Erwiderung geben, und so sprach Maianthe, um sie beide zu verteidigen. »Eure Majestät, Hauptmann Geroen hat mich nicht über den Fluss mitgenommen«, hob sie hervor und bemühte sich dabei, nicht mit zitternder Stimme zu reden. Sie überwand sich dazu, der Königin in die Augen zu blicken. »In Wirklichkeit habe ich ihn mitgenommen. Und es tut mir leid, wenn Seine Majestät zornig sein wird, aber ich bin in Abwesenheit meines Vetters die Herrin des Deltas – und wie hätte ich einfach hinnehmen können, dass Linulariner Agenten Menschen direkt aus dem großen Haus entführen? Und wir haben Tan schließlich zurückgeholt.«

    Die Königin starrte sie an; offensichtlich war sie sehr überrascht.

    Maianthe wusste, dass sie rot geworden war. Ihr Herz klopfte zu schnell. Ungeachtet ihrer tapferen Worte war ihr klar, dass der König und vermutlich auch Bertaud tatsächlich zornig reagieren würden. Und sie wusste, dass sie selbst es war, die ihren Zorn verdient hatte – denn sie hatte Bertauds Autorität für sich selbst beansprucht. Und was immer er auch gesagt hatte, sie war sich im Grunde ganz und gar nicht sicher, dass sie das Recht zu dieser Befreiungsaktion gehabt hatte.

    Sie wusste außerdem, dass es für sie alle nicht nötig gewesen wäre, diese Risiken einzugehen, wenn sie von Anfang an besser auf Tan aufgepasst oder schneller gehandelt hätte, um ihn zurückzuholen … Sie hatte schon zum Zeitpunkt der Entführung gewusst, wo er sich jeweils befand, und trotzdem hatten sie nach Linularinum vorstoßen müssen, um ihn zu holen? Wäre sie nur schneller gewesen, dann hätte man nicht nur mögliche Schwierigkeiten mit Linularinum vermeiden können, sondern Tan wäre auch seine Verletzung erspart geblieben.

    »Nun«, sagte Naithe, deren Stimme jetzt ein wenig zweifelnd klang, »wenn Ihr diese verschlagenen Linulariner Agenten daran gehindert habt, ihr heimtückisches Werk auf unserer Seite des Flusses zu verrichten, dann ist zumindest das wohlgetan.« Sie lächelte auf einmal. »Ich werde Euch nicht tadeln, Maianthe. Vielleicht habt Ihr recht. Ich kann mir jedoch vorstellen, dass Euer Vetter nach seiner Rückkehr das eine oder andere zu sagen haben wird!«

    Maianthe konnte sich das auch vorstellen, und zwar viel lebhafter als Naithe. Sie versuchte gleichwohl zu lächeln.

    Hinter der Königin trat die Magierin Iriene auf die Veranda hinaus, nahm den Menschenauflauf mit einem einzigen unbeeindruckten Blick zur Kenntnis und erklärte energisch: »Warum trödelt Ihr alle in der feuchten Luft herum? Schafft diesen verletzten Mann an einen sauberen und warmen Ort, und alle anderen sollten sich lieber verziehen, bitte schön! Haben wir eine Trage? Nun, wozu stehen wir dann alle hier herum? Ihr da …« – sie deutete mit dem Finger auf einige Dienstboten der Königin – »... holt eine Trage und schafft diesen Mann ins Haus. Hurtig!«

    Im ganzen Delta war Iriene, Tochter von Iriene, nicht nur die in der Heilungsmagie begabteste Magierin, sondern auch die mit dem geringsten Respekt vor Rang, Reichtum oder Autorität. Nur Bildung beeindruckte sie, so hatte es Bertaud einmal Maianthe erklärt, und das auch nur, wenn es mit Heilung zu tun hatte. Iriene kümmerte sich so wenig um irgendetwas anderes, dass Maianthe den Verdacht hegte, die Magierin wüsste nicht mal, wer Naithe war. Wenn sie es wusste, dann hinderte es sie nicht daran, die persönlichen Wachleute der Königin herumzukommandieren, die sich nach nur einem kurzen Blick zu Naithe in der Tat beeilten, der Magierin zu gehorchen.

    »Sachte, sachte!«, rief Iriene, die sich über Tan beugte, während er vom Wagen auf eine Trage gebettet wurde. Sie blickte mit finsterster Miene auf ihn hinab und wedelte heftig mit der Hand, als versuchte sie, einen Mückenschwarm zu vertreiben. »Nun, das ist aber seltsam …«, hob sie an, stieß dann aber gereizt die Luft aus, als jemand stolperte und der Trage dabei einen Stoß versetzte. Statt ihren Gedanken zu Ende zu führen, streckte Iriene eine Hand aus und legte die Finger oberhalb des Knies auf Tans Bein. Tan schnappte nach Luft und sackte dann vollständig in sich zusammen, als die Schmerzen abrupt verschwanden.

    »Dafür wäre also Sorge getragen«, sagte Naithe, als die Magierin und ihre Gruppe im Haus verschwanden. Sie drehte sich stirnrunzelnd um. »Sehr gut. Hauptmann … Geroen, nicht wahr?«

    Geroen zog den Kopf ein. »Eure Majestät.«

    »Ich kann doch darauf vertrauen, dass Ihr diesmal in der Lage sein werdet, ihn sicher hier zu behalten, oder? Ich bin absolut sicher, dass Iaor nicht erfreut wäre, von einer Wiederholung des Einsatzes dieser Nacht zu erfahren.«

    »Ja, Eure Majestät. Und nein, er wäre es wirklich nicht. Ich sorge dann lieber jetzt dafür.« Der Wachhauptmann zögerte kurz und warf einen Blick auf Maianthe. »Falls Ihr gestattet.«

    »Ja«, erwiderte Maianthe überrascht. »Natürlich. Geht nur.«

    Geroen verbeugte sich knapp vor ihr und eilte Iriene und ihrem Gefolge aus Trägern hinterher.

    »Maianthe … Euch geht es doch auch wirklich gut?« Naithe betrachtete sie forschend. »Wie ich sehe, ist das der Fall. Die, ähm, Arbeit dieser Nacht …« – die Königin strich offenkundig jede Menge Ausdrücke wie »verrückt« und »irrsinnig töricht« aus ihrer Frage – »... war wirklich Eure Idee? Was habt Ihr nur alle getan? Und wie?«

    »Hauptmann Geroen würde wahrscheinlich alles besser erklären«, antwortete Maianthe bescheiden. Alle Einzelheiten schienen in ihrem Kopf zu einem undeutlichen Gesamtbild zu verschwimmen. Besonders dieser furchtbare Ritt zurück zum Fluss.

    Die Königin lächelte. »Nun, Ihr könnt mir davon erzählen, nachdem Ihr Euch sauber gemacht und aufgewärmt und Gelegenheit gefunden habt, Euch auszuruhen, Maianthe. Ansonsten holt Ihr Euch noch den Schüttelfrost und benötigt selbst Irienes Fertigkeiten! Vielleicht möchtet Ihr mit mir im braunen Zimmer frühstücken – in, sagen wir, einer Stunde? Oder zwei Stunden?«

    Erschrocken von der Vorstellung, dass die Königin auf sie warten würde, versicherte Maianthe ihr, dass eine Stunde wundervoll wäre, sogar reichlich und mehr als großzügig. Dann flüchtete sie eilig in ihr Zimmer. Sie sehnte sich nach einem langen heißen Bad mit jeder Menge Duftseife, und sie hätte sich die Haare am liebsten zweimal gewaschen … Sie war überzeugt davon, dass darin ebenso Sumpfschlamm hing wie in der Kleidung, denn sie roch den Gestank jedes Mal, wenn sie den Kopf schüttelte. Und sie sehnte sich danach, sich in warme Handtücher zu wickeln, vor ein tosendes Feuer zu setzen und sich von den Zofen die sauberen Haare kämmen zu lassen. Danach wollte sie in das wärmste und weichste Gewand schlüpfen, eine Tasse heißen Tee trinken und ein Marmeladenbrötchen essen. Und danach wollte sie ins Bett fallen und etwa drei Tage lang schlafen.

    Sie dachte nun, dass sie vielleicht wenigstens ein sehr kurzes Bad und ihr Haar schaffte.

    »Eure Kleider! Euer Haar!«, rief Karin aus, die jüngste ihrer Zofen. Sie starrte Maianthe an und vertrieb ihr Entsetzen durch Lachen. »Gestattet mir, Emnis zu rufen … Soll ich sie rufen?« Emnis war Maianthes Oberzofe. Maianthe wollte gerade antworten, da fuhr Karin bereits fort, ohne auf die Erwiderung zu warten: »Nein, natürlich möchtet Ihr das nicht. Wenn sie Euch so sieht, wird sie Euch nie wieder helfen, Jungensachen zu finden. Wisst Ihr schon, dass die Königin nach Euch sucht?«

    »Ich habe sie gesehen …«

    »Die Königin hat Euch so gesehen?«

    Maianthe konnte nicht umhin, über Karins Miene zu lachen. »Ich denke, alle waren von anderen Dingen abgelenkt. Ich soll mich schon in einer Stunde zu Ihrer Majestät gesellen und mit ihr frühstücken; andernfalls hätte ich dich gebeten, für mich in die Küche zu laufen – sogar das Bad hätte warten können. Um es kurz zu machen: Hast du schon gehört, dass wir Tan zurückbringen konnten?«

    »Alle haben es gehört – auch, dass er verletzt ist.« Karin verdrehte die Augen und sprach dann mit erregter Stimme weiter: »Das halbe Hauspersonal denkt, dass er vor Anbruch der nächsten Nacht stirbt, und die andere Hälfte denkt, dass er noch vor der Abenddämmerung das Tanzbein schwingt. Aber ich glaube nicht, dass selbst die hochverehrte Iriene eine so gute Heilerin ist. Alle denken jedoch, dass Tan schrecklich romantisch ist! Der verwundete Held, wie aus einem Epos. Man sollte denken, dass er Euch gerettet hat und nicht umgekehrt!«

    Maianthe lachte erneut. »Oh, das würde viel besser in ein Epos passen! Was hat Iriene gesagt? Hast du es gehört?«

    »Sie behandelt ihn noch, heißt es. Also vermute ich, dass er heute Abend nicht das Tanzbein schwingt, denn wäre es eine einfache Aufgabe, bräuchte sie nicht so lange! Gestattet mir, Euch zu helfen. Heißes Wasser steht bereit; ich habe es angefordert, sobald wir hörten, dass Ihr zurück seid …« Die Stimme des Mädchens zitterte bei diesen letzten Worten, und sie wurde auf einmal still.

    »Es tut mir leid, dass du Angst hattest«, sagte Maianthe sanft zu ihr.

    »Ich habe nie Angst. Ich bin nur eifersüchtig, weil Ihr Gelegenheit zu einem romantischen Abenteuer fandet und ich nicht.« Karin unterband wirkungsvoll jede Antwort Maianthes, indem sie ihr unvermittelt das Unterhemd über den Kopf zog.

    Das Wasser in der Kupferwanne war noch heiß, stellte Maianthe dankbar fest. Karin half ihr, die Haare herunterzulassen und ins dampfende Bad zu steigen.

    »Was möchtet Ihr tragen? Wenn Ihre Majestät mit am Frühstückstisch sitzt … Denkt Ihr, das blaue Kleid würde passen?«

    Maianthe zögerte. »Die Königin hat sogar auf Reisen so wunderschöne Sachen dabei. Und alle ihre Damen … Vielleicht das grüne?«

    Karin lachte. »Oh, also dann unbedingt das grüne! Ich lege es für Euch bereit. Oh, da kommt ja doch Emnis!« Sie beförderte Maianthes abgelegte Kleidung rasch mit einem Tritt hinter die Tür, sodass man sie nicht mehr sehen konnte, reichte ihrer Herrin die Seife und machte sich auf den Weg zum Kleiderschrank, wobei sie noch über die Schulter sagte: »Erzählt Ihr mir dann später all die Teile der Geschichte, die Ihr für Ihre Majestät auslasst?« Womit sie meinte: sobald Emnis nicht mehr dabei sein würde und nicht mehr entsetzt reagieren könnte.

    Maianthes Oberzofe erschien unter der Tür und schnalzte über den Zustand von Maianthes Haaren in leichter Missbilligung mit der Zunge. Emnis wirkte so rundum alltäglich, dass Maianthe selbst fast glaubte, dass ihr nichts Ungewöhnliches geschehen war oder jemals geschehen würde.

    Emnis kümmerte sich um Maianthe, seit diese ins große Haus gezogen war. Sie war weder besonders hübsch noch irgendwie klug, und sie sorgte sich schon, wenn Maianthe ihre Kleider schmutzig machte oder Schmutz unter den Fingernägeln hatte; aber sie war freundlich und fröhlich. Während sie Maianthe half, die Haare zu waschen, murmelte sie ständig irgendetwas – eine leise Stimme, die so angenehm klang und beinahe so bedeutungslos war wie das Plätschern eines Flusses: Wollte Maianthe wieder das grüne Kleid tragen oder das weiße mit den Blumenmustern? Und erwartete sie, heute hinaus in den Garten zu gehen? Dann kam das weiße Kleid sicherlich nicht in Frage. Wollte sie diese neuen Hausschuhe mit den hübschen Stickereien auf den Zehen tragen? Jetzt aber Vorsicht, wenn sie aus dem Bad stieg! Ob Maianthe sich jetzt wohl nur für einen Moment ruhig hinsetzte, damit sie, Emnis, ihr das Haar ein wenig trocknen konnte, ehe sie es zu einem Zopf flocht und hochsteckte? Und nein, zum Glück war keine Spur Sumpfgeruch mehr festzustellen. Erde und Eisen, man könnte glatt denken, dass Maianthe die ganze Nacht lang durch den Sumpf geschwommen war! Hier, vielleicht ein klein wenig von dem Rosenöl unter den Ohren, nur um sicherzugehen.

    Nein, dachte Maianthe. Im ganzen Haushalt war Emnis vermutlich diejenige Person, die am wenigsten Neugier im Hinblick auf die aktuellen Ereignisse zeigte und die am wenigsten geneigt war, Gerüchten zu lauschen und sie weiterzugeben. Maianthe fand das richtig beruhigend. Sie ließ sich von Karin die Hausschuhe mit den Stickereien auf den Kappen bringen. Anschließend stand sie einen Augenblick lang nur da, betrachtete die Zofen und die behaglichen Räume ringsherum und dachte im Grunde zum ersten Mal, dass sie beim Abenteuer in der zurückliegenden Nacht vielleicht wirklich all das hätte verlieren können. Wären sie an jener Scheune auf einen ganzen Trupp Linulariner Soldaten gestoßen … Hätten sie auf dem Heimweg Schwierigkeiten bekommen … Hätte dem Linulariner Spionagemeister Gesellschaft ein Magier zur Seite gestanden, was wohl zu Beginn der Entführung der Fall gewesen war … Nun ja, der Rettungstrupp hatte jedenfalls keinen Magier dabeigehabt – es sei denn, Maianthe persönlich … Doch das schien einfach nur albern. Aber … alles Mögliche hätte passieren können. Das hatte sie die ganze Zeit lang gewusst, doch irgendwie eben nicht richtig gewusst – bis zu diesem Augenblick, wo alles vorüber war und alle wieder in Sicherheit waren. Sie zitterte.

    »Ist Euch kalt?«, fragte Emnis besorgt und tätschelte Maianthe die Hand. »Eure Hände sind kalt!«, rief sie und machte sich auf, einen langen Schal in Dunkelgrün und Gold zu holen, der zum Kleid ihrer Herrin passte.

    Maianthe traf Anstalten zu erklären, dass sie keineswegs fror, nicht wirklich jedenfalls. Dass sie nur im Rückblick erschrocken war festzustellen, wie … na ja, wie gedankenlos und wie töricht sie im Grunde gehandelt hatte, was sie sich jetzt selbst eingestehen musste. Dann versuchte sie letztlich doch nicht, es den Zofen zu erklären. Sie nahm einfach den Schal, wickelte ihn sich um den Hals und machte sich auf den Weg zur Königin und zum Frühstück.


    Es gab weiche Rühreier, Honigbrötchen, kaltes, in dünne Scheiben geschnittenes Rindfleisch, Schinken und reichlich Apfelwein aus dem vergangenen Herbst, der heiß und gewürzt in riesigen Steingutkrügen serviert wurde. Maianthe freute sich über den Anblick all dessen, besonders jedoch über den Apfelwein, der die letzten Reste der Kälte aus ihren Knochen vertrieb. Schon schien die vergangene Nacht lange zurückzuliegen oder vielleicht gar nur das zerbrechliche Echo eines Traums zu sein. Die Königin wartete jedoch darauf, dass Maianthe ihr Vorgehen erklärte – und die Gründe und den Verlauf. Der Verlauf erschien inzwischen besonders undurchsichtig.

    »Fangt einfach irgendwo an und erzählt es in beliebiger Reihenfolge«, riet ihre Naithe lächelnd. Die Königin musste ihren Damen erlaubt haben, vorher zu frühstücken, und sie dann weggeschickt haben, denn sie war neben Maianthe und dem Hauptmann ihrer königlichen Garde die einzige Person am Tisch. Der Hauptmann hieß Temnan, wie Maianthe wusste, und er lächelte keineswegs. Er war ein schwerfälliger Mann in den Fünfzigern und ganz und gar nicht ein Mensch von dem Schlage, der einfach mal auf die Eingebung des Augenblicks hin einen Überfall auf der anderen Seite des Flusses ausführte.

    Maianthe war dankbar für den Umstand, dass die Damen der Königin nicht zugegen waren. Sie wusste, dass sie in dieser eleganten Gesellschaft sprachlos und unbeholfen gewesen wäre. Die Damen hätten entsetzt aufgeschrien und Maianthe erklärt, wie töricht sie doch gewesen wäre, und Maianthe hätte keine Erwiderung darauf gewusst. Vielleicht hatte die Königin dies erwartet und die Damen fortgeschickt, damit Maianthe frei reden konnte. Allerdings vermochte sich Maianthe nur schwer vorzustellen, dass Naithe Verständnis für die Schüchternheit hatte, welche die Herrin des Deltas in solcher Gesellschaft befiel.

    »Wie ist Euch dieser Spion abhanden gekommen, und wie habt Ihr ihn zurückholen können?«, fragte die Königin in freundlichem Ton. »Vielleicht habt Ihr Linularinum dadurch gelehrt, etwas mehr Respekt zu zeigen. Das zumindest wird Iaor freuen! Aber wie in aller Welt haben die Linulariner Tan überhaupt aus diesem Haus, äh, entführen können?«

    Das war ein so guter Einstieg wie jeder andere auch, nur musste Maianthe sich eingestehen, dass sie auf diese Frage keine Antwort wusste. Hauptmann Geroen betrat genau in dem Moment das kleine Frühstückszimmer, als sie der Königin ihr Unwissen über die Art der Entführung gestand, aber noch bevor sie ihr seltsames, aber klares Wissen von Tans Aufenthaltsort erklären musste. Das war gut, denn Maianthe wusste auch nicht, wie sie das tun sollte.

    Geroen hatte sich sauber gemacht und sich zweifellos etwas zu essen aus der Küche besorgt, aber er sah müde aus. Auch wenn er nicht gerade die Schultern hängen ließ, erweckte er doch den Anschein, als ob er es gern getan hätte. Er senkte kurz den Kopf und sagte: »Zunächst, Eure Majestät, meine Dame – Iriene hat Nachricht geschickt, dass unser Tan bald wieder auf den Beinen sein wird, auch wenn er einen oder zwei Tage lang mithilfe eines Stocks wird gehen müssen. Sie erklärte, sie hätte das Gefühl, ihre Kräfte wären letztlich nicht mehr ganz so, wie sie sein sollten. Aber das Knie wäre in weniger schlimmer Verfassung gewesen, als es im ungünstigsten Falle hätte sein können, und ihrer Meinung nach würde sich Tan wieder vollständig erholen.«

    Maianthe konnte mit knapper Not verhindern, dass sie wie ein Kind in die Hände klatschte. »Wunderbar!«

    Geroens Mundwinkel stiegen hoch. Er blinzelte Maianthe ganz leicht zu. »Ah, und die hochverehrte Iriene sagte noch etliches mehr über die Torheit, einen Mann mit einer solchen Verletzung auf ein Pferd zu setzen: Es sei ein Wunder, dass er nicht heruntergefallen wäre und sich noch das andere Bein oder den Hals gebrochen hätte, was, wie sie sagte, ihr eine Menge Mühen erspart hätte. Und wir sollten uns das beim nächsten Mal gut zu Herzen nehmen.«

    Maianthe verdeckte ein Lächeln mit der Hand. Sie hatte noch gar nicht gewusst, dass Geroen Iriene kannte. Nicht einmal die sauertöpfische Heilerin hätte sich auf diese Weise gegenüber jemandem geäußert, den sie nicht kannte.

    Geroen wandte sich an die Königin. »Es war Zauberei, Eure Majestät. Wir wussten das sofort. Ein Linulariner Magier hat die Agenten in das große Haus gebracht, meinen Männern das Bewusstsein geraubt und Tan mit einer Art Zaubernetz gefangen, sodass er nicht mal eine Warnung rufen konnte; und so wurde er hinausgeschafft. Nur die Dame … Sie wusste gleich alles darüber. Ich schätze, dass sie vielleicht selbst eine Zaubergabe entwickelt.«

    »Wirklich?«, fragte Naithe, die so verblüfft war, als hätte der Hauptmann angedeutet, Maianthe verwandelte sich womöglich in eine Krähe und flöge davon. Sie starrte Maianthe fasziniert an, als fragte sie sich, ob diese vielleicht auf einmal die Teller in bröckelnden Lehm oder die polierten Gläser in knospende Blumen verwandeln könnte.

    Maianthe wurde rot und entgegnete hastig: »Ich bin sicher, dass es nicht so ist! Wir hatten nie einen Magier in unserer Familie. Kaum einer meiner Vettern und Cousinen verfügt über irgendeine Gabe! Ich sehe nicht, wie ich überhaupt eine … eine Magierin sein könnte. Ich weiß gar nichts über Magier oder Zauberwerk oder … oder irgendwas. Ich wusste einfach … Ich wusste einfach, als ich in Tans Zimmer zurückkehrte, was passiert war – mehr oder weniger. Ich weiß nicht. Ich habe nur …«

    »Nun, Maianthe, normale Leute wissen nicht einfach solche Dinge«, wandte Naithe ein, was vernünftig klang.

    »Sie hat mir erklärt, sie wüsste genau, wo Tan steckte – die Richtung und die Entfernung –, und sie brachte mich dazu, es zu glauben«, berichtete Geroen. »Niemand sonst tat dies oder konnte es, oder so dachte ich … Allerdings muss ich zugeben, dass ich diesen Spion vielleicht hätte aufgeben sollen, statt die Dame Maianthe in Linularinum in Gefahr zu bringen.«

    Der königliche Hauptmann schnaubte leise.

    Geroen wurde leicht rot, hielt den Blick aber auf die Königin gerichtet. »Nun, zuerst dachten wir, wir könnten ihn vielleicht zurückholen, ohne auch nur den Fluss zu überqueren. Und, nun ja, obwohl ich nie auch nur einen Augenblick lang dachte, dass ihr fürstlicher Vetter damit einverstanden wäre … Als unsere Hoffnung trog, dachte ich, wir könnten vielleicht einen kurzen Vorstoß nach Linularinum durchführen, um Tan herauszuholen.« Geroen hielt erneut inne.

    Hauptmann Temnan holte Luft, um etwas zu sagen, aber Maianthe kam ihm zuvor. »Dafür war im Grunde ich verantwortlich.« Und sie fuhr in ihrem entschiedensten Tonfall fort und erzählte alles Weitere, damit Geroen nicht versuchte, alle Verantwortung auf sich zu nehmen, wie er dies eindeutig glaubte tun zu müssen. Sie schilderte, wie sie den Fluss überquert und Tan gefunden hatten. Geroen ergänzte einige Details über die Scheune, die dort angetroffenen Personen und die Art, wie Tan angekettet gewesen war – Details, die Maianthe entgangen waren. Ihr war die Würgekette um Tans Hals nicht aufgefallen. Sie biss sich auf die Lippe und bemühte sich angestrengt, nicht daran zu denken, was vielleicht alles hätte geschehen können, wenn sie und ihr Einsatztrupp in die Hände von Menschen geraten wären, die solche Dinge taten.

    Temnan schien von keiner dieser Einzelheiten überrascht. Naithe hingegen lehnte sich zurück und zeigte Grimm im Gesicht; sie sah aus, als könnte es ihr gleich schlecht werden. Maianthe dachte, dass die Vorstellungskraft der Königin in dieser Frage weitgehend die gleiche Richtung eingeschlagen hatte wie ihre eigene.

    Um beide von solchen Gedanken abzulenken, griff sie den Faden des Berichts rasch wieder auf. Sie erzählte von den merkwürdigen Dingen, die sie in der Scheune gefunden hatten – vom Buch und den anderen Gegenständen. »Ich habe mir das Buch angeschaut; ich habe es gänzlich durchgesehen, aber sämtliche Seiten sind leer«, erklärte Maianthe. »Außerdem gibt es Tinten in sechs verschiedenen Farben und Schreibfedern in neun Ausführungen, aber sie sehen für meine Begriffe vollkommen alltäglich aus.«

    Die Königin nickte. »Nun, das war wirklich eine gute Idee, all diese Dinge mitzubringen.« In ihrem Ton schwang die Andeutung mit, dass sie aussschließlich in diesem Punkt der Meinung war, dem Vorgehen Maianthes und Geroens uneingeschränkt zustimmen zu können, aber sie sprach das nicht wirklich aus. »Ich bin ganz sicher, dass sich die Magier in Tiearanan an diesen Gegenständen sehr interessiert zeigen werden.«

    »Was, denkt Ihr, hatten die Linulariner Agenten wohl damit vor?«

    Naithe zuckte anmutig die Achseln und hob die Hände. Sie blickte Temnan unter hochgezogenen Brauen hervor an.

    Der Hauptmann der königlichen Garde neigte den Kopf. »Man möchte darüber lieber nicht spekulieren. Geroen, weist einen Eurer Männer an, die Gegenstände, von denen die Dame Maianthe gesprochen hat, aus ihren Gemächern zu holen und sie herzubringen.«

    Geroens Gesicht passte, wie Maianthe fand, sehr gut zu einem Wachhauptmann: Es war grobknochig, recht derb und ungewöhnlich schwer zu durchschauen. Vermutlich schnitt er im Spiel mit den Pian-Steinen gut ab; niemand würde seiner Miene entnehmen können, welche Steine er in der Hinterhand hielt. Jetzt allerdings konnte sie unschwer erkennen, dass es ihm nicht gefiel, einen Befehl von Temnan entgegenzunehmen, ob dieser nun königlicher Gardehauptmann war oder nicht. Eilig fügte sie hinzu: »Falls Ihr so gut wärt, Geroen.«

    Geroen nickte steif und verließ kurz das Zimmer, um die Anweisung weiterzugeben.

    »Gewöhnlich erwartet man von einem Rechtskundigen, dass er Verträge aufsetzt«, sagte die Königin nachdenklich. »Ich frage mich, was für einen Vertrag diese Männer von Tan formuliert haben wollten? Nun, und was geschah danach?« Sie hörte konzentriert und schweigsam zu, aber sobald Maianthe ihre Ausführungen beendet hatte, fragte sie: »Aber warum haben sie Tan mit solchem Einsatz verfolgt?«

    »Um persönlich Rache zu nehmen?«, mutmaßte Temnan.

    Maianthe blickte Geroen zweifelnd an. »Seid Ihr auch dieser Meinung?«

    Der Hauptmann zögerte erst, schüttelte dann den Kopf. »Meine Dame … Nein. Wenn Ihr mich so fragt, lautet meine Antwort Nein. Ich habe Tan noch nicht befragt, denn er sah nicht danach aus, als wäre er in der Verfassung, mir zu antworten. Aber was in der Scheune geschah, das war ein Verhör; das ist meine Auffassung. Da hat sich nicht irgendein Linulariner Narr in ein wildes Abenteuer gestürzt, um sich an einem persönlichen Widersacher zu rächen. Tan hat gesagt … Mal überlegen! Etwas in der Art: Das war nicht irgendein kleiner Straßenschläger; das war der Linulariner Spionagemeister. ›Der‹ Spionagemeister, sagte er, nicht ›ein‹ Spionagemeister. Er erwähnte sogar dessen Namen: Istierinan.«

    »Ich erinnere mich an diesen Namen …«, begann Maianthe.

    Ein Wachmann aus Geroens Truppe betrat das Zimmer, ehe sie den Gedanken zu Ende führen konnte. Der Mann beugte sich vor und murmelte dem Hauptmann etwas zu.

    »Tan?«, fragte Maianthe.

    »Er ist bewusstlos, und man erwartet, dass er es noch auf einige Zeit bleibt«, antwortete Geroen und schickte den Mann mit einem knappen Nicken wieder hinaus. »Ich werde meine Männer anweisen, dass jeder von ihnen Tan wie seinen eigenen Augapfel bewacht. Allerdings weiß ich noch immer nicht, wie diese Linulariner Agenten meine Männer beim ersten Versuch überwinden konnten.«

    »Ich werde meinen Männern befehlen, zusammen mit Euren aufzupassen«, sagte Temnan und setzte in leicht hochnäsigem Ton hinzu: »Falls Ihr mir gestattet, Hauptmann Geroen, und falls Ihre Majestät einverstanden ist. Ich habe Männer aus Tiearanan dabei, die Zauberwerk vielleicht schon im Ansatz bemerken.«

    Geroen zögerte nur ganz kurz und nickte dann unwirsch.

    »Nur um sicherzugehen«, pflichtete ihnen Naithe bei.

    »Ich werde mich zu Tan setzen …«, begann Maianthe, überraschte sich dann aber selbst mit einem herzhaften Gähnen, sodass sie den Satz nicht zu Ende brachte. Sie hielt sich die Hand vor dem Mund und blinzelte, als ihre Augen auf einmal nur noch verschwommen sahen.

    »Das werdet Ihr nicht!«, erklärte die Königin entschieden. »Ich bin sicher, dass Eure Wachleute für seine Sicherheit sorgen können. Ihr geht zu Bett, Maianthe, auch wenn gerade erst die Frühstückszeit vorüber ist. Schlaft bis Mittag, wenn Ihr möchtet – oder bis zum Abendbrot.« Sie stand auf, kam um den Tisch herum und legte Maianthe eine Hand auf die Schulter. »Schlaft gut und sorgt Euch nicht. Wir sind jetzt alle wachsam. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es irgendein Linulariner Agent erneut probiert. Und nur um sicherzugehen, schicke ich auch einen offiziellen Kurier über den Fluss und lasse nachfragen, ob Linularinum gezielt versucht hat, Farabiand zu provozieren. Das müsste sie nachdenklich stimmen.«

    Maianthe dachte das auch. Sie hoffte, dass derjenige, der Tan zu entführen versucht hatte, jetzt in der Klemme steckte. »Gut«, sagte sie und erhob sich steif.

    
    Kapitel 5

    Tan langweilte sich fürchterlich. Die Dienstboten waren sehr hilfreich, was das Aufschütteln der Kissen anbetraf, zeigten sich aber nicht besonders entgegenkommend, wenn es um die Beschaffung von Büchern, Schreibmaterial oder sonst etwas ging, das ihm einen Grund bot, sich aufrecht hinzusetzen. Iriene hatte klar und deutlich befohlen, dass Tan auf dem Rücken liegen, sein verletztes Bein erhöht auf einem Kissen ruhen und er selbst schlafen sollte. Und die Dienstboten zeigten sich unermüdlich bestrebt, diesen Anweisungen Geltung zu verschaffen. Da er schon den ganzen Tag lang geschlafen hatte, war Tan jetzt gelangweilt, nervös und durch und durch gereizt.

    Er blickte auf, als vor der Tür auf einmal gemurmelt wurde. Er hörte natürlich die Stimmen der Wachleute heraus, aber auch die einer Frau. Vielleicht war es eine Dienstbotin, die letztlich doch ein oder zwei Bücher brachte, hoffte er; und er bewegte sich unbehaglich und wünschte sich, er hätte sich richtig hinsetzen können.

    Aber es war keine Dienerin, die eintrat.

    »Maianthe!«, rief Tan aus. Sofort reagierte er verlegen, weil er so verblüfft gewesen war, dass er seine guten Manieren vergessen hatte – tatsächlich war er verlegen darüber, dass ihn Maianthes Kommen überhaupt erstaunte. Sicherlich war es nicht im Mindesten bemerkenswert, dass Maianthe kam und sich von seiner fortschreitenden Genesung überzeugte. In bescheidenerem Ton fuhr er fort: »Meine hochverehrte Dame.« Er kämpfte erfolglos mit dem Bettzeug, denn er hatte entschieden, sich letztlich doch aufzusetzen, ob Iriene damit nun einverstanden war oder nicht.

    Erfrischenderweise befahl ihm Maianthe nicht, er möge sich wieder flach hinlegen. Offenkundig hatte man ihr nicht gesagt, dass er liegen bleiben sollte. Vielmehr half sie ihm, sich aufzusetzen, und arrangierte die Kissen so, dass er es in dieser Haltung bequemer hatte. Dann zog sie einen Stuhl ans Bett und setzte sich auf die Kante, wie ein Vogel, der sich fluchtbereit hielt. »Euer Knie?«, fragte sie besorgt. »Hat die hochverehrte Iriene es geheilt? Es war doch nicht zu stark verletzt?«

    »Mir wurde gesagt, dass es gut heilt, sofern ich vorläufig davon Abstand nehme, es übermäßig zu benutzen«, versicherte Tan ihr. »Ich habe keine Ahnung, warum sich anscheinend alle verpflichtet fühlen, diese abschließende Klausel zu betonen.«

    Maianthe lachte, aber es klang angespannt, und Tan wurde klar – er hätte es von vornherein bemerken sollen –, dass sich die junge Frau nicht nur um sein Wohlergehen sorgte. Etwas hatte sie offenkundig erschreckt. Etwas ganz anderes. Er versuchte sich vorzustellen, was Maianthe Angst eingejagt oder sie zumindest beunruhigt haben könnte, mehr noch als feindliche Spione und Magier, die in ihrem Haus herumschlichen und Menschen entführten. Seine Vorstellungskraft versagte. »Hochverehrte Dame?«, fragte er vorsichtig.

    »Oh, Maianthe, bitte!«, bat sie ihn.

    Sie tändelte nicht mit ihm. Tan war beinahe schon zu der Einsicht gelangt, dass Maianthe, so unmöglich es auch schien, gar nicht wusste, wie man tändelte. Sie zog einfach Ungezwungenheit vor und sagte dies auch auf ihre direkte Art. Tan lächelte. »Ich vermute, dass es möglich sein sollte, die Ereignisse der vergangenen Nacht als eine Art des Kennenlernens zu deuten. Vielleicht wurden wir einander nicht korrekt vorgestellt, wohl aber gründlich. Also vermute ich, dass wir einander mit dem Namen anreden können, wenn es Euch recht ist. Und dann könnt Ihr mir vielleicht auch erzählen, was Euch Sorgen bereitet?«

    »Oh, nun ja …« Maianthe musterte ihn vorsichtig. »Es ist noch etwas anderes geschehen. Soll ich es Euch erzählen, oder bedürft Ihr der Ruhe?« Sie biss sich auf die Lippe. »Ihr müsst wahrscheinlich ruhen.«

    Tan war nicht erpicht darauf, wieder allein der Langeweile ausgeliefert zu werden, und erklärte daher: »Man hat von mir erwartet, den ganzen Tag lang nichts weiter zu tun, als mich der Ruhe hinzugeben. Seid so freundlich und erzählt mir alles.« Er zog erwartungsvoll eine Braue hoch, während er die junge Frau ansah.

    »Nun …« Maianthe zögerte.

    Tan hatte den Eindruck, dass sie eher ihre Gedanken ordnete und es ihr nicht etwa widerstrebte, ihm die Nachricht zu erzählen. Er fragte sich, was sie so beunruhigt haben konnte. Es fiel ihm schwer, die bei dem Einsatz in Linularinum so gefasste junge Dame mit dieser Zaghaftigkeit in Verbindung zu bringen. Er bemühte sich um einen aufmunternden Gesichtsausdruck.

    »Mein Vetter …«, begann Maianthe und brach ab. »Ich weiß nicht … Kennt Ihr Euch aus?«

    Und wie sollte man auf eine solche Frage antworten? Tan entschloss sich, zu erwidern: »Natürlich solltet Ihr mir gegenüber nichts zur Sprache bringen, was Euer Vetter Euch im Vertrauen erzählt hat.« Es war schließlich wichtig, einen guten, ehrlichen Eindruck zu erwecken, wenn man wollte, dass einem jemand persönliche Geheimnisse verriet – erst recht die Geheimnisse anderer.

    Maianthe nickte, wirkte aber unaufmerksam, als hätte sie ihn kaum verstanden. Dann erklärte sie: »Man rechnet schließlich damit, dass Menschen ein eigenes Leben geführt haben, ehe man ihnen begegnet ist!« Sie stand auf, schritt rasch durch das kleine Zimmer und kehrte wieder zurück.

    »Manchmal erschrickt man jedoch, wenn man etwas aus diesem zurückliegenden Leben erfährt«, deutete Tan an. Er konnte sich nicht vorstellen, was geschehen war. Etwas, das mit ihr zu tun hatte? Mit ihm? Mit jemand anderem?

    »Ja, so ist es! Ich weiß genau, dass mein Vetter irgendetwas Bestimmtes getan hat, damit wir aufhörten, gegen die Greifen zu kämpfen. Und dann noch etwas anderes, als er in Casmantium war. Ich weiß jedoch …« – sie warf heftig die Hände hoch, um ihre Worte zu unterstreichen – »... gar nichts! Wisst Ihr etwas darüber? Vor allem etwas über den Wall? Ich meine den Wall in Casmantium, den zwischen den Greifen und … allen anderen?«

    »Wir haben natürlich Berichte erhalten.« Tan betrachtete sie sorgsam und versuchte sich auszumalen, was diese Fragen hervorgerufen hatte. »Jene Ereignisse vor sechs Jahren waren am Hof des Fuchses Gegenstand mancher Spekulation, glaube ich. Ich war noch nicht … Ich war gerade erst in jenem Jahr in Teramodian eingetroffen und konzentrierte mich ganz darauf, einen Platz bei Hofe zu bekommen. Ich hätte erwartet, die Menschen im Delta würden die Handlungen ihres Fürsten viel aufmerksamer verfolgen als selbst der interessierteste Ratgeber des alten Fuchses.«

    »Ich war erst zwölf«, merkte Maianthe an, aber diese Worte waren nicht wirklich an ihn gerichtet.

    »Was ist passiert?«, fragte Tan geduldig.

    »Oh … dieser Greif kam meinen Vetter besuchen. Hat Euch irgendjemand davon erzählt?«

    Tan verschlug es ausnahmsweise mal die Sprache. Was immer er erwartet hatte, von der jungen Frau zu hören – das sicherlich nicht. Er räusperte sich, sprach dann jedoch kein Wort, sondern bat sie nur mit einer matten Geste fortzufahren.

    »Niemand? Na ja, Ihr hattet den ganzen Tag lang geschlafen, sagtet Ihr, und ich vermute, alle dachten, man sollte Euch nicht beunruhigen.« Sie warf ihm einen besorgten Blick zu.

    »Hört jetzt nicht auf!«, sagte Tan und lachte. »Das würde mich beunruhigen!«

    »Oh … ja, das vermute ich auch.« Maianthe lächelte ebenfalls. »Jedenfalls war es so. Ein Greif. Ein Magier. Ein Greifenmagier, meine ich. Er trug die Gestalt eines Menschen, aber … Ich wusste gar nicht, dass Greifen das können. Nicht mal von ihren Magiern hätte ich das geglaubt. Nicht, dass man ihn für einen normalen Menschen hätte halten können. Anasa … Ich erinnere mich nicht an den ganzen Namen. Irgendwas Kairaithin.«

    »Ein Greifenmagier.« Nur lange Übung ermöglichte es Tan, nicht mit der Stimme zu verraten, wie schwer es ihm fiel, das zu glauben.

    »Ja. Oh, ja. Er war sehr … Er war es, das konnte man feststellen. Er half meinem Vetter vor sechs Jahren, und er half auch dabei, den casmantischen Wall zu errichten. Ich denke«, setzte sie hinzu, und darin schwang schon etwas Zweifel mit, »ich denke, dass er meines Vetters Freund ist, aber …«

    »Aber er ist nicht einfach der Greifenwüste entschlüpft, um Eurem Vetter einen guten Abend zu wünschen.« Tan gab ihr ein Stichwort, als deutlich wurde, dass sich die Unterbrechung vielleicht in die Länge ziehen könnte.

    »Nun, ich denke, er kam, um Bertaud davor zu warnen, dass der Wall bersten würde«, sagte Maianthe schlicht, als entspräche es ihrer Gewohnheit, fortwährend erstaunliche Informationen auf die beiläufigste Art und Weise mitzuteilen.

    »Ah.« Tan hatte diese Neuigkeit ganz und gar nicht kommen sehen. Er versuchte, sich an all das zu erinnern, was er jemals über den großen Wall in Casmantium gehört hatte. Er wusste, dass sich einige casmantische Schaffende und Magier zusammengetan und den Wall im Verlauf eines Tages, einer Nacht und eines weiteren Tages errichtet hatten – oder so zumindest wurde das Wunder dieser Konstruktion vermeldet. Er wusste, dass dieser Wall das Land des Feuers für immer vom Land der Erde hatte scheiden sollen … Wenn er richtig verstand, hatte sich das »für immer« als leicht übertrieben herausgestellt.

    »Er hat behauptet, das … das Gleichgewicht wäre gestört worden. Zwischen der Erde und dem Feuer, sagte er. Er hat berichtet, der Wall hätte … hätte Risse bekommen. An beiden Enden, denke ich, wollte er damit sagen. Wenn der Wall zerbricht, wird etwas Schreckliches geschehen, und er meinte, das würde in wenigen Tagen oder wenigen Wochen eintreten …« Maianthe wurde lauter.

    »Aber nicht heute Abend, hoffe ich«, sagte Tan in absichtlich trockenem Ton, um jeder einsetzenden Hysterie zu begegnen. »Und was hat Euer fürstlicher Vetter in dieser Hinsicht unternommen?«

    »Oh, er und der König sind nach Norden geritten, um sich den Wall oberhalb von Tihannad anzusehen, wisst Ihr …«

    »Natürlich.« Das erklärte, warum der Fürst seine Cousine nicht daran gehindert hatte, sich dem kleinen Überfallkommando nach Linularinum anzuschließen. Tan vermutete, dass sich somit die Warnung des Greifen als Glücksfall für ihn erwiesen hatte, wenn schon nicht für irgendjemanden sonst. Vorsichtig fragte er: »Wodurch wurde das Gleichgewicht gestört? Hat dieser Greif das erklärt? Und was für eine schreckliche Sache wird passieren, falls der Wall bricht?«

    Maianthe schüttelte den Kopf und brachte damit zum Ausdruck, dass sie es nicht wusste. »Ich denke nur, dass die Greifen sehr wütend sind, und ich denke, sollte der Wall brechen, kommt es zum Krieg …«

    »Na ja, wie viele Greifen mag es wohl geben?«, fragte Tan nüchtern. »Es ist schwer, sich vorzustellen, dass es mehr als einen relativ geringfügigen Krieg geben könnte.«

    Maianthe schüttelte erneut den Kopf. »Ich weiß nicht … Ich glaube nicht, dass er das gemeint hat.«

    War der Besucher ihres Vetters wirklich ein Greif gewesen? In Menschengestalt, hatte Maianthe erklärt. Man hätte ihn jedoch nicht für einen normalen Menschen halten können, hatte sie hinzugefügt. Warum nicht? Wie konnte man das erkennen? Besonders, wenn man noch nie zuvor einem Greifen begegnet war, weder in seiner wahren Gestalt noch einer Tarnform?

    Andererseits hatte allen Berichten zufolge Maianthes Vetter wirklich eine große Rolle bei den Problemen gespielt, die Farabiand vor sechs Jahren mit den Greifen gehabt hatte. Sicherlich würde er einen Greif erkennen, wenn ihm einer begegnete. Und falls irgendjemand einen Greifenmagier an seiner Türschwelle antraf, dann wahrscheinlich Bertaud.

    Und wenn das alles stimmte … Schließlich sagte Tan: »Na ja, hochverehrte Maianthe, Ihr habt mir ganz gewiss eine Menge Stoff für meine Gedanken gegeben.« Diese Aussage war nicht gelogen.

    »Aber Ihr wisst nichts darüber.«

    »Sehr wenig«, räumte Tan ein. »Zumindest sehr wenig über Greifen. Es ist erstaunlich, wie selten dieses Thema in Linularinum zur Sprache kommt – außer bei Erörterungen darüber, was der König von Casmantium womöglich unternimmt.«

    Maianthe ließ vor Enttäuschung leicht die Schultern hängen.

    »Bitte stürmt trotzdem nicht hinaus«, bat Tan rasch, denn er fürchtete, sie könnte das tun. »Vielleicht erzählt Ihr mir, was Ihr alles über Greifen wisst. Fürst Bertaud ist Euer Vetter. Vielleicht habt Ihr ein wenig mehr von ihm gelernt, als Ihr selbst denkt …«

    »Nein, das glaube ich nicht. Er spricht niemals über diese Dinge.« Maianthe zögerte und setzte dann langsam hinzu: »Das hat er nie. Nie. Ich denke …« Sie brach ab; möglicherweise hatte sie den Eindruck, sich zu sehr vertraulichen Themen genähert zu haben. Unvermittelt breitete sie die Hände aus, während sie mit den Achseln zuckte, und starrte dann auf die Handflächen, als fände sie dort womöglich die Antwort. Dann blickte sie auf. »Aber … Es tut mir so leid! Hier erzähle ich Euch von Greifen und dem Wall, obwohl keiner von uns etwas im Hinblick auf die Schwierigkeiten dort tun kann. Wie geht es Euch eigentlich? Geht es Euch gut?«

    »Nun«, erwiderte Tan, der sich bemühte, nicht zu lachen. »Ich bin hier und nicht in einer düsteren Scheune auf der anderen Seite des Flusses angekettet. Also geht es mir nicht nur sehr gut, sondern ich muss auch davon ausgehen, dass niemand die Barrieren Eurer Fürsorglichkeit für mich durchbrechen konnte. Wofür ich, das versichere ich Euch, wirklich sehr dankbar bin. Ich hoffe, wir werden nicht so sehr von diesem anderen Problem abgelenkt, dass sich Istierinan erneut eine Lücke bietet.«

    »Oh, ich bin sicher, dass Linularinum nicht …«

    Tan tat diese Zusicherung mit einer Handbewegung ab. »Offenkundig war ein Magier nötig, um mich aus diesem Haus zu holen. Ich bin nicht so zuversichtlich, was dieser Magier womöglich als Nächstes unternimmt, falls Istierinan darauf beharrt. Istierinan Hamoddian kann ungewöhnlich zielstrebig sein.«

    Maianthe sah ihn gespannt an. »Warum hat dieser Istierinan Euch überhaupt entführt, wo Ihr doch schon alles für Bertaud niedergeschrieben hattet? Oder wusste er das nicht?«

    »Nach drei Tagen im großen Haus? Unmöglich, dass er es nicht gewusst hat.« Tan zögerte. Er dachte im Prinzip, dass Maianthe klug war, und er wusste, dass sie ihn mithilfe irgendeiner seltsamen Zauberkraft gefunden hatte. Und er stand in ihrer Schuld. Außerdem wusste er absolut keinen Grund, warum er dieses besondere Geheimnis hätte bewahren sollen. Also antwortete er langsam: »Istierinan wollte es mir nicht heimzahlen – oder jedenfalls nicht nur. Er hat mich gefragt, wo ›es‹ wäre. Ob ich ›es‹ nach wie vor selbst besäße oder ›es‹ weitergegeben hätte. Nicht an den Fürsten des Deltas, sagte er. Er meinte, vielleicht hätte ich ›es‹ einem von Bertauds Leuten geben können.«

    »Geben können?«, wiederholte Maianthe verdutzt.

    »So hat er es ausgedrückt. Wirklich sehr seltsam. Er wollte, dass ich zurückgebe, was ich mitgenommen hätte. Ich konnte ihn weder überreden, mir zu erklären, was ich angeblich gestohlen hatte, noch fand ich genug Zeit, um aus seinen Fragen zu schlussfolgern, welchen Gegenstand er meinte. Zweifellos ein glücklicher Umstand.«

    »Aber Ihr habt doch sicher irgendeine Vorstellung davon, was es sein könnte?«, fragte Maianthe und beugte sich mit gespannter Neugier vor.

    Tan warf die Hände hoch. »Ich habe nichts – außer Informationen! Nichts, was ich zurückgeben könnte, selbst wenn ich es wollte – so wenig, wie man ausgesprochene Worte der Zeit zurückgeben könnte, ehe sie gesprochen wurden.«

    »Nun«, erklärte Maianthe, »Istierinan glaubt offenkundig, dass Ihr noch etwas anderes gestohlen habt, nicht wahr?«

    Tan breitete verwirrt die Hände aus. »Dazu fällt mir nichts ein. Außer, dass vielleicht noch jemand die, äh, von mir ausgelöste Konfusion ausgenutzt hat, um etwas zu stehlen. Etwas Greifbares. Und Istierinan denkt, ich wäre das gewesen.« Irgendein verlogener Mistkerl benutzte Tan, um sein eigenes Verbrechen zu vertuschen. Tan fühlte sich erst gekränkt und dann erheitert, da er ja kaum ein Recht hatte, sich über die Unehrlichkeit anderer zu beklagen.

    »Nun, das ist nicht gut, falls Istierinan Euch weiterhin verfolgt, um dieses Etwas zurückzuerlangen. Und es ist auch für alle anderen nicht gut, wenn er bereit ist, ins Delta einzudringen und sogar in unser großes Haus, nur um an dieses Ding heranzukommen«, stellte Maianthe fest, und sie hatte gar nicht Unrecht damit. »Und das, während der König selbst hier wohnt! Oder zumindest die Königin; ich vermute, dass Iaor schon fortgegangen war, als die Linulariner Euch holen kamen. Ich nehme an, dass sie glaubten, jetzt hätten sie eine Chance; denn es herrschte ein Durcheinander bei all den vielen Leuten, die kamen und gingen.«

    Tan dachte sowohl darüber nach als auch über die Szene in der Scheune und über die schmerzhafte, aber erstaunlich ereignislose Flucht durch den Sumpf und über den Fluss. Dann führte er langsam aus: »Wisst Ihr, ich frage mich, ob Istierinan in dieser Angelegenheit nicht auf eigene Rechnung handelt. Mariddeier Kohorrian ist ein schlauer, unbarmherziger Mann und ein guter König, und ich glaube nicht, dass er Agenten entsenden würde, um offen den Fluss zu überqueren und im Delta zuzuschlagen.«

    Maianthe gab einen interessiert klingenden Laut von sich.

    Ihre Augen waren sehr hübsch, wenn sie so gebannt auf etwas achtete, bemerkte Tan – sie war insgesamt ein recht hübsches Mädchen, auch wenn sie sich nicht in Pose warf. Tatsächlich neigte sie so wenig zur Extravaganz, dass ein Mann sie glatt übersehen konnte.

    »Vielleicht weiß Istierinan als Einziger, dass etwas gestohlen wurde, und möchte, dass es dabei bleibt«, mutmaßte sie.

    Und ja, sie war wirklich schlau! Tan räusperte sich. »Ja, das scheint durchaus möglich.« Er lächelte. »Und er denkt, ich hätte es gestohlen – was immer es auch ist –, sodass ihm der tatsächliche Dieb entwischt. Armer Istierinan! Den falschen Mann zu verfolgen wird ihm nicht die Anerkennung des alten Fuchses zurückbringen!«

    »Ihr werdet es nicht annähernd so amüsant finden, wenn er Euch weiterhin verfolgt«, sagte Maianthe scharf.

    »Nein, ich denke das auch.« Tan legte den Kopf schief und lächelte noch breiter. »Aber man könnte diese kleinen Augenblicke der Ironie genauso gut auch genießen, hochverehrte Maianthe. Den Humor zu würdigen, den uns das Leben bietet, ist das, was uns jung erhält. Und womit es uns derzeit konfrontiert, das ist schon wirklich was! Greifen und Magier, Rechtskundige und Spionagemeister …«

    Die Tür ging auf.

    Maianthe erhob sich mit leicht schuldbewusster Miene, obwohl sie zu dem Zeitpunkt, an dem sie sich umgedreht hatte, eine glaubhafte Haltung unschuldiger Neugier demonstrierte.

    Tan rang sich ein Lächeln ab, während er darauf wartete, dass die Tür weit genug offen stand, um den Blick auf den Besucher freizugeben. Wahrscheinlich waren es weder Istierinan noch sein Schoßmagier … Ah! Fast ebenso furchterregend: Die Besucherin war Iriene.

    Die Heilerin zeigte eine finstere Miene. Das überraschte Tan überhaupt nicht.

    »Ihr da«, herrschte Iriene ihn streng an und bedachte Maianthe lediglich mit einem kurz angedeuteten Nicken, »solltet flach auf dem Rücken liegen. Ich habe strikte Anweisungen erteilt. Tatsächlich habe ich, soweit ich mich erinnere, Euch höchstpersönliche strikte Anweisungen gegeben. Und hier ertappe ich Euch in aufrechter Sitzhaltung!«

    Tan erwog in rascher Folge ein halbes Dutzend mögliche Antworten, die von »schnippisch« bis »lammfromm« reichten, und sagte dann fast ohne zu zögern: »Wirklich, hochverehrte Iriene, ich würde lieber versuchen, aufzustehen und herumzulaufen. Man weiß nie, welche Notwendigkeiten sich ergeben. Aufrecht zu sitzen – das erscheint mir als vernünftiger Kompromiss, mal abgesehen davon, dass es der Dame Maianthe gegenüber respektvoller ist.«

    Iriene blickte ihn streng an und nickte kurz, womit sie sowohl seine Dreistigkeit als auch die Notwendigkeit bestätigte, sich ehrerbietig zu verhalten. »Nur damit Ihr es auch richtig versteht: Solltet Ihr meine ganze gute Arbeit durch Ungeduld zunichte machen, werde ich mir weder die Mühe geben noch die Zeit nehmen, um sie erneut auszuführen. Eine so detaillierte Arbeit ist nicht leicht auszuführen, wisst Ihr, selbst wenn ich in Höchstform bin. Was ich in jüngster Zeit nicht bin. Also übertreibt es nicht, oder Ihr stoßt schneller an Eure Grenzen, als Euch lieb ist, versteht Ihr?«

    »Ja, hochverehrte Iriene«, antwortete Tan kleinlaut.

    »Hochverehrte Iriene …«, begann Maianthe zögernd.

    Die Heilmagierin richtete den strengen Blick auf Maianthe. »Veranstaltet bloß keinen Rummel um meinen Patienten!«, warnte sie.

    »Nein, das werde ich nicht … und habe ich nicht«, entgegnete Maianthe so kleinlaut wie Tan. »Ich glaube jedenfalls nicht, dass ich es habe. Übrigens, Iriene, ich habe mich gefragt … Das heißt, die Menschen denken – die Leute sagen –, ich müsste Tan durch Zauberkraft gefunden haben. Ich denke jedoch nicht, dass ich über irgendwelche Zauberkraft verfüge. Ich habe nicht das Gefühl, dass es so ist.«

    Irienes Blick verriet jetzt Neugier. Sie musterte Maianthe von Kopf bis Fuß. Dann zuckte sie die Achseln. »Auf mich macht Ihr nicht den Eindruck«, sagte sie. »Ich bin jedoch nicht die geeignetste Person für diese Frage, Herrin Maianthe. Ich bin selbst kaum eine Magierin … Ich heile nur. Das ist meine Arbeit. Etwas anderes tue ich nicht.« Sie hielt inne, blickte Tan an und zuckte erneut die Achseln. »Was ihn angeht: Ereignisse rings um ihn herum zeigen die Neigung, auf andere Bahnen zu gelangen. Sogar ich kann das erkennen.«

    »Ereignisse zeigen die Neigung …?«, hob Maianthe an.

    »Und was genau soll das heißen?«, wollte Tan gleichzeitig und in viel schärferem Ton wissen.

    Iriene wandte sich an Maianthe. »Ihr erkennt es nicht?«

    Maianthe betrachtete Tan forschend, der sich dabei ertappte, wie er unter diesem Blick rot wurde. Dann breitete sie jedoch nur ratlos die Hände aus und antwortete Iriene: »Nein, hochverehrte Heilerin. Ich denke nicht, dass ich etwas erkenne.«

    »Hm, ja«, sagte Iriene. »Und dieser Greif, der Euren fürstlichen Vetter besuchen kam. Ihr wart dabei? Ihr seid ihm begegnet? Das stimmt doch, oder?«

    Maianthe nickte.

    »Habt Ihr in dieser Situation Hass auf ihn empfunden?«

    »Hass auf ihn empfunden?«, wiederholte Maianthe, die offensichtlich noch immer verblüfft war. »Nein, ich denke nicht. Ich hielt ihn für furchterregend – und schön – und gefährlich, aber ich sah keinerlei Grund für Hass. Ich meine, er ist ein Freund meines Vetters. Oder so etwas wie ein Freund, denke ich.«

    Den letzten Satz hatte sie mit einer zimperlichen Haltung pflichtbewusster Präzision hinzugefügt, bei der Tan am liebsten gelacht hätte, obwohl er es auch anerkennenswert fand. So wenige Menschen waren überhaupt fähig, irgendetwas präzise auszudrücken.

    »Dann denke ich nicht, dass Ihr im Begriff seid, zur Magierin zu werden«, erklärte Iriene. »Ich weiß aber nicht, was Ihr sonst erwarten könnt.«

    Maianthe starrte sie an. »Verabscheuen denn unsere Magier die, äh, der Greifen?«

    »O ja, leidenschaftlich sogar«, versicherte ihr Iriene. »So, dass sie von dieser Empfindung überwältigt werden. Nicht, dass ich je einen Greifenmagier gesehen hätte, wisst Ihr, aber so habe ich es gelernt. Meriemne – diese ältliche Magierin in Tihannad, kennt Ihr sie? – schrieb eine Warnung und verschickte sie vor sechs Jahren nach all diesen Schwierigkeiten. Sie sagte, der Abscheu, den Erdmagier für Feuer empfinden, ruiniere ihre Urteilskraft, wenn sie einem Greifenmagier begegnen.« Die Heilerin zog sarkastisch eine Braue hoch, als sie anschließend hinzufügte: »Als ob irgendetwas Meriemnes Urteilsvermögen trüben könnte! Hah! Das denke ich nicht. Jedenfalls erwarte ich nicht, dass es hier unten im Sumpf je relevant wird, aber ich halte es nicht für möglich, dass Ihr die Talente einer Magierin entwickelt.«

    Maianthe nickte ernst.

    Tan konnte nicht erkennen, ob diese Einschätzung für sie eine Erleichterung oder eine Enttäuschung war. Plötzlich fiel ihm etwas ein, wonach er sich erkundigen sollte. »Hochverehrte Iriene, bevor Ihr geht … Darf ich nach dem merkwürdigen Buch fragen, das Maianthe – die Dame Maianthe – aus Linularinum mitgebracht hat?«

    »O ja!«, rief Maianthe, die auf einmal viel glücklicher wirkte, da jetzt nicht mehr die Rede von ihr war. »Die Seiten darin waren leer. Sämtliche Seiten waren leer. Habt Ihr es gesehen? Ich denke, es liegt im Arbeitszimmer meines Vetters … Ich könnte es holen …«

    Iriene hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Bücher und solche Dinge sind eine Angelegenheit für Rechtskundige, nicht für Magier«, erklärte sie entschieden. »Heilung ist meine Aufgabe. Gestattet mir einen Blick auf Euer Knie, hochverehrter Tan, und dann sehen wir, ob Ihr vielleicht morgen zu einem richtigen Frühstück hinunterhumpeln dürft. Obwohl ich Euch warne: Ihr dürft nicht ohne einen Stock gehen. Und noch weniger dürft Ihr laufen, ungeachtet irgendwelcher unglücklicher Notwendigkeiten, die sich womöglich ergeben.«

    »Königin Naithe sendet übrigens eine förmliche Protestnote über den Fluss«, bemerkte Maianthe, ehe Tan eine scharfe Entgegnung äußern konnte.

    »Wirklich?« Tan war erheitert. »Ja, das kann ich mir vorstellen: Wenn dem alten Fuchs klar wird, dass Ihre Majestät die Indiskretionen Istierinans offiziell zur Kenntnis genommen hat, könnte er Istierinan durchaus fest an die Kandare nehmen. Und wenn er selbst noch nichts davon wusste – welche Freude wird es ihm bereiten, davon zu erfahren!«

    Maianthe kräuselte die Lippen. »Da bin ich mir sicher. Also macht es Euch bitte bequem und versucht, das Wohlwollen der hochverehrten Iriene nicht auf eine zu harte Probe zu stellen, ja?«

    Tan senkte den Kopf und bemühte sich darum, das perfekte Abbild der Fügsamkeit darzustellen.

    Maianthe lachte und erhob sich. »Dann verlasse ich Euch jetzt, aber ich hoffe, Euch morgen am Frühstückstisch zu sehen – wenn nicht gar beim heutigen Abendessen.« Sie verzog das Gesicht. »Das Abendessen wird in Gesellschaft der Königin und all ihrer Damen eingenommen.«

    Sie sprach nicht direkt aus: Und ich werde jede einzelne Minute davon verabscheuen. Aber Tan entnahm es doch ihrem Ton, und es wunderte ihn keineswegs. Ein in gesellschaftlichen Schlichen so wenig geübtes Mädchen inmitten all dieser Hofdamen? Immerhin fehlte es den Damen am Hofe Farabiands nicht an Schliche. In ihrer Gesellschaft war Maianthe ein Sperling im Kanarienkäfig. Obwohl es ihn ein wenig überraschte, dass er sich überhaupt dafür interessierte, wie es diesem Mädchen unter den Damen der Königin erging, ertappte sich Tan bei dem Wunsch, selbst beim Abendessen zugegen sein zu können. Er hätte Maianthe dann unterstützen können – und er war zu solch raffiniertem Auftreten fähig, dass weder Maianthe noch sonst jemand bemerkt hätte, was er tat, während er zugleich sicherstellte, dass sie sich angemessen Ehre machte.

    Er wusste jedoch – auch ohne zu fragen –, dass es sich die Heilerin nicht anders überlegen würde, was die Vorschrift der Bettruhe anbetraf. Er wehrte sich nicht gegen Irienes schnelle und schonungslose Untersuchung; das wagte er einfach nicht. Er hoffte jedenfalls, Maianthe beim Frühstück zu sehen. Zweifellos war sein vorübergehendes Bedürfnis nach der Gesellschaft der jungen Frau der Langeweile geschuldet. Und darüber hinaus war Maianthe auch halbwegs hübsch.


    Es tat Maianthe sehr leid, Tan zu verlassen – war er doch so interessant und schien so klug zu sein. Außerdem wusste sie, dass es ihn entsetzlich langweilen musste, mit nichts weiter zurückgelassen zu werden, als der Anweisung zu ruhen. Falls sie jedoch die Herrin des Deltas war, dann war es auch ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der Haushalt ihres Vetters die Königin beherbergen konnte, ohne der Gastfreundschaft des Deltas Schande zu bereiten, und sie hatte diese Pflicht furchtbar vernachlässigt.

    Nur kurze Zeit später stellte sie fest, dass sie fürchterliche Kopfschmerzen bekommen hatte.

    Zunächst hatte die Köchin Eris eine Küchenmagd mit der Botschaft losgeschickt, dass der Hammel leicht misslungen und der morgendliche Fang im Meer enttäuschend ausgefallen war. Deshalb ließ sie fragen, ob es möglich wäre, Ihrer Majestät stattdessen Fisch aus dem Sumpf aufzutragen? Und wenn nicht, was wäre dann zu tun? Wusste Maianthe von irgendwelchen Gerichten, welche Ihrer Majestät besonders mundeten? Oder ihr besonders zuwider waren? Etwas, das man hier auch tatsächlich zubereiten konnte, nichts, das aus Luft und Rosenblüten bestand, wie man es bei Hofe machte, nein … Und ob Sahnetörtchen Ihrer Majestät zupass kamen, ob Maianthe das wohl wusste?

    Wie ein einzelner Regentropfen einem Wolkenbruch vorausging, so folgten diesem anfänglichen Problem weitere aus jedem Winkel des Hauses. Der Stallmeister schickte einen Jungen, um Maianthe davon in Kenntnis zu setzen, dass die Lieblingsstute der Königin einige wenige Tage lang nicht geritten werden konnte, war sie doch von einem anderen Pferd getreten worden, als man die Tiere auf die Weide ließ. Dazu fragte er, ob Maianthe das der Königin womöglich selbst ausrichten könnte, damit das Personal nicht das Risiko einging, Ihrer Majestät Missfallen zu erregen? Die Zimmermädchen im Obergeschoss entsandten eine der ihren, um Maianthe zu berichten, dass man in der Aufregung des gestrigen Abends versäumt hatte, Blumen für die Vasen zu schneiden. Daran schloss sich die Frage, ob die Königin wohl darauf bestand, auf der Tafel des heutigen Abendessens Blumen vorzufinden, oder konnte man warten und Blumen für morgen schneiden? Und dann meldeten die Wäschemägde, dass eine Katze ihre Jungen mitten zwischen der feinsten Bettwäsche bekommen hatte, und jetzt gäbe es nicht mehr genug Bettwäsche für all die Damen der Königin, da Ihre Majestät doppelt so viele mitgebracht hatte, als erwartet worden war: Und was könnte man jetzt noch tun, da die Zeit nicht mehr reichte, all die Bettwäsche zu waschen, ehe es Schlafenszeit wurde, und alle Geschäfte in der Stadt zu dieser Stunde schon geschlossen waren?

    Wäre Tef noch für die Katzen des großen Hauses zuständig gewesen, dann hätte sich das letzte Problem nicht eingestellt. Der Gedanke an Tef war es, der Maianthes Kopfschmerzen auslöste, dessen war sie sich ziemlich sicher. Sie sehnte sich danach, sich auf seinen Grabstein zu setzen, Grasstängel und Blumen zu einem Band zu flechten, wie er es ihr gezeigt hatte, und dabei die Königin und ihre Damen zu vergessen.

    Stattdessen informierte sie die Küche, dass Fisch, welchen Ursprungs auch immer, köstlich sein würde; sie schlug vor, den Speiseplan mit Ente abzurunden, und pflichtete der Auffassung bei, die Königin würde Sahnetörtchen ganz bestimmt lieben.

    Dann schickte sie den Jungen zum Stallmeister zurück und legte diesem nahe, der Königin, falls sie in den nächsten Tagen auszureiten wünschte, diese hübsche graue Stute vorzuschlagen, die Maianthes Vetter gerade erworben hatte – das Tier war doch von angenehmer Art, nicht wahr? Der Stallmeister könnte vielleicht dafür sorgen, dass die Stute sauber blieb, und möglicherweise den Jungs auftragen, dass sie ihr Schleifchen in die Mähne flochten. Oder frühe Blumen. Die Königin liebte Blumen und fand eine solche Geste sicher bezaubernd. Gleichwohl war sich Maianthe ziemlich sicher – wie sie die Zimmermädchen des Obergeschosses informierte –, dass sich niemand daran stören würde, wenn auf der Speisetafel an diesem einen Abend keine Blumen standen.

    Schließlich schickte sie geduldig zwei der jüngeren Dienstmägde zusammen mit einem Wachmann los, um die Inhaber von Geschäften für Bettwäsche aufzuscheuchen und neue zu kaufen; zudem wies sie die Mädchen an, einen Aufschlag für diesen Gefallen zu zahlen, selbst wenn die Ladeninhaber nicht darum ersuchten.

    Danach bekam Maianthe die Kopfschmerzen.

    Gern hätte sie sich vom Abendessen entschuldigt, aber natürlich ging das nicht. Sie wünschte sich, Tan hätte sich dazusetzen können, oder falls das nicht möglich war, dass sie einfach ein Tablett auf ihr Zimmer erhalten könnte. Die kleinen Prinzessinnen brauchten sich nicht mal die Beine zu brechen, um eine Ausrede zu haben; sie erschienen nicht an der Tafel, denn die Kinderschwestern hatten sie schon fortgebracht, damit sie ihr Abendessen in privater Umgebung einnehmen konnten.

    Damit blieben Maianthe und die Königin übrig und dazu die ungefähr ein Dutzend Hofdamen, die Ihre Majestät auf dieser Rundreise begleiteten – tatsächlich doppelt so viele wie jemals zuvor. Kein Wunder, dass die Dienstmägde Aufhebens um die Bettwäsche machten. Fast alle Damen waren älter als Maianthe, und sie alle trugen aufwändigere und modischere Kleider sowie prunkvolleren und teureren Schmuck. Und sie alle plauderten auf eine undurchschaubare Art und Weise miteinander, die, wie Maianthe dachte, perfekt an den Linulariner Hof gepasst hätte, denn sie verstand nicht mehr als einen Satz hier und eine Äußerung da.

    Maianthe lächelte und nickte, wenn jemand sie ansprach, und wünschte sich inbrünstig, Tan hätte mit an der Tafel gesessen. Er hätte wahrscheinlich mühelos all diese kleinen spitzen Bemerkungen übersetzen können, obwohl er mehr mit dem Linulariner Hofstaat vertraut war als mit dem von Farabiand.

    Der Fisch war allerdings gut und die Ente superb.

    »Wie still Ihr heute Abend seid, Maianthe!«, bemerkte die Königin schließlich und blickte dabei die Tafel entlang. Ihr Ton war warm und gut gelaunt; wenn sie den scharfen Unterton im Geplauder ihrer Damen registriert hatte, so zeigte sie es nicht. In dem erkennbaren Versuch, jedem schwierigen Thema auszuweichen, forderte sie Maianthe auf: »Erzählt uns doch bitte von all dem Klatsch in Tiefenau und dem Delta. Was für eine große und komplizierte Familie Ihr hier habt! Da muss jedwede Form von interessanten Frivolitäten und Unsinn zu vermelden sein, wovon wir hören könnten, um das Gespräch aufzuhellen.«

    Maianthes Lächeln verschwand.

    Doch selbst der endloseste Abend musste irgendwann zu Ende gehen. Zu Maianthes großer Erleichterung gestand schließlich die Königin – kurz bevor der liebliche Wein eingeschenkt wurde –, dass sie müde war. Damit ermöglichte sie es Maianthe, die eigene Erschöpfung zu erwähnen und sich zurückzuziehen, zwar nicht ganz in der geordneten Art und Weise, doch zumindest unter Vermeidung einer wirklich wilden Flucht.

    Das Frühstück würde sicher besser sein. Nicht nur war dann vermutlichTan zugegen, sondern die Königin stand auch sehr zeitig auf und frühstückte, während die meisten ihrer Hofdamen noch schlummerten. Selbst wenn Iriene Tan nicht die Teilnahme erlaubte, könnte Maianthe im kleinen Kreis die Königin nach ihren Töchtern fragen. Naithe konnte endlos über ihre Töchter plaudern, sodass diese Taktik Erfolg versprach und Maianthe dann nichts Schwierigeres tun musste, als nur hin und wieder zu nicken.

    Außerdem hatten sich bis dahin vielleicht diese wirklich fürchterlichen Kopfschmerzen gelegt.

    Maianthe war sehr müde. Sie vermisste unvermittelt und heftig Bertaud; sie hätte so gern die Möglichkeit gehabt, in diesem Augenblick zu seiner Zimmerflucht zu laufen und ihn dort anzutreffen. Seltsamerweise wollte sie auch Tan erneut aufsuchen. Das war merkwürdig und ein wenig peinlich – wenn er nun glaubte, dass sie sich ihm an den Hals warf? Aber sie verspürte dies nun einmal: Sie wollte hinaufgehen und sich davon überzeugen, dass er nach wie vor in Sicherheit und wohlauf war. Sie ertappte sich dabei, dass sie sich bereits ohne eine bewusste Entscheidung in Richtung seines Zimmers gewandt hatte.

    Die Kopfschmerzen hämmerten. Maianthe drückte sich eine Hand vor die Augen und ging blind den Flur entlang und um eine Ecke, dann eine kurze Treppenflucht hinab, um eine weitere Ecke und schließlich durch eine Seitentür hinaus in den Garten, der eine Abkürzung zum Ostflügel bot. Dann jedoch zögerte sie. Der Wind war heute Abend weniger kalt; obwohl noch nicht richtig warm, spürte man doch das Versprechen des kommenden Sommers in der Luft. Maianthe hörte in der Dunkelheit außerhalb des Lampenscheins das eindringliche Flöten der kleinen grünen Frösche. Irgendwo stieß ein Nachtreiher sein raues Krächzen aus, und einen Augenblick später antwortete ihm ein ferner Gefährte. Die Kopfschmerzen ließen endlich nach, und Maianthe seufzte und reckte die Schultern. Sie war sehr müde. Trotzdem wollte sie Tan aufsuchen – um wenigstens einen Blick auf ihn zu werfen und sich davon zu überzeugen, dass die Dienstmägde ihn inmitten des königlichen Besuches nicht vergessen hatten.

    Die Kopfschmerzen kehrten zwischen einem Schritt und dem nächsten zurück und drückten mit Wucht auf Maianthe, als kämen sie aus einer Quelle außerhalb von ihr – von etwas in der Luft oder aus der Dunkelheit selbst. Halb geblendet von den Schmerzen setzte sich Maianthe gleich an Ort und Stelle auf den Boden – auf den geharkten Kies des Gartenpfades –, beugte sich vor und drückte sich beide Hände fest an die Schläfen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben solche Kopfschmerzen gehabt.

    Sie streckte eine Hand aus und zog mit den Fingern eine Spirale in den Kies. Etwas in der Luft oder der Dunkelheit drehte sich um, ein Widerhall auf das, was sie zeichnete; sie spürte dessen Regung, während es ihrem Spiralmuster folgte. Ihre Kopfschmerzen ließen auf einmal nach und hämmerten im nächsten Augenblick mit erneuter Heftigkeit. Sie fand sich auf den Beinen wieder, wie sie eine Spirale von innen nach außen abschritt. Etwas begleitete sie, folgte ihr wie ein Schatten. So fühlte es sich jedenfalls an. Es waren ihre Kopfschmerzen, oder so dachte sie wenigstens. Es war kein Teil von ihr, sondern folgte ihr so dicht wie der eigene Schatten. Ihr richtiger Schatten, der von den Hauslampen und dem Mond am Himmel geworfen wurde, flackerte wie verrückt in alle Richtungen, aber das Ding, das ihr folgte, klebte ihr dicht an den Fersen. Sie zog eine Spirale in den Kies und die Erde und die Luft, eine Spirale, die sich immer weiter und weiter nach außen drehte. Das Ding auf ihren Fersen folgte der Spirale – folgte ihr weiter, als Maianthe sie gezogen hatte oder ziehen konnte. Es lief auf einer Spiralbahn in die Nacht hinaus und löste sich wie Nebel auf.

    Im Haus schrie jemand. Dann jemand anders. Jemand redete. Seine Stimme warf im ganzen Haus und auf dem ganzen Grundstück Echos, aber Maianthe verstand die Worte nicht. Nein, im Grunde redete er nicht; es war eigentlich keine Stimme. Jemand tat jedoch etwas, das wie Reden war, und das ganze Haus schien sich vorzubeugen und dieser Person zu lauschen. Nur rotierte die Stimme dieser Person – oder was immer das war – auf einer Spiralbahn, die immer weiter nach draußen führte, und ihre Macht löste sich auf. Das Haus schien zu schaudern und sich dann entschieden auf sein Fundament zurückzusetzen.

    Weitere Rufe ertönten. Jemand rannte aus dem Haus und an Maianthe vorbei, aber mit zu großem Abstand, um ihn richtig erkennen zu können; sein Schatten hing ihm an den Fersen – seltsam beständig in der Richtung trotz der Vielzahl von Lampen. Der Mann verschwand in der laternenhellen Stadt am Fuße des Hügels, der Schatten war eng an ihn geheftet. Jemand anders folgte dem ersten Mann. Mehrere weitere Leute stürmten in unterschiedliche Richtungen durch den Garten. Maianthe wich ihnen aus und drückte sich an die Hauswand. Sie spürte diese massiv im Rücken, eine warme, seltsam feste Gegenwart. Wieso seltsam fest? Wie sollte ein Haus denn sein, wenn nicht fest? Maianthe rieb sich das Gesicht und versuchte nachzudenken. Ihre Gedanken fühlten sich zähflüssig wie Schlamm an. Im Haus herrschte ein Tumult, der sie an einen ähnlichen Aufruhr erinnerte, als irgendwann im Verlauf eines Herbstes ein Wirbelsturm vom Meer gekommen war und einen halben Flügel abgedeckt hatte.

    Ihre Kopfschmerzen waren jedoch vollständig verschwunden.


    Die Linulariner Agenten hatten einen erneuten Versuch unternommen, Tans habhaft zu werden. Maianthes Gedanken waren noch immer konfus und langsam, und so wurde ihr das erst allmählich klar. Sie hatten versucht, wie schon beim ersten Mal ungesehen zu kommen und zu gehen – um Tan ohne Laut oder Lufthauch oder irgendeinen Lärm zu entführen. Beinahe hätten sie Erfolg gehabt. Sie waren wie Nebel durch die Lücken zwischen den Wachleuten des Deltas und denen des Königs geglitten.

    Maianthe war das entsetzlich peinlich. Bertaud hatte ihr die Verantwortung übertragen, oder etwa nicht? Es war somit ihre Pflicht und ihre Verantwortung, Tan zu schützen, und sie hatte beinahe versagt. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie enttäuscht Bertaud über sie gewesen wäre, hätte sie zugelassen, dass Linulariner Agenten einen Mann zweimal aus seinem Haus entführten. Sie hatte ja vorgehabt, bei Geroen nachzufragen, wie sich seine Männer mit denen der Königin abstimmten, aber sie hatte es vergessen. Und ihre Vergesslichkeit hätte Tan beinahe … wahrscheinlich alles gekostet, wie sie vermutete.

    »Es tut mir leid«, sagte Maianthe zu Tan, sobald die Lage geklärt zu sein schien und im Haus wieder alles friedlich war.

    Tan saß auf einem Sofa im Wohnzimmer der Königin – nun ja, eigentlich in Bertauds Wohnzimmer, aber ihrer königlichen Gegenwart überlassen – und blickte Maianthe mit hochgezogenen Brauen entgegen. Er strahlte so etwas wie eine gekünstelte Theatralik aus, aber als eine Haltung, die er zur eigenen Erheiterung und der seiner Begleiter einnahm und die keiner von ihnen ernst nehmen sollte. Dieser dramatische Ausdruck wurde noch von dem Gehstock unterstrichen, den jemand für ihn aufgetrieben hatte, ein ansehnliches, aus Zypressenholz geschnitztes Stück mit einem Messingknauf an der Spitze – von der Art, wie ihn ein gealterter Edelmann führen mochte. Maianthes Vater hatte einen benutzt und stets den Eindruck erweckt, er könnte die Dienstboten damit prügeln, obwohl er das nie getan hatte.

    Tan verschränkte die Hände auf dem Gehstock und starrte Maianthe in übertriebener Verblüffung darüber hinweg an. »Ihr entschuldigt Euch bei mir? Wofür? Wegen einer zweiten rechtzeitigen Rettung?«

    »Eine zweite Rettung hätte nicht nötig sein dürfen!«, rief Maianthe aus.

    »Ihr habt vollkommen recht! Das hätte es gewiss nicht.« Tan schlug einen lässigen Ton an, aber dann zögerte er und fuhr mit leiserer Stimme fort: »Ich hatte eine Schreibfeder zur Hand genommen. Ich wollte nur einen kurzen Text verfassen, ein Gedicht für Euch vielleicht – ich weiß nicht mehr so recht, was mir vorschwebte. Ich denke inzwischen – tatsächlich scheint es jetzt völlig offenkundig –, dass Istierinans Magier meine Rechtskundigengabe ausnutzt. Auf irgendeine Weise. Ich denke, er findet mich, sobald ich eine Schreibfeder zur Hand nehme. Ich habe keine Ahnung, wie er das macht; aber ich bin ja auch kein Magier. Wäre ich nicht wieder einmal von Euch gerettet worden, dann hätte ich nach meinem erneuten Irrtum wohl nichts weiter benötigt als ein zeitiges Begräbnis, und wahrscheinlich hätte ich dazu nicht mehr bekommen als ein Schlammloch im Sumpf.«

    Die Königin saß derweil auf dem kunstvollsten und teuersten Kirschholzstuhl im Raum, hatte das Kinn auf die Handfläche gestützt und überließ die beiden ihrer Auseinandersetzung. Sie wirkte weniger erschrocken, als Maianthe erwartet hatte, aber gründlich verärgert. Ein halbes Dutzend ihrer Damen trieben sich um sie herum, flüsterten hinter vorgehaltener Hand miteinander und wirkten unsicher und besorgt und viel weniger niveauvoll und dekorativ als noch wenige Stunden zuvor. Die übrigen Hofdamen waren zu Maianthes erheblicher Erleichterung nicht zu sehen; vorläufig waren mehrere grimmig blickende königliche Wachleute an ihre Stelle getreten, die kein Wort sprachen. Sie schienen so verlegen über das Versagen ihrer Bewachung, wie es Maianthe über den eigenen Mangel an Vorausschau empfand.

    Die Tür auf der anderen Zimmerseite ging auf, und Geroen trat ein. Iriene begleitete ihn, was ein wenig kühn von ihr war, denn sie begab sich nunmehr in die Gegenwart der Königin, ohne dass man nach ihr geschickt hätte. Maianthe gelangte zu dem Schluss, dass dies der Heilerin egal war.

    Geroen verneigte sich tief vor der Königin und wandte sich dann, völlig korrekt, Maianthe als der Herrin des Deltas zu. »Meine Dame«, hob er steif an, »wir finden nirgendwo in der Stadt mehr eine Spur dieser erbärmlichen Linulariner Feiglinge. Nicht, dass meine Männer übermäßig zuverlässig wirkten, als es darum ging, dieser Leute ansichtig oder habhaft zu werden. Die hochverehrte Iriene stimmt jedoch dieser Schlussfolgerung zu.«

    »Nicht, dass ich es besonders gut wüsste«, schränkte die Magierin ein und gestand so mit trockenem Humor ihren eigenen Mangel an Kräften ein.

    »Ich denke, Istierinans Magier muss außerordentlich tüchtig sein«, murmelte Tan. »Wie wäre es denn sonst möglich, dermaßen lautlos in ein so belebtes Haus hineinzukommen und wieder zu gehen? Geschweige denn so dreist«, ergänzte er und nickte dabei der Königin zu.

    »Wir wüssten alle gern, wie sie so dreist sein konnten«, knurrte Geroen.

    Naithe schwieg einen Augenblick lang. Dann fasste sie sich mit einer anmutigen Hand kurz an die Schläfe, senkte die Hand wieder und fragte: »Wie genau konnten wir diese … diese erbärmlichen Linulariner Feiglinge … in die Flucht schlagen?«

    »Die Dame Maianthe hat es getan«, knurrte Geroen. Er warf Maianthe schnell einen Blick zu. »Das sagt die hochverehrte Iriene.«

    »Ich?«, fragte Maianthe unsicher.

    »Ihr habt es«, stellte Iriene knapp fest. Sie musterte Maianthe mit so etwas wie Mitgefühl, aber ohne eine Spur von Zweifel. »Ich begreife es nicht, aber ich bin mir dessen sicher.«

    »Ich weiß nicht …« Maianthe zögerte. Sie rieb sich die Stirn, suchte nach … etwas. Die Erinnerung an Schmerzen? Das Echo einer Form, die sie in sich selbst gezeichnet hatte – und in die Erde? »Ich weiß … Ich weiß es nicht wirklich. Ich denke nicht … Ich denke nicht, dass ich im Grunde irgendetwas getan habe. Da war etwas Seltsames, etwas mit Schatten, mit Spiralen …«

    »Ihr habt ganz gewiss etwas getan. Ihr habt Zauberei ausgeübt. Ich habe es gesehen.« Irienes Ton war inzwischen seltsam sanft. »Ihr habt auf dem Weg gesessen und im Kies gezeichnet, und die Linulariner Aktion verwickelte sich in der Gestalt, die Ihr gezeichnet habt, und wirbelte davon und hinaus.«

    Maianthe starrte die Magierin an. Iriene hatte gesagt, sie könnte keine Magierin sein, weil sie den Greifenfreund ihres Vetters nicht verabscheute. Und sie fühlte sich überhaupt nicht als Magierin. Und doch … Und doch … Sie vermutete, dass sie im Grunde gar nicht wusste, wie sich ein Magier fühlen sollte. Und wenn sie Zauberei angewandt hatte, bedeutete das nicht, dass sie eine Magierin sein musste? Unsicher sagte sie: »Niemand in der Familie meines Großvaters war jemals ein Magier. Kaum jemand von uns verfügte auch nur über eine Gabe.«

    »Nun, dann seid Ihr die Erste«, erwiderte Iriene nüchtern. »Vielleicht habt Ihr es von Eurer Mutter.«

    Maianthe starrte die Magierin an. Sie hatte sich noch nie auch nur an die kleinste Einzelheit erinnern können, die mit ihrer Mutter zusammenhing. Tef hatte sie Maianthe vor langer Zeit einmal beschrieben, als sie mit der Neugier eines Kindes nach der Mutter fragte, die sie nie gekannt hatte. Eine blasse kleine Maus von einer Frau, hatte er gesagt, die immer auf Zehenspitzen ging, aus Angst, die Aufmerksamkeit einer pirschenden Katze zu erregen. Eine Frau mit farblosen Augen und zartem Knochenbau und einer hübschen Stimme, obwohl sie nur selten etwas sagte. Sie hatte sich vor Maianthes Vater gefürchtet. Maianthe verstand das perfekt, aber sie wünschte sich jetzt, sich an ihre Mutter erinnern zu können.

    »Ein Glück für uns, woher auch immer Ihr es habt!«, erklärte die Königin und sprach damit zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wieder. Sie musterte Maianthe mit einer lebhaften Neugier, bei der sich Maianthe wie ein exotischer Singvogel in einem Käfig fühlte. »Ihr müsst eine Menge angeborenes Talent haben, um diesen tüchtigen Linulariner Magier zu erspüren und ohne Ausbildung oder Studium zu wissen, wie Ihr seine Umtriebe aufdecken und ihn vertreiben könnt. Und Ihr hattet wirklich nicht die geringste Ahnung von Eurer Macht?«

    Maianthe hatte selbst in diesem Augenblick nicht die geringste Ahnung, nur dass sie nicht abstreiten konnte, diese Macht allem Anschein nach irgendwie benutzt zu haben. Sie wollte der Königin antworten, stellte jedoch fest, dass sie keinerlei Vorstellung davon hatte, was sie sagen sollte, und blieb daher stumm.

    »Wir alle haben jetzt eine Ahnung davon!«, sagte Tan. »Ich würde Euch Hände und Füße küssen, hochverehrte Maianthe, nur müsste ich dafür aufstehen. Daher hoffe ich, dass Ihr mich entschuldigt. Wie großartig Ihr seid! Eine Zierde des Deltas, der Stadt und des Hauses Eures Vetters!«

    Irgendwie trug diese blumige Ansprache dazu bei, dass sich Maianthe fasste, während die warmherzige Zustimmung der Königin sie nur in Sorge versetzt hatte.

    »Ich weiß nichts von Zierden«, sagte Iriene, »aber mir scheint, dass große Entwicklungen im Begriff sind, sich hier vor Ort zu bündeln, und das Delta in diesem Jahr ein Dreh- und Angelpunkt für die ganze Welt geworden ist. Ich vermute, dass es sich dabei um Maianthe handelt oder um diese Linulariner Magier. Ich weiß es nicht genau. Alles erscheint mir seltsam.«

    »Ich bin es nicht!«, erklärte Maianthe sofort. Sie glaubte, möglicherweise zu verstehen, was die Magierin mit der Bündelung und dem Dreh- und Angelpunkt meinte. Und das bereitete ihr fast noch mehr Unbehagen als der Vorwurf, sie selbst wäre ein Angelpunkt, denn sie erkannte, dass niemand sonst im Raum überhaupt etwas verstand.

    »Ich weiß nicht«, sagte Iriene zweifelnd. »Mir scheint, dass Ihr es doch seid, meine Dame. Aber andererseits wirkt alles in diesem Haus derzeit seltsam. Ich könnte mir beinahe denken, er wäre es …« Sie deutete mit dem Kopf auf Tan. »Nur dass, wenn überhaupt jemand das Herz und die Nabe dessen ist, was im Delta vorgeht, dann solltet Ihr das sein, meine Dame, und nicht irgendein netter junger Linulariner Rechtskundiger.«

    Tan legte den Kopf schief und wirkte neugierig und amüsiert angesichts dieser Charakterisierung.

    Maianthe verstand seine Erheiterung. So wenig an dieser Beschreibung traf wirklich zu. Wie seltsam und unbehaglich es sich anfühlte, zu erkennen, dass jemandes äußere Erscheinung sorgsam gepflegt wurde und durch und durch falsch war. Sie fragte sich, ob möglich war, dass Tan im Zentrum all dieser jüngsten Ereignisse stand. Es erschien ihr viel wahrscheinlicher, als dass sie selbst es war. Laut erklärte sie: »Nicht ich bin es, den sie zu entführen versuchen.«

    »Das stimmt«, pflichtete Geroen ihr bei und bedachte Tan mit einem finsteren Blick. »Was habt Ihr nur aus Linularinum mitgebracht, hm? Was habt Ihr aus dem Haus des alten Fuchses gestohlen?«

    Tan öffnete den Mund, als wollte er, wie schon die ganze Zeit über, darauf antworten: Nichts. Stattdessen sagte er: »Hochverehrter Hauptmann … ich hätte gern gesagt, dass ich Mariddeier Kohorrian nichts weiter gestohlen habe als Informationen. Jedoch ist klar, dass Istierinan glaubt, ich hätte etwas, äh, Greifbareres entwendet. Er muss tatsächlich felsenfest davon überzeugt sein. Ich dachte … Meine Schlussfolgerung lautete, dass jemand anders meine … äh … meine Arbeit nutzte, um einen eigenen Diebstahl zu vertuschen. Doch vor diesen jüngsten Geschehnissen hätte ich nie behauptet, der Spionagemeister des Fuchses könnte durch bloße Vernebelung getäuscht werden. Und mit Sicherheit nicht zu Kriegshandlungen verleitet werden.«

    »Krieg!«, rief Königin Naithe, und als ihr auf einmal klar wurde, dass dieser Begriff offensichtlich die neue Lage zutreffend bezeichnete, schien es ihr leid zu tun, dass sie das Wort ergriffen hatte.

    Tan gab höflich vor, die Verlegenheit der Königin nicht zu bemerken. »Man kann die Linulariner Aktionen kaum in einem weniger ernsten Licht betrachten. Nur König Iaors Großmut könnte zu einer milderen Einschätzung beitragen. Falls er überhaupt dazu geneigt sein wird, Großmut zu zeigen.«

    »Er wird sicherlich großmütig sein wollen; doch eines ist klar: Niemand möchte einen Krieg!«, verkündete die Königin ernst.

    »Aus den Handlungen seiner Agenten würde jeder argwöhnen, dass der Fuchs wirklich auf Krieg bedacht ist«, hob Tan hervor und blickte sich unter den Anwesenden um. »Ich habe Mariddeier Kohorrian jedoch mehr als sechs Jahre lang gründlich im Auge gehabt und bin bereit zu schwören, dass er sich niemals auf sinnlose Aggressionen einlässt. Vielleicht erhielte er das Delta gern zurück, das so oft zu Linularinum und nicht zu Farabiand gehört hat …«

    Alle nickten, denn sie waren sich der wechselvollen Geschichte des Deltas nur zu gut bewusst.

    »Er ist jedoch nicht von seinem Wesen her so, äh, nachdrücklich auf Gebietserwerb bedacht wie, sagen wir, der Arobarn von Casmantium. Ich vermute nach wie vor, dass Istierinan auf eigene Faust und ohne Kohorrians Wissen handelt. Sollte der Fuchs selbst jedoch diese Aktionen lenken, dann geschieht dies, glaube ich, mit Blick auf ein eng umgrenztes Ziel und ist nicht von dem Wunsch getragen, Seine Majestät zu einer unmittelbaren Antwort zu provozieren.«

    Nach Geroens pessimistischem Stirnrunzeln zu urteilen, vertraute der Hauptmann dieser Einschätzung nicht. Königin Naithe hingegen schien übertrieben beruhigt. Maianthe vermutete, die Königin wollte einfach nicht glauben, dass sich wahrscheinlich etwas sehr Dramatisches ereignen würde. Naithe gedieh in ihrem wohlgeordneten Leben und verabscheute Aufruhr und jegliche Unordnung.

    Maianthe selbst dachte, dass Tan seine Schlussfolgerung nicht so bestimmt vorgetragen hätte, wäre er sich ihrer nicht sicher gewesen. Aber sie fragte sich auch, wie verlässlich sein Urteil wohl war. Er hatte schließlich die Entschlossenheit des Linulariner Spionagemeisters gründlich unterschätzt. Und ebenso die Fähigkeit des Linulariner Magiers, ihn zu finden. Wen unterschätzte er womöglich noch? Sie sagte jedoch nur: »Wenn entweder Kohorrian oder Istierinan ein begrenztes Ziel verfolgt, dann muss dies die Wiederbeschaffung jenes Objekts sein, von dem sie glauben, dass Ihr es gestohlen habt. Es wäre nett zu wissen, denke ich, was das für ein Objekt sein soll.«

    »Das wäre es wirklich«, pflichtete ihr Tan eifrig bei. »Ich würde ja versuchen, es aufzuschreiben, und mich dabei auf die Annahme stützen, dass es eine Art Rechtskundigenmagie ist. Nur muss ich gestehen, dass ich mich nach, nun ja, all den Ereignissen vor dem fürchte, was Istierinans Magier tun könnten, wenn ich eine Schreibfeder zur Hand nähme.«

    »Gar nichts werden sie tun«, behauptete die Königin entschieden. »Nicht, solange wir alle wachsam sind und aufpassen … Nicht, solange ich mich tatsächlich in diesem Zimmer aufhalte. Das denkt Ihr doch sicherlich auch?«

    Maianthe war davon nicht überzeugt.

    »Dann schreibe ich nur eine ganz kurze Zeile nieder … und warte ab, was mir dabei entströmt«, schlug Tan vor. Er warf einen Seitenblick auf Maianthe. »Gestattet Ihr es mir? Es ist Euer Haus – und auf Rettung von Eurer Hand habe ich mich jedes Mal verlassen, ganz ohne es zu ahnen. Zweimal jetzt schon. Soll ich es ein drittes Mal riskieren?«

    »Vielleicht doch lieber nicht«, murmelte die Königin und starrte Maianthe besorgt an.

    »Herrin Maianthe?«, fragte Tan.

    Maianthe hätte gern abgelehnt, aber da Tan zu erwarten schien, dass sie tapfer einwilligte, fiel es ihr schwer, Nein zu sagen. »Nun«, sagte sie, ohne es wirklich zu wollen, »ich möchte es auch herausfinden. In Ordnung. In Ordnung. Geroen, könnt Ihr Tan eine Schreibfeder und ein Blatt Papier von dem Arbeitstisch dort drüben holen?«

    Hauptmann Geroen reichte Tan eine lange schwarze Feder, die Tan durch die Finger zog. Nichts geschah. Tan lächelte Maianthe beruhigend zu, tauchte die Feder in das Tintenfässchen, das Geroen schweigend für ihn bereithielt, und stützte mangels eines richtigen Tisches das Blatt auf dem gesunden Knie ab.

    Maianthe schlief ein, ehe die Tinte das Papier erreichte. Sie schlief aufrecht sitzend und mit offenen Augen ein. So kam es ihr jedenfalls vor. Sie träumte von einer dünnen schwarzen Spirale, die wie Tinte glänzte. Es war eine andere Spirale als die, welche sie zuvor gezeichnet hatte. Diesmal führte sie nach innen und dann hinab auf einen zentralen Punkt zu, statt sich nach außen zu wenden und zu zerstreuen. Maianthe schloss die Augen und folgte der Spirale immer weiter in die Tiefe, immer weiter nach innen … Sie blinzelte, als sich Worte von selbst in einer spinnenhaften schwarzen Schrift auf der Leere ihres nach innen gewandten Blicks formten. Wenngleich die geschriebenen Worte selbst schwarz waren, leuchteten hinter ihnen Farben: Smaragd und dunkles Sommergrün, Primelgelb, reiches Karamellgold und -braun, die blauen und blaugrauen Tönungen des Meeres. Der Duft von Geißblatt und Frühlingsregen hing reich in der Luft, und hinter diesen Aromen waberten die schwereren, stärkeren Gerüche von umgegrabener Erde und Salzwasser.

    Sie vermochte nicht einen einzigen Buchstaben der Schrift zu lesen, die sie vor sich sah. Noch hörte sie, dass jemand sie sprach. Obwohl es reale und bedeutungsvolle Worte waren, handelte es sich nicht um solche, die auch gesprochen wurden. Trotzdem wusste Maianthe, was sie besagten – oder zumindest, dass ein Teil ihrer Absicht darin bestand, eng zu umfassen und festzuhalten, und ein weiterer Teil darin, sich anzuspannen und gegen Druck zu stemmen. Nur waren alle diese Begriffe falsch – Maianthe meinte im Grunde nicht »festhalten« oder »sich anspannen« oder »Druck« oder auch nur »Absicht«. Es fühlte sich seltsam an, Begriffe im Kopf zu haben, die sie nicht mal richtig fassen konnte.

    Dann fand sie sich blinzelnd im normalen Wohnzimmer wieder. Tan saß da, den Kopf auf die Hand gestützt, das Gesicht verborgen. Er gab keinen Laut von sich, doch offenkundig fühlte er sich bedrängt, obschon Maianthe nicht genau wusste, warum. Das Papier, das er auf dem Knie hielt, zeigte rein gar nichts.

    Iriene starrte sie beide an. »Nun«, sagte sie. »Nun … Das war kein gewöhnliches Zauberwerk, nicht wahr? Es war nichts, was ich erkannt hätte. Wie seltsam! War das Rechtskundigenmagie?«

    »Ja«, antwortete Tan, ohne aufzublicken. »Obwohl es auch nichts war, das ich wiedererkannt hätte.«

    »Oh«, entfuhr es Maianthe. »Rechtskundigenmagie? Das erklärt die Worte und warum sie niedergeschrieben waren, anstatt dass sie gesprochen wurden. Und ich vermute, es erklärt auch, warum ich sie nicht lesen konnte – denn ich bin keine Rechtskundige.«

    »Worte?«, rief die Königin verblüfft.

    »Geschrieben?«, fragte Iriene fast gleichzeitig. »Habt Ihr etwas gesehen, Herrin Maianthe? Was habt Ihr gesehen?«

    »Etwa zielgerichtete Worte?«, erkundigte sich Tan und blickte nun endlich auf.

    »Aber Ihr habt sie doch sicherlich auch gesehen?«, fragte ihn Maianthe. »Ihr seid ein Rechtskundiger – habt Ihr sie nicht verstanden?«

    Tan fasste sich behutsam mit zwei Fingern an die Stirn, als wäre er nicht ganz überzeugt davon, dass die obere Hälfte des Kopfes noch fest an Ort und Stelle saß. »Ich habe sie nicht … Nichts ist besonders klar … Ich frage mich, was genau Istierinan in seinem Arbeitszimmer versteckt hatte! Etwas, das sich nur ein Rechtskundiger aneignen konnte, ohne ganz zu bemerken, was er da an sich genommen hat?«

    »Oh!« Maianthe sprang auf und war zur Tür hinaus, ehe ihr auch nur bewusst wurde, dass sie sich nicht formgerecht von der Königin verabschiedet hatte. Das Buch lag jedoch genau dort im Regal, wo sie, wie sie gewusst hatte, es finden würde. Dieses dicke, kleine Buch mit dem teuren Ledereinband und den dichten, schweren, leeren Seiten – ohne jeden Hinweis darauf, dass irgendjemand jemals etwas hineingeschrieben hätte.

    Maianthe stellte fest, dass es ihr nicht schwerfiel, sich eine dünne, kunstvolle Schrift vorzustellen, die das Buch füllte – die sich schwarz und spinnenhaft über all die fein gearbeiteten Seiten ausbreitete. Sie fragte sich nur, was diese Schrift denn zum Ausdruck brachte.

    
    Kapitel 6

    Tan erkannte das Buch natürlich wieder – nicht nur als das Buch mit den leeren Seiten, das Istierinan zu jenem denkwürdigen Verhör in der Scheune mitgebracht hatte, sondern von früher: dem letzten, hektischen Tag und der panischen Nacht in Teramodian, als schließlich alles ein Bild ergab und er an Istierinans wachsamem Auge vorbei in dessen privates Arbeitszimmer geschlichen war. Jahrelange Arbeit kulminierte in dieser einen Nacht. Jahre, in denen sich Tan in all den richtigen Kreisen bewegt hatte, um sich Kenntnisse über unzufriedene jüngere Söhne zu beschaffen, während er zugleich darauf achtete, ebenso das Vertrauen ihrer müden Vätern zu gewinnen … Tan hatte sich nicht im Mindesten daran gestört, sich als ein Agent aus Istierinans engster Umgebung in Teramodian auszugeben. Allmählich war es ihm gelungen, sich als einer von Istierinans nützlichsten Agenten am Hof des Fuchses zu etablieren, und in jener Nacht schüttete er auch noch den letzten Tropfen des gewonnenen Vertrauens aus. Er hielt sein Ziel jedoch für die Mühe wert, und so war es dann auch.

    Und jetzt war dieses eine kleine Buch hier, das ihm damals kaum aufgefallen war. Nicht, dass es lieblos hergestellt gewesen wäre. Tatsächlich zeichnete es sich zur Gänze durch herausragende Handwerkskunst aus, die in seine Herstellung eingegangen war: bestes Papier, das die Tinte schön aufnahm; ein verzierter Ledereinband. Er fürchtete sich davor, es selbst anzufassen, für den Fall, dass es ebenfalls als Ansatzpunkt für Istierinans Magier diente – und war erneut erstaunt über die aufflammende Wut, die er fühlte, weil er sich zu solcher Zurückhaltung genötigt sah. Er bat jedoch Maianthe, für ihn durch das Buch zu blättern. Mit wachsendem Unbehagen verfolgte er, wie die junge Frau eine unbeschriebene Seite nach der anderen wendete. Endlich bat er sie, das Buch wieder zuzuklappen.

    Königin Naithe streckte neugierig die Hand aus, aber eine ihrer Damen nahm das Buch an ihrer Stelle zur Hand und hielt es für sie, damit die Königin es nicht selbst anzufassen brauchte. Das schien Tan eine kluge Vorsichtsmaßnahme zu sein, obwohl er bezweifelte, dass sie nötig war. Trotzdem erfüllte ihn ironischerweise eine schwächliche Angst vor diesem Buch, wenngleich es schon zu spät war, dem zu entgehen, was es an Magie enthalten hatte.

    Er hatte sich das Buch angesehen und offenkundig die Schrift herausgezogen, und er wusste nicht einmal mehr, was es enthalten hatte. Es war eine Falle gewesen, die Istierinan für Diebe oder Spione angelegt hatte, und er war hineingetappt. Die Schrift in dem Buch war in seinen Kopf gewechselt. Natürlich war sie das. Wohin sonst hätte sie verschwinden können? Was hatte sie ihm angetan? Was tat sie ihm vielleicht noch an? Zweifellos hatte sie ihn für die Machenschaften von Istierinans Magier verwundbar gemacht – und zweifellos war er nach wie vor verwundbar. Und wer wusste schon, was alles Istierinan ihm mithilfe dieses Buches noch zufügen konnte? Tan wäre am liebsten schreiend im Kreis gelaufen. Nur Jahre eiserner Disziplin, die Abneigung davor, vor anderen als hysterischer Narr zu erscheinen, und das verletzte Knie ermöglichten ihm, ruhig sitzen zu bleiben.

    Als er schließlich zu reden begann, bemühte er sich um einen ruhigen Ton. »Mich überrascht nur, dass ich es nicht gleich erkannt habe. Mir gingen jedoch andere Gedanken durch den Kopf, als Istierinan mir seine, äh, Fragen stellte.« Er zögerte. Dann räumte er ein: »Dieses Buch lag in Istierinans Arbeitszimmer in einem Regal, zusammen mit ein paar weiteren Büchern, dem einen oder anderen wertlosen Schmuckstück und mehreren Tintenfläschchen. Ich habe es kurz durchgeblättert … Es lag nicht gesondert da. Ich habe es nicht für etwas Besonderes gehalten. Ich vermute, ich dachte, es enthielte vielleicht den Schlüssel zu einem Code oder so etwas, aber …« Er brach ab.

    »Aber es war leer?«, fragte Maianthe.

    »Nein«, erwiderte Tan gedankenverloren. Warum war er eigentlich zu der Auffassung gelangt, dieses kleine Buch enthielte nichts von Interesse? Nicht weil die Seiten unbeschriftet waren; zu jenem Zeitpunkt wiesen sie ja Text auf. Er konnte sich jedoch nicht mehr erinnern, was das für ein Text gewesen war. Das … das war unerwartet: sowohl der derzeitige Zustand der Seiten als auch das Versagen seines Gedächtnisses. Tan konnte ein Dutzend Bücher rasch hintereinander lesen und dann eine sehr gute Zusammenfassung vom Inhalt eines jeden Werkes vortragen; eine präzise Erinnerung an Geschriebenes gehörte zur Gabe des Rechtskundigen. Er rieb mit den Handflächen an den Ärmeln, als hätte er etwas Unreines angefasst, und sah Iriene an.

    Die Magierin streckte stirnrunzelnd die Hand nach dem Buch aus. Die Dame der Königin reichte es ihr.

    Die Magierin fuhr mit den Fingern über den Ledereinband, schlug das Buch auf und fasste an das gute, dicke, unbeschriebene Papier darin. Dann klappte sie das Buch wieder zu, führte es sich kurz an die Lippen, schüttelte den Kopf und erklärte: »Ich kann überhaupt nichts daran feststellen; aber ich denke nicht, dass es jemals irgendeine Form von Zauberkraft enthalten hat.«

    »Natürlich nicht«, sagte Tan, gerade als Königin Naithe fragte: »Oh, aber das muss es doch ganz gewiss, hochverehrte Iriene, oder nicht?« Zur gleichen Zeit rief Maianthe in erstauntem Ton: »Aber das kann nicht sein!« Und Hauptmann Geroen blaffte: »Natürlich hat es das! Warum sonst sollten sich Linulariner Agenten so dafür interessieren?«

    Alle starrten Tan an.

    Tan räusperte sich. Da er ihren unausgesprochenen Fragen nicht ausweichen konnte, erklärte er: »Es ist das Buch eines Rechtskundigen. Oder das war es zumindest. Es enthielt Gesetze – Recht, das ein Meisterrechtskundiger felsenfest niedergelegt hat. Bindendes Recht. Bis ich es gelesen habe. Ich frage mich, ob jeder Rechtskundige, der das Buch las, ihm die Worte entzogen hätte, oder ob es etwas mit mir persönlich zu tun hat? Mit meiner Gabe?«

    Nach den Gesichtern zu urteilen, vermutete Tan stark, dass weder die Königin noch jemand der Wachmänner im Zimmer irgendetwas von dem verstand, was er sagte. Geroen nickte klug und wissend, aber das war nur Bluff, wie Tan sehen konnte. Die Königin zeigte einen aufrichtig verständnislosen Blick – nun ja, vermutlich hatte sie wenig mit Rechtskundigen oder deren Zaubergabe zu tun. Iriene wusste zumindest, dass die Gabe der Rechtskundigen nicht das Gleiche war wie die Zauberkraft der Magier, aber Tan bezweifelte, dass die Heilerin darüber hinaus viel wusste.

    Maianthe nun … Maianthe hatte das leere Buch wieder zur Hand genommen. Sie hatte auch genickt, aber in ihrem Fall dachte Tan, ohne wirklich überrascht zu sein, dass sie seine Worte tatsächlich verstanden hatte. Sie strich mit den Fingerspitzen über eine der leeren Seiten im Buch, und ihre Miene wirkte zerstreut.

    Was für Gesetze waren es, die Tan jetzt in sich trug? Er spürte nichts Fremdes oder Unbekanntes in seinen Gedanken … Aber würde er es denn überhaupt spüren? Oder hatten sie seinen Verstand einfach umgebaut, ohne dass es ihm auffiel? Das war jetzt aber mal ein wirklich angenehmer Gedanke!

    Was immer jedoch das Buch mit ihm gemacht hatte – und was immer er damit gemacht hatte –, er war sich in seinem tiefsten Innern gewiss, dass er es nie wieder selbst anfassen wollte.

    Ein Wachsoldat trat ein, zögerte kurz an der Tür, ging schließlich zu Hauptmann Geroen hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Miene des Hauptmanns, bislang von Strenge gezeichnet, deutete jetzt ein Unwetter an. Er neigte verlegen das Haupt vor der Königin, entschuldigte sich mit einem vagen Hinweis auf seine Pflichten von Maianthe und ging hinaus. Königin Naithe schien sich keine großen Gedanken darüber zu machen, dass er hinausging. Aber Tan ertappte sich bei einem Blickwechsel mit Maianthe und war überzeugt davon, dass ihnen beiden gleichzeitig Gedanken über Istierinan und Linulariner Geheimagenten durch den Kopf gingen. Tan hatte, diesmal in vollem Bewusstsein der Gefahr, erneut eine Schreibfeder zur Hand genommen. Wer wusste schon, was Istierinans Magier in diesem Augenblick womöglich unternommen hatte?

    »Nicht zweimal am selben Abend«, murmelte Maianthe mehr oder weniger zu sich selbst, aber so laut, dass andere es vernahmen. »Nicht, wenn wir gewarnt und wachsam sind. Sicher nicht.«

    »Nein, sicher nicht«, pflichtete ihr Tan bei, hörte jedoch den Zweifel hinter den eigenen Worten widerhallen.

    Königin Naithe blickte von einem der beiden zum anderen, sagte aber nichts. Alle blieben einen langen Moment still und dann noch einen weiteren, während sie darauf warteten, dass Alarmrufe durch das Haus tönten. Es geschah jedoch nichts. Die Königin sagte schließlich: »Nein, wirklich. Natürlich nicht.« Sie erhob sich mit geübter würdevoller Anmut und wandte sich an Iriene: »Also haben wir erste Schritte zur Lösung des Rätsels getan, nicht wahr? Wir wissen von dem seltsamen Buch und der Rechtskundigenmagie darin; wir wissen, warum die durchtriebenen Linulariner so keck geworden sind; wir sind gewarnt und wachsam. Heute Abend bleibt wohl nichts weiter für uns zu tun?«

    Iriene gefiel es nicht recht, dies zu bestätigen oder Vorschläge zu unterbreiten, was noch zu tun sei. Sie dachte allerdings, dass man das Buch nach Tiearanan schicken könnte, wo die besten Magier Farabiands studierten, ihre Arbeiten verfassten und wirkten. Oder vielleicht sollte man nach einem tüchtigen Rechtskundigen suchen, der vielleicht wusste, was ein solches Buch enthalten haben mochte?

    Tan sagte nicht: Ihr werdet auf dieser Seite des Flusses kaum einen stärker begabten Rechtskundigen finden als mich, obwohl er es hätte erklären können, noch dazu in recht selbstbewusstem Tonfall. Es traf zu, dass er nichts gegen die Meinung eines weiteren kompetenten Rechtskundigen einzuwenden gehabt hätte, aber er zweifelte an der Kompetenz jedes Farabiander Rechtskundigen, den man vielleicht fand. Linularinum allein war für Gesetze zuständig; alle wussten es, und es stimmte.

    Er erhob jedoch keine Einwände, sondern griff nach seinem Gehstock, rang kurz um sein Gleichgewicht und erhob sich, Höflich neigte er das Haupt vor der Königin und zog sich zurück, damit sie, wie sie es so eindeutig zu tun wünschte, mit den eigenen Leuten ungestört reden konnte: mit Iriene, falls sie einen Sinn darin erblickte, mit den eigenen Wachleuten sowie vielleicht den Damen und Ratgebern, denen sie am meisten vertraute.

    Maianthe gehörte wohl nicht dazu, denn sie deutete die Worte der Königin ebenfalls als Verabschiedung und stand auf, um Tan zu begleiten, das Buch unter einen Arm geklemmt. Nun ja, sie war sehr jung, und sie war die Herrin des Deltas und nicht eine ständige Erscheinung am Hofe des Safiad; und so empfand sie zweifellos mehr Loyalität gegenüber ihrem Vetter als gegenüber der Königin. Wenn er darüber nachdachte, fand Tan es nicht verwunderlich, dass Königin Naithe das Mädchen jetzt nicht in ihrer Nähe behielt. Zumindest empfand Maianthe die Verabschiedung nicht als Kränkung.

    Dann warf sie ihm einen besorgten Seitenblick zu, und Tan wurde klar, dass sie sich absichtlich von der Königin verabschiedet hatte, um in seiner Nähe zu bleiben – dass sie keinem Schutzversprechen Irienes glaubte und auch den Wachmännern nicht vertraute, egal wie vorgewarnt und wachsam sie vielleicht waren. Maianthe hatte Tan zweimal vor seinen Feinden gerettet und spürte deutlich, dass sie für diese beiden Rettungsaktionen verantwortlich gewesen war. Tan war überrascht, dass er das nicht sofort verstanden hatte. Er empfand unvermittelt eine verblüffende Wärme für diese junge Frau, die so ernst und so erstaunlich bereit war, eine große Verantwortung für einen Fremden zu übernehmen, dem sie zufällig begegnet war und der nicht wirklich zu ihrem eigenen Volk gehörte.

    Maianthe, die sich der plötzlichen Veränderung ihres Ansehens bei Tan gar nicht bewusst war, tippte mit dem leeren Linulariner Buch auf ihre Handfläche, blickte kurz in beide Richtungen den Flur entlang und sagte zögernd: »Ich habe … Ich meine, ich habe ein bequemes Sofa in meinem Zimmer.« Sie hatte eindeutig vergessen, dass sie in diesem Haus das Zepter schwang, denn sie sprach diesen Vorschlag nicht als Befehl aus, sondern zog sogar entschuldigend den Kopf ein, während sie ihm das Angebot unterbreitete. »Ihr könntet … Ich weiß, dass Ihr ein eigenes Zimmer oben im Turm habt, und ich bin mir sicher, dass es dort inzwischen vollkommen sicher ist. Ich frage mich jedoch, ob Ihr nicht lieber … Ein Sofa, wo niemand nach Euch suchen würde … Wo ich Euch selbst im Auge behalten könnte … Ich weiß, dass es im Grunde kein korrektes Ansinnen darstellt …«

    Das fensterlose Turmzimmer erschien Tan jetzt, wo er darüber nachdachte, weniger wie eine Zuflucht, sondern mehr wie eine Falle zu sein. Ein Sofa in einem Zimmer, wo niemand ihn vermutete, ein Angebot in letzter Minute, das niemand mitgehört hatte, unterbreitet von dieser jungen Dame, die sich als so begabt darin erwiesen hatte, ihn aus den Klauen seiner Feinde zu retten … Das erschien ihm sehr zweckmäßig. Er war nicht zu stolz, um das festzustellen. Daher antwortete er – und seine Worte entsprachen sogar der Wahrheit: »Ich halte diesen Vorschlag für sehr korrekt und tapfer, zumal er von der Herrin des Deltas einem Fremden unterbreitet wird, der unter ihrem Schutz steht. Ich nehme ihn an, meine Dame, und danke Euch für dieses überlegte Ansinnen.«

    Maianthe schien erleichtert. Sie wies ihm mit dem Kopf den Weg. »Ich hatte vor, eines meiner Mädchen zu bitten, dass sie Euch Tee bringt, aber vielleicht ist es besser, wenn auch in der Küche niemand erfährt, wo Ihr Euch aufhaltet. Obwohl meine Mädchen verschwiegen sind. Das glaube ich jedenfalls.«

    Nach Tans Erfahrung waren Dienstmädchen niemals verschwiegen. Er wusste nicht recht, wie er das ausdrücken sollte. Er konnte ja kaum vorschlagen, dass die junge Dame Maianthe ihn einlud, ohne Aufsicht in ihren Räumen zu verweilen.

    »Karin kann den Mund halten«, erklärte Maianthe in einem Tonfall, der andeutete, dass sie zu einer notwendigen Schlussfolgerung gelangt war. »Sie schwatzt zwar, aber das ist nur eine Schau für die jungen Männer. Sie wird nicht über irgendetwas Wichtiges reden.«

    Tan sagte nichts.

    »Ich schwöre, dass ich niemandem etwas verrate«, versprach wenig später die junge Dienstmagd Karin feierlich, als Maianthe ihr erklärte, dass Tan die Nacht womöglich auf einem Sofa in ihrem Wohnzimmer verbringen würde. Karin war ein dralles und unerhört kokettes Mädchen. »Ist nicht mal von dem Schlag, aus dem ich meine Liebsten auswähle«, setzte sie nach Tans zweifelndem Blick hinzu und blinzelte dabei. Seltsamerweise hatte Tan das Gefühl, dass das Mädchen tatsächlich die Wahrheit sagte, was ihre Verschwiegenheit anbetraf, wenn auch nicht unbedingt über ihre Auswahl an Liebsten.

    Maianthe nötigte Tan, sich auf das beste Sofa zu setzen, und nahm selbst auf einem Rohrsessel Platz, wobei sie wie ein Kind die Füße unter den Röcken anzog. »Nun …«, begann sie, während sie Tan ansah, und hielt dann inne. Offensichtlich wusste sie nicht, was sie sagen sollte, woraus man ihr keinerlei Vorwurf machen konnte.

    Das Hausmädchen hatte sich, mehr oder weniger außer Hörweite, auf der anderen Zimmerseite vor einen Kamin gesetzt. Sie beschäftigte sich mit Nadelarbeiten und gab so auf die altehrwürdige Weise aller Dienstmädchen vor, nicht zu lauschen.

    »Also«, sagte Tan so leise, dass das Mädchen nicht mithören konnte, »wachst Ihr gerade in magische Kräfte hinein, Herrin Maianthe?«

    »Nein!«, widersprach Maianthe sofort, zögerte dann jedoch. »Ich weiß es nicht. Ich denke nicht. Woran soll man das erkennen?«

    Tan, der selbst kein Magier war, hatte keine Ahnung.

    »Und Ihr?«, fragte Maianthe. »Spürt Ihr etwas? Habt Ihr etwas gespürt, seit Ihr das Buch gefunden habt?«

    Tan musste einräumen, dass er es nicht sagen konnte. »Es ist alles sehr … sehr …«

    »Beunruhigend? Na ja, aber auch aufregend, denkt Ihr nicht? Es hätte ja alles Mögliche sein können, nicht wahr? Nun, etwas Wertvolles jedenfalls«, korrigierte sich Maianthe sogleich selbst. »Etwas, das Euer Istierinan auf gar keinen Fall verlieren wollte. Etwas, das mit der Magie von Sprache und Recht zu tun hat. Vielleicht beherrscht Ihr ja jetzt alle Sprachen – was denkt Ihr? Wäre das nicht wundervoll? Erich hat versucht, mir Praken beizubringen, aber ich habe nicht mehr als ein oder zwei Worte über die Zunge bekommen. Oder vielleicht erkennt Ihr jetzt, ob jemand die Wahrheit sagt oder einen Vertragstext mit betrügerischer Absicht formuliert. Es wäre doch vernünftig, davon auszugehen, dass ein Rechtskundiger nur wunderbare, starke Magie in einem Buch niederlegt, oder? Nur hat er nicht damit gerechnet, dass ein anderer Rechtskundiger mit einer so starken Gabe es wieder daraus hervorholt, nicht? Und dann habt Ihr es doch getan.« Maianthe unterbrach sich und starrte Tan gespannt an.

    Tan bemühte sich, nicht zu lächeln. Ihr Optimismus gefiel ihm, und er hoffte, dass sie recht hatte. Ihm widerstrebte, etwas zu sagen, das vielleicht sein eigenes Grauen vor dem verriet, was seine Gedanken inzwischen womöglich bargen.

    Irgendwo in der Ferne ertönte ein Schrei. Recht undeutlich aufgrund der großen Distanz – aber es war eindeutig ein Schrei. Maianthe sprang alarmiert auf, und Tan griff nach seinem Stock.

    Jemand klopfte kräftig an die Tür, ehe Tan auf die Beine kam. Ein Wachsoldat öffnete die Tür, beugte sich ins Zimmer hinein und fragte kurz: »Herrin Maianthe?« Er schien ein wenig verlegen, aber entschlossen – das Abbild eines Mannes, der auf Befehl hin kühn handelte, auch wenn es seinem Wesen nicht entsprach. Es war Tenned, Sohn von Tenned, was Tan sogar unter den gegebenen Umständen erheiterte.

    »Ihr habt wirklich in den nervenaufreibendsten Augenblicken Dienst«, bemerkte Tan.

    »Ja«, bestätigte der junge Wachmann in einem beunruhigten Tonfall. »So etwas ist in Tiefenau nie geschehen, ehe Ihr kamt. Ich denke nicht, dass ich mich je wieder über Langeweile beklagen werde.«

    »Was gibt es denn jetzt?«, wollte Maianthe wissen.

    »Hochverehrte Dame …«, hob Tenned an, stockte dann jedoch. Dann sprudelte es aus ihm hervor: »Hauptmann Geroen sagt, dass er Meldungen vom Fluss erhält, denen zufolge am anderen Ufer jede Menge Aktivität herrscht. Und Hauptmann Geroen möchte unsere Hälfte der Brücke demontieren und Männer entsenden, um flussabwärts und flussaufwärts alle Furten im Auge zu behalten. Er möchte alle Truppen mobilisieren. Doch die anderen Hauptleute, von denen die verschiedenen Abteilungen befehligt wurden, ehe Fürst Bertaud Geroen über sie alle setzte … Sie möchten nichts davon tun, und sie sagen, jemand wäre ein Narr, wenn er den Rauch eines Lagerfeuers für einen Waldbrand hält. Und der Hauptmann der königlichen Wachsoldaten, Temnan, wisst Ihr, er möchte jemanden hinter dem König herschicken und ihn fragen, was er tun soll …«

    »Das ist mal ein Narr«, brummte Tan. »Unentschlossenheit ist neben der Scheu der schlimmste Charakterfehler bei einem Hauptmann. Und ›jemanden hinter dem König herschicken‹ – das könnte ein Hinweis auf einen der beiden Fehler sein. Oder auf beide zugleich. Ich weiß nicht, welcher einflussreichen Familie der König einen Gefallen getan hat, als er einen Narren zum Hauptmann beförderte. Ich frage mich, ob hier der Grund zu suchen ist, warum er den Mann zurückgelassen hat?«

    »Um seine Königin zu schützen?«, wandte Maianthe ein. »Und seine Töchter?«

    »Er hat vielleicht nicht erwartet, dass etwas geschehen würde …«

    »Ich bin sicher, dass Temnan absolut kompetent ist«, erklärte Maianthe, aber ihr Blick verriet Sorge.

    »Wie auch immer, Hauptmann Geroen hat mich losgeschickt, um Euch zu suchen, hochverehrte Dame, und Euch zu bitten, dass Ihr kommt und ihm sagt, er könne die Brücke demontieren …«

    »Das kann doch nicht wirklich nötig sein«, entgegnete Maianthe recht verdutzt.

    Die Brücke zwischen Tiefenau im Delta und Desamion in Linularinum war nie eine dauerhafte Konstruktion aus Stein und Eisen gewesen; dafür war die Geschichte des Deltas zu kompliziert. Es handelte sich um eine Holzbrücke, was bedeutete, dass hin und wieder verrottete Balken ausgetauscht werden mussten, und es bedeutete ebenfalls, dass beide Seiten die Brücke demontieren konnten, wenn sich die Zeitläufte unvermittelt als unsicher erwiesen.

    »Herrin …«, hob Tenned erneut an.

    »Hochverehrte Maianthe«, sagte Tan im selben Moment.

    Maianthe hob eine Hand, damit beide schwiegen. Möglicherweise hallte noch Tans Bemerkung über Unentschlossenheit in ihren Gedanken nach, denn sie befahl dem Wachsoldaten: »Geht und sagt Hauptmann Geroen Bescheid, er solle alle Befehle erteilen, die ihm im Hinblick auf die Brücke angeraten erscheinen, und das Gleiche gilt für die Aufstellung von Spähern rings um Tiefenau. Die Mobilisierung der Männer – ist das nicht etwas, was wir manchmal üben? Ich erinnere mich doch richtig, dass mein Vetter einmal einen Appell angeordnet hat, um zu sehen, wie schnell die Wache reagieren konnte, nicht wahr?«

    »Vor vier Jahren, das stimmt, Herrin«, antwortete Tenned respektvoll. »Kurz nach meinem Eintritt in die Wache.«

    »Wir könnten es jetzt wieder tun. Oder nicht? Aber mitten in der Nacht? Sollten wir vielleicht auf den Morgen warten?«

    »Der Hauptmann …«

    »Ich begleite Euch und rede mit Hauptmann Geroen«, entschied Maianthe. »Aber ich denke … Wartet einen Augenblick.« Sie nahm das Buch mit den leeren Seiten zur Hand und huschte damit ins angrenzende Zimmer. Nur einen Augenblick später war sie atemlos zurück, hatte das Linulariner Buch jedoch nicht mehr dabei. »In Ordnung, gehen wir«, sagte sie zu Tenned und forderte Tan mit einem Wink auf, sie zu begleiten.


    »Kohorrian kann unmöglich planen, Truppen über die Brücke zu schicken!«, schrie der Hauptmann der königlichen Wachleute. Nun ja, er schrie nicht direkt, befand Tan, aber sein Tonfall kam dem sehr nahe. »Erde und Eisen, Mann, Ihr möchtet Ihre Majestät wütend machen, nur um Euren albernen Launen zu frönen? Seid Ihr ein Wachhauptmann oder ein kleines Mädchen, das sich vor beweglichen Schatten in der Nacht fürchtet?«

    Geroen stand einfach nur da, den Kopf gesenkt und die Augen halb geschlossen, weitgehend so, wie er es vielleicht in einem Sturm getan hätte. Ansonsten schien er von der Vehemenz des anderen unerschüttert. Neben Temnans gelackter Höflingshaltung wirkte Geroen eindeutig wie ein Mann von niedrigerem Stand, stur wie ein Maultier und sogar recht roh. Er sah jedoch auch ganz danach aus, als wäre er der Letzte, dem angespannte Nerven und alberne Launen einen Streich spielen könnten.

    »Ich weiß nicht recht, ob wir uns dessen völlig gewiss sein können, was der alte Fuchs vielleicht tut oder nicht tut«, warf Tan ruhig ein, wobei er einen Tonfall höflichen Respekts wahrte. »Und selbst wenn sich die Maßnahme letztlich als unnötig erweisen sollte, so bin ich doch davon überzeugt, dass die Stadtwache von ein wenig Übung profitieren wird.«

    »Wie lautet die Meinung Ihrer Majestät?«, fragte Maianthe.

    »Die Königin hat sich vor geraumer Zeit zur Nacht zurückgezogen«, antwortete Temnan steif.

    Tan deutete diese Aussage so, dass der Hauptmann sich der eigenen Meinung nicht sicher genug war, um das Risiko einzugehen, die Königin zu befragen, die womöglich zu einem anderen Entschluss gelangen würde. Nicht, dass Tan persönlich im Mindesten an der Meinung der Königin interessiert gewesen wäre. Er warf einen Seitenblick auf Maianthe und fragte sich, wie er den Vorschlag übermitteln konnte, dass es zumindest in dieser Nacht wohl am besten war, jede Warnung sehr ernst zu nehmen.

    Maianthe schien jedoch gar nicht darauf angewiesen, von irgendjemandem diesen Ratschlag zu hören. Sie hielt den Blick auf das Gesicht des königlichen Gardehauptmanns gerichtet, hob das Kinn und erklärte: »Nun, obgleich ich für die Meinung Ihrer Majestät dankbar wäre, so gilt im Delta doch zuvorderst die Meinung meines Vetters.«

    »Wir haben nach Seiner Majestät und Fürst Bertaud geschickt …«

    Maianthe fuhr fort, als hätte der Hauptmann gar nichts gesagt: »Und da mein Vetter nicht hier ist, werde ich entscheiden, was wir tun.«

    Tan stand dicht hinter der jungen Frau und bemerkte, dass ihr die Hände zitterten. Sie hatte sie leicht zu Fäusten geballt, um das zu überspielen. Nach Temnans starrer Miene zu urteilen, bemerkte dieser gar nicht, dass Maianthe nervös war – aber er wusste sehr wohl, dass sie recht damit hatte, wo im Delta die Befehlsgewalt lag, und sein Versuch, Tiefenaus eigenen Hauptmann zu überstimmen, falsch gewesen war.

    Maianthe wandte sich mit Bedacht an Geroen und gab ihm die Anweisung: »Tut, was Ihr für angebracht haltet, um das Delta, die Stadt und dieses Haus zu schützen. Wir werden das Ganze als Manöver ausgeben, wenn es sich als militärisch unnötig erweist. Tut in jeder Hinsicht das, was Ihr für das Beste haltet, Hauptmann Geroen, und erläutert mir anschließend, was für eine Aktivität Ihr auf der anderen Seite des Flusses gesehen zu haben glaubt und welche Bedeutung Ihr dem beimesst.«

    Der Hauptmann nickte entschlossen und zufrieden. »Herrin.«

    »Sehr gut.« Maianthe blickte sich unsicher um, als hoffte sie, guten Rat in die Wände oder die Decke gemeißelt zu erblicken. »Ich wünschte …« Sie ließ den Gedanken jedoch unvollendet. Stattdessen blickte sie Tan an. Er nickte ihr aufmunternd zu, ohne selbst etwas vorzuschlagen, denn sie tat bereits genau das, was er ihr geraten hätte. Sie wirkte leicht überrascht, als hätte sie einen Einwand oder einen Rat erwartet und wäre ein wenig erstaunt, nur beifälliges Schweigen zu ernten.

    Mariddeier Kohorrian, der Fuchs von Linularinum, hatte möglicherweise die Absicht, Soldaten mit seinen Kennzeichen und Farben über die Brücke marschieren zu lassen; vielleicht aber war es auch nicht so. Doch irgendjemand – eventuell Istierinan Hamoddian oder jemand, den dieser beriet – hatte tatsächlich ein erstaunlich großes Aufgebot ins Feld geführt und zum Delta hin ausgerichtet. Geroen überbrachte Maianthe diese Nachricht, kurz bevor sie und Tan gegangen waren: nicht zurück in Maianthes Privaträume, sondern ins fürstliche Sonnengemach, also in das Zimmer, das im gesamten großen Haus die beste Aussicht auf die Stadt bot.

    Es hätte ein stilles Bild sein sollen – von einer friedlichen Nacht in der Stadt. Doch überall brannten Lampen, und das Flussufer säumten Fackeln und große Signalfeuer. Menschen bewegten sich auf den Straßen, teilweise in zielloser Verwirrung, aber viele auch rasch und zielgerichtet.

    Geroen überbrachte einen Bericht, wie er die Stadtwache aufgestellt hatte, zusammen mit der grimmigen Zusicherung, dass man die Osthälfte der Brücke erfolgreich demontiert und Bogenschützen auf den Dächern platziert hatte. Dadurch sollte sichergestellt werden, dass die Linulariner Truppen die Brücke nicht ohne Weiteres von ihrer Seite aus neu aufbauen konnten.

    »Sie möchten das jedoch«, berichtete der Hauptmann Maianthe, ohne jede Zufriedenheit darüber, dass er recht behalten hatte. »Sie haben es zweimal unter dem Schutz von Schilden versucht.«

    Maianthe brachte das allgemeine Erschrecken zum Ausdruck. »Ich kann es nicht glauben! Ich kann nicht glauben, dass sie es wirklich versuchen. Wie können sie es nur wagen? Seid Ihr sicher?« Dann winkte sie verlegen ab. »Natürlich seid Ihr das, natürlich … Ich kann es nicht glauben, aber ich glaube Euch.«

    »Niemand von uns kann es glauben, aber da haben wir es.« Geroens Ton verriet keinerlei Panik oder auch nur Aufregung. Er klang, wie Tan fand, eher verdrossen als sonst etwas. Er hatte eine Schramme an einer Wange und ließ vor Erschöpfung die Schultern hängen, aber er begegnete dem Blick aus Maianthes großen Augen mit lobenswerter Geradlinigkeit. Dann fügte er hinzu: »Dieser Haufen nun, der an der Brücke überzusetzen versucht … Sie werden große Schwierigkeiten haben, das hinzubekommen, ja von der Aufgabe überfordert sein, wenn Ihr wisst, was ich meine. Außerdem bin ich der Meinung, dass sie lediglich zur Ablenkung dienen.«

    »Was?« Maianthe schien tatsächlich nicht zu verstehen, worauf der Hauptmann abzielte.

    »Ah, nun ja«, hob dieser zu einer Erklärung an, »ich vermag nicht zu erkennen, wieso ein vernünftiger Mensch einen Krieg über ein dummes Zauberbuch vom Zaun brechen möchte; aber es sieht sehr danach aus, als wäre vielleicht jemand da drüben nicht vernünftig. Wäre ich an seiner Stelle und wollte es richtig machen, würde ich mich durch die Sümpfe schleichen und die Brücke links liegen lassen, bis ich beide Brückenköpfe in der Hand hätte, versteht Ihr?«

    Maianthe nickte. »Fahrt fort.«

    »Nun, ich habe Späher aufgestellt, aber nicht genug, meine Dame. Ich möchte jeden aufrufen, der jemals in der Miliz diente, und auf Ausguck schicken, falls Ihr mir gestattet. Auch nach Süden hin, bis zur Flussmündung, denn wenn ich dort drüben etwas zu sagen hätte, ginge mir die Idee durch den Kopf, ein paar Schiffe mit Leuten vollzupacken und mich dort anzuschleichen …«

    »Ihr habt, wie ich vermute, einen starken Magier zum Meer geschickt, um die wilde Magie zu erwecken«, sagte Tan leise.

    »Das habe ich getan, was Ihr mir hoffentlich nachträglich genehmigt, Herrin Maianthe, denn von Rechts wegen hätte ich nachfragen müssen, ehe ich so etwas tat, aber …«

    »Ihr habt Eniad aus Saum geschickt«, mutmaßte Maianthe.

    Geroen wirkte ein wenig verlegen, nicht ohne Grund, nachdem er die weitgehende Entscheidung gefällt hatte, andere Städte des Deltas in Tiefenaus Probleme einzubeziehen. »Ihr habt gesagt, ich solle tun, was ich für nötig erachte, meine Dame.«

    »Ihr habt recht getan, als Ihr nach Saum schicktet«, erwiderte Maianthe rasch. »Ich hätte Euch das selbst vorgeschlagen, wenn ich nur daran gedacht hätte. Eniad aus Saum ist genau richtig, wenn wir das Meer aufpeitschen und unseren Hafen schließen wollen – sämtliche Häfen, vermute ich, nur für alle Fälle … na ja, für alle Fälle. Wann habt Ihr Euren Mann losgeschickt?«

    »Oh, gleich nachdem Ihr gesagt hattet, ich könnte entsprechend meinen Entscheidungen handeln, Herrin Maianthe. Ich habe des Weiteren Nachricht nach Kames geschickt, dass es vielleicht Schwierigkeiten gibt, und auch den Sierhanan hinauf, denn ich hielt es für das Beste, das gesamte Delta in Alarmzustand zu versetzen – nur für alle Fälle.«

    »Genau das, was Ihr tun solltet«, sagte Tan leise, als Maianthe eine zweifelnde Miene angesichts der weitgehenden Maßnahmen des Hauptmanns zeigte.

    Maianthe warf ihm einen Blick zu, drehte sich wieder zum Hauptmann um und nickte. »In Ordnung. Was noch?«

    »Oh, na ja … Dieser königliche …« Geroen überarbeitete erkennbar noch einmal, was er zunächst hatte sagen wollen, und fuhr erst nach einer merklichen Pause fort: »Der hochverehrte Hauptmann der Garde Ihrer Majestät … Er hat Männer aus seinem Kommando nach Norden geschickt, so schnell sie nur reiten können, um Seine Majestät einzuholen, und das ist ja alles gut und schön. Aber er hat sich nicht bereit gefunden, irgendeinen Mann aus seinem Kommando weiter als einen halben Steinwurf von Ihrer Majestät entfernt Dienst tun zu lassen, was ja auch gut und schön ist. Doch ich dulde nicht, dass er wie eine Steinstatue mit seinen … Jedenfalls, bitte um Verzeihung, meine Dame, aber so geht das nicht. Ich möchte, dass seine Männer eine sinnvollere Aufgabe erhalten, als das Haus zu verzieren, und ich dachte, Ihr würdet womöglich in Erwägung ziehen, mit Ihrer Majestät darüber zu sprechen.«

    »Ja«, sagte Maianthe und nickte. »Das kann ich tun.« Sie war eindeutig erleichtert, eine Aufgabe zu erhalten, auf die sie sich verstand und zu der sie sich berufen fühlte. »Sehr gut. Ich rede auch mit Temnan, aber ich bin nicht sicher, dass Ihr Männer von ihm erhaltet, denn ich habe vor, die Königin zu wecken. Ich denke, Ihre Majestät sollte das Delta verlassen. Heute Nacht noch … Sofort.« Sie zögerte. »Das heißt, falls Ihr denkt …«

    »Ja, meine Dame«, pflichtete Geroen ihr behäbig bei. »Ich denke, dass wäre gut beraten.«

    Maianthe nickte schnell und erleichtert. »Vielleicht stellt sie uns wenigstens einige ihrer Wachmänner zur Verfügung, damit sie uns hier helfen.« Sie wandte sich an Tan und fuhr mit einem Ton fort, in dem sich berechtigte Ungläubigkeit und Staunen mischten: »Und das alles Euretwegen?«

    »Ich halte das nicht für möglich«, antwortete Tan eilig. »Wirklich, Maianthe … hochverehrte Dame, meine ich, vergebt mir. Aber was immer in diesem Buch gestanden hat, es kann unmöglich wichtig genug gewesen sein, um, na ja, all dies zu rechtfertigen.«

    »Das muss es aber«, widersprach Geroen. »Wenn Linularinum willens ist, Euretwegen einen Krieg zu beginnen, dann denkt man dort eindeutig, dass Ihr wichtig genug seid, um das zu rechtfertigen, nicht wahr? Sonst täte man es ja nicht, oder? Und sie haben all das in die Wege geleitet – und was, denkt Ihr, könnte sie sonst dazu veranlasst haben?«

    »Der Greifenwall«, mutmaßte Maianthe. Sie hob leicht die Hände und zuckte mit den Schultern, als alle sie anblickten. »Nun, ich meine … Mal angenommen, dass Linularinum noch vor uns von den Rissen im Wall erfahren hat und Mariddeier Kohorrian sich gedacht hat, Iaor und Bertaud wären im Norden stark genug abgelenkt – warum sollte er nicht versuchen, hier im Delta einzugreifen? Und vielleicht hat er nur beschlossen, Tan als Ausrede zu benutzen? Ist das möglich?«

    Tan hielt das nicht für möglich. »Kohorrian ist ein bisschen zu schlau für einen solch unverfrorenen Schritt, denke ich. Nicht, wenn ihm doch bekannt ist, wie wenig das Delta einen Versuch zu schätzen weiß, seine Zugehörigkeit zwangsweise zu ändern.«

    »Ich weiß nicht«, sagte Maianthe und wandte sich an Geroen. »Ich frage mich, ob Ihr vielleicht jemanden zu den Linulariner Truppen schicken könntet? Mit einem Stab, meine ich.« Sie bezog sich auf den weißen Kurierstab, der in diesem Zusammenhang für eine Aufforderung zu Verhandlungen stand. »Er könnte fragen, was sie eigentlich möchten. Er könnte herauszufinden versuchen, ob der Mann, der dahintersteckt, vielleicht dieser Feind von Tan ist. Ich meine Istierinan. Oder vielleicht ist es doch jemand anderes. Oder man könnte herausfinden, ob Mariddeier Kohorrian persönlich uns provoziert – und wenn ja, warum. Oder zumindest, welchen Grund er dafür vorgibt. Ich schreibe einen Brief, den der Mann überbringen kann.«

    »Ja, gut«, stimmte Geroen ihr zu. Er rieb sich mit einer großen Hand das Gesicht und blinzelte müde. »Ich hätte selbst daran denken sollen. Zumindest könnte es diese Linulariner Mistkerle stutzig machen. Bitte um Verzeihung …«

    »Gut. Gut. In Ordnung. Dann schickt mir jemanden. Und Tan, seht Ihr mal nach, ob Ihr Papier in diesem Schreibtisch findet? Oder nein! Ich denke nicht, dass Ihr etwas anfassen solltet, womit Rechtskundige arbeiten …«

    »Nein«, stimmte Tan ihr zu. Er war allerdings erschrocken über den großen Zorn, den er bei dieser beiläufigen Aussage verspürte: Ich denke nicht, dass Ihr etwas anfassen solltet, womit Rechtskundige arbeiten … Er verbarg diese Wut, unterdrückte sie: Wie dumm das war, und was für eine unvernünftige Reaktion! Die Art von Gefühlsreaktion, die einem das Leben kosten konnte, wenn man sie nicht beherrschte. Es war in der Tat sinnvoll, sich vor der Anwendung der eigenen Gabe zu fürchten; Maianthe hatte völlig recht. Es war ohnehin nicht ihre Schuld, sondern die Istierinans. Tan schloss kurz die Augen und holte Luft, ging zu Maianthe und beugte sich über ihre Schulter. »Vielleicht kann ich Euch ein paar Redewendungen für diesen Brief vorschlagen.«

    »Ja, bitte. Geroen, sucht bitte einen Kurier und einen weißen Stab für ihn. Ich bin sicher, dass mein Vetter einige in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt. Und sendet bitte gleich Nachricht, wenn etwas passiert, ja? Und schickt jemand anderen los, um dem Hauptmann der Königin zu sagen, dass ich ihn sehen möchte.«

    Der Hauptmann reckte die Schultern. »Ja, meine Dame.«


    Sie erhielten jedoch nie die Gelegenheit, den Brief abzuschicken oder auch nur mit dem Hauptmann der königlichen Wachleute zu reden. Maianthes Idee, einen Brief zu schreiben, war gut gewesen, und billigerweise hätte Zeit sein müssen, ein Dutzend Abschriften zu erstellen, hätte sie dies denn gewünscht.

    Aber Istierinan oder sonst jemand hatte offenkundig Männer flussaufwärts geschickt, damit sie mit Booten über den Sierhanan setzten, und dies war lange vor den ersten drohenden Gesten Richtung Brücke geschehen. Linulariner Soldaten mussten an einem stillen, dunklen Abschnitt des Flusses nach Farabiand vorgedrungen sein, wo niemand aufpasste; vielleicht hatten die Linulariner Befehlshaber ja zuerst eine kleine Einheit entsandt, um einen Brückenkopf zu errichten und zu verhindern, dass irgendeine Warnung nach Süden gelangte – denn aus Norden und Osten drangen Linulariner Soldaten zuerst nach Tiefenau vor.

    »Die Ereignisse dieser Nacht spotten jeder Vorstellungskraft! Wie ich mir wünschte, Bertaud wäre hier!«, rief Maianthe leidenschaftlich, als diese jüngsten Nachrichten eintrafen. Sie starrte Tan verzweifelt an.

    Tan zuckte hilflos die Achseln, ohne darauf hinzuweisen, dass die Nacht selbst noch lange nicht vorüber war. Er erklärte jedoch: »Obwohl die Anwesenheit Eures Vetters hier wünschenswert wäre, Herrin Maianthe, so schlagt Ihr Euch doch sehr gut.«

    Maianthe starrte ihn weiterhin an. Dann aber riss Geroen die Tür auf und marschierte herein, ehe sie etwas sagen konnte, falls sie dies denn vorgehabt hatte.

    Ihre Majestät, so setzte ihnen Geroen auseinander, hatte eingewilligt, dass sie und ihre Töchter sich sofort gen Norden nach Sihannas zurückzogen. Naithe wollte zudem, dass Tan und Maianthe sie begleiteten.

    Tan sagte, dass es eine gute Idee war, wenn sich die Königin zurückzog, setzte aber sogleich hinzu: »Aber nicht mit mir in ihrer Gesellschaft. Nein.«

    Maianthe schaute ihm in die Augen, und er wusste sogleich, dass sie ihm beipflichtete: Er durfte sich nicht der Gesellschaft der Königin anschließen, für den Fall, dass sie alle sich irrten und die Linulariner Truppen doch ausschließlich Tans wegen im Einsatz waren.

    »Ihr hingegen solltet die Königin gewiss begleiten«, riet er Maianthe.

    »Oh«, entfuhr es ihr; sie schien von diesem Vorschlag richtig überrascht zu sein. »Nein, unmöglich. Nein, ich bleibe hier. Es ist nur recht …«

    »Es ist nur töricht«, knurrte Geroen. Er funkelte Maianthe an.

    Sie reckte das Kinn vor. »Ich kann Tiefenau unmöglich im Stich lassen. Ich bleibe.«

    Geroens Miene wurde noch finsterer. »Kommt gar nicht in Frage!«

    »Ich möchte nicht … Ich werde …«, hob Maianthe an.

    »Ihre Majestät hat jedenfalls angeordnet, dass Ihr Euch bereitmacht; und wenn sie sagt, dass Ihr geht, dann geht Ihr«, stellte Geroen mit erkennbarer Zufriedenheit fest. »Informiert lieber Eure Mädchen. Ich sage in den Stallungen Bescheid, dass man Pferde für Euch und Eure Frauen bereitstellt.«

    Tan tippte mit dem Gehstock sachte auf den Fußboden und wartete einen Schlag lang ab, bis er sowohl Geroens als auch Maianthes Aufmerksamkeit hatte. Dann hob er freundlich hervor: »Hauptmann Geroen, Ihr seid Befehlshaber der Tiefenauer Wache und damit ein Dienstmann der Dame Maianthe. Ihr seid nicht ihr fürstlicher Vetter und könnt ihr somit nicht befehlen, nach Eurem Belieben zu kommen und zu gehen.«

    Geroen wurde rot. Er öffnete den Mund, klappte ihn dann aber wieder zu, ohne etwas erwidert zu haben.

    Maianthe hatte etwas von ihrer gewohnten Haltung zurückgewonnen und erklärte entschlossen: »Meine Mädchen dürfen gewiss nach Norden gehen, Hauptmann, aber Königin Naithe wird sich ihren Befehl an mich ganz gewiss noch einmal überlegen.« Sie war wütend. Zorn und Entschlossenheit blitzten aus ihren Augen. »Ich bin mir ganz sicher, dass es Ihrer Majestät Unbehagen bereiten würde, der Herrin des Deltas Befehle zu erteilen. Ich werde weder das Delta noch Tiefenau noch dieses Haus verlassen, Geroen, nicht aufgrund Eures Drängens und nicht auf Befehl der Königin hin. Ich bin überzeugt, dass mein Vetter dem beipflichten würde.«

    Geroen betrachtete die junge Frau wortlos und warf dann Tan einen grimmigen Blick zu. »Nun, Ihr werdet mir, da bin ich mir sicher, nicht solche Schwierigkeiten bereiten; also denkt lieber darüber nach, in welche Richtung Ihr davonzureiten gedenkt!«, blaffte er und marschierte hinaus, ehe einer der beiden einen Einwand erheben konnte.

    Tan schüttelte den Kopf und bemühte sich, nicht zu lachen. »Das ist ein ungewöhnlich resoluter Mann, denke ich mir. Mich erstaunt nicht im Mindesten, dass er nur langsam befördert und im Allgemeinen mit den härtesten Dienstpflichten belastet wurde … Nachthauptmann der Gefängniswache, also wirklich! Er ist wohl kaum ein Höfling, nicht wahr?«

    Maianthe blickte Tan lange an. Dann lachte sie. »Ihr mögt ihn, nicht wahr? Dabei hätte ich erwartet, dass Ihr Männer bevorzugt, die, nun ja, subtil und undurchschaubar sind und Gedichte zitieren …«

    Tan lächelte zurück. »Ah, nun … Ich mag jemanden, der sich seiner Meinung und seiner Pflicht gewiss ist, und es ist neu für mich, jemandem zu begegnen, der überhaupt nicht groß darüber nachdenkt, wie er seine Worte hübsch arrangiert. Man kann seine Frustration verstehen.«

    Die junge Frau schüttelte den Kopf und stellte beharrlich noch einmal fest: »Ja, aber Bertaud würde völlig verstehen, warum ich nicht fortgehen kann.« Ihre Stimme klang jedoch unsicher.

    Tan fragte sich, wer ihr beigebracht hatte, an sich selbst zu zweifeln. Ihm schien, dass sie das gar nicht nötig hatte. Es überraschte ihn keineswegs, dass Maianthe später auf dem Vorhof der Stallungen entschieden alle Einladungen und Ermahnungen und schließlich sogar Befehle zum Verlassen des Deltas ausschlug, während ringsherum im Licht von Fackeln und Lampen Pferde und Gepäck in Ordnung gebracht wurden.

    Königin Naithe hielt Maianthes Dickköpfigkeit für äußerst ärgerlich und schrecklich gefährlich und möglicherweise sogar für rechtswidrig, aber Tiefenau war, wie Maianthe sich nicht scheute hervorzuheben, nicht irgendeine beliebige Farabiander Stadt. Weder die Königin noch der Hauptmann ihrer Wache oder gar Geroen wagte es, Maianthe gewaltsam auf ein Pferd zu setzen, besonders nicht mehr ihrer kategorischen Erklärung, dass man ihre Hände schon an den Sattelknauf binden müsste, damit sie im Sattel bliebe.

    Tan war im Grunde nicht überrascht von der Entschiedenheit, mit der Maianthe auf ihrem Standpunkt beharrte, auch wenn er sah, dass es alle anderen waren, vielleicht von Hauptmann Geroen abgesehen. Er starrte dem sich entfernenden Gefolge der Königin nach und empfand dabei eine düstere Zufriedenheit, obwohl er in gespielter Bestürzung den Kopf schüttelte, als er Maianthes Blick auffing. »Wie traurig!«, rief er. »Dort reiten sie alle davon und lassen uns allein zurück.«

    Maianthe schaute ihn gedankenverloren an – und sah dann erneut und gründlicher hin. »Solltet Ihr auf diesem Bein stehen?«

    Scharfsichtiges Mädchen. Tan hatte gedacht, er hielte den Gehstock scheinbar lässig. Offensichtlich war das nicht der Fall. Statt so zu tun, als hätte er sich nicht schwer auf den Stock gestützt, lächelte er und sagte: »Dieses Bein besteht darauf, mir überallhin zu folgen, selbst an Orte, denen es an Sitzgelegenheiten mangelt. Die hochverehrte Iriene ist leider nicht hier, um mich auszuschelten. Ich bin sicher, dass ich mich alsbald wieder setzen werde. Beklagenswerterweise auf ein Pferd, aber wir alle haben die eine oder andere Bürde zu tragen.«

    Maianthe starrte ihn an und lachte schließlich. Ein wenig widerstrebend zwar, aber sie lachte.

    »Ah, seht nur«, setzte Tan hinzu und zeigte ihr mit dem Kopf an, wohin sie schauen sollte. »Hier sind einige dieser ernsthaften jungen Männer Geroens – Tenned, mein Freund, wie ergeht es Euch in dieser schönen Nacht?«

    Der junge Wachmann, der von einem Kameraden begleitet wurde, fuhr sich mit der gereizten Hand durch die Haare und funkelte Tan an, vielleicht, um es Hauptmann Geroen gleichzutun. »Ich wäre Euch doppelt dankbar, hochverehrter Herr, wenn Ihr ins Haus gehen und uns nicht in die Quere kommen würdet.« Er blickte Maianthe an und fuhr in viel gewinnenderem Ton fort: »Ihr auch, meine Dame, falls Ihr so freundlich sein wollt.«

    Tan blickte sich mit großer Geste um. »Schier jeder könnte hier draußen unterwegs sein«, sagte er mit leiser, drängender Stimme, dann fuhr er in normalem Gesprächston fort: »Leider trifft das sogar zu.« Er zögerte und blickte Maianthe an. »Hochverehrte Dame …«

    »Ja«, sagte Maianthe und erwiderte seinen Blick. »Ihr solltet natürlich gehen. Tenned und Keier mögen Euch begleiten.« Sie sah die beiden jungen Wachleute streng an. Keiner von ihnen erhob Einwände.

    »Nicht nach Norden«, sagte Tan.

    »Nein …«, pflichtete ihm Maianthe geistesabwesend bei und hätte vielleicht noch etwas gesagt, aber ein fernes Klirren und Hämmern schnitt ihr das Wort ab. Eine ganze Weile lang standen alle auf dem Hof des Stalls völlig regungslos und lauschten.

    »Im Süden wird gekämpft«, stellte Tan fest, was alle schon wussten. »Und natürlich im Westen. Ich wende mich also nach Osten.«

    Maianthe zögerte einen Augenblick lang und überraschte ihn dann, indem sie auf ihn zutrat, ihn an den Händen fasste und ihm ernst ins Gesicht sah. »Seid vorsichtig, Tan. Seid vorsichtig, geht kein Risiko ein! Seid schnell, bleibt in Sicherheit! Sucht das Haus meines Vaters auf, gleich nördlich von Kames. Benutzt meinen Namen … Keier, man kennt Euch doch in Kames, nicht wahr? Tan …« Sie drückte seine Hände und ließ dann los. »Lebt wohl. Achtet darauf, dass es Euch wohl ergeht. Ihr müsst trotzdem eines Tages einige höfische Epen aus Linularinum für mich niederschreiben. Ich rechne damit, hört Ihr?«

    »Ich freue mich darauf«, sagte Tan, der verwirrt und seltsam froh war. »Und Ihr – geht keine törichten Risiken ein, hochverehrte Maianthe! Ich brauche jemanden, der Linulariner Hoflyrik zu würdigen versteht.«

    Maianthe brachte ein Lächeln zustande, wandte sich ab und lief ins Haus. Tan hätte ungern darauf gewettet, was sie noch alles tun würde. Zu tapfer, als gut für sie war; und mit einem tiefen Gespür für persönliche Verantwortung … Er stellte fest, dass er sich persönlich um ihre Sicherheit sorgte – viel mehr, als er erwartet hätte –, und blinzelte überrascht.

    Aber die junge Frau, das große Haus und die ganze Stadt würden wohl mehr Sicherheit haben, sobald Tan ein gutes Stück entfernt war. Er blickte Tenned und Keier an.

    »Wir machen uns sofort auf den Weg, hochverehrter Herr«, sagte Tenned und deutete auf ein bereitstehendes Pferd. »Im Osten müsste es sicher sein. Aber falls Ihr mir vergeben wollt, ich denke, wir sollten uns beeilen …«

    Der ferne Schlachtenlärm unterstrich seine Worte.

    »Ich vermute, Ihr habt recht«, pflichtete ihm Tan bei und humpelte rasch zu dem Pferd hinüber, das einer der Stallknechte festhielt. Er gestattete sogar Tenned, ihm in den Sattel zu helfen, obwohl er normalerweise niemandem gern eine Schwäche zeigte.

    Als sie jedoch vom Hof ritten, konnte er nicht umhin, einen Blick über die Schulter auf das große Haus zu werfen, das trotzig von Lampen neben jeder Tür und in jedem Fenster erhellt wurde. Er fragte sich, an welchem Fenster Maianthe wohl stand und allen nachblickte, während sie davonritten. Sie hatte sicher Wachleute überall um sich herum und vielleicht einen oder zwei Dienstboten, die zu treu oder zu alt waren, um aus dem Haus zu fliehen. Tan wusste das. Irgendwie stellte er sich Maianthe jedoch vor, wie sie allein dort stand und wie sich das Laternenlicht in ihren Augen spiegelte und in ihrem weizenblonden Haar schimmerte, während die dunkle Nacht der Gewalt an das Glas vor ihr drückte.

    
    Kapitel 7

    Zwei Flüsse wurden vom Niambesee gespeist: der kleine Sef, der in den mächtigen Sierhanan mündete, dessen breite Fluten Farabiand von Linularinum trennten; und der größere, gen Süden strömende Nedscheid, der durch die Mitte Farabiands bis nach Terabiand an der Küste floss.

    Zwei Flüsse speisten auch den See. Einer davon, der obere Nedscheid, entsprang hinter Tiearanan in den hohen, abgelegenen Bergen des fernen Nordens. Der andere Fluss hingegen, der in die Ostspitze des Sees mündete, trug keinen Namen. Er entströmte den scharfen Zähnen jener Berge, in die sich nur selten Menschen vorwagten. Es gab keinen Grund, jener Gegend zu trotzen, denn wenn ein Mensch das unter größten Entbehrungen tat und den schwierigen Pass bezwang, durch den der Fluss strömte, bot sich ihm nur die Aussicht auf die grausame Wüste, wo Greifen auf einem feurigen Wind flogen und kein Mensch zu leben vermochte.

    Dort auf dem Dach der Welt stand eine Hütte zwischen den hohen zerklüfteten Gipfeln, wo der namenlose Fluss entsprang. Sie war unter dem Himmel und über der Welt auf einer kleinen flachen Stelle errichtet worden, die umgeben wurde von schrägen Ebenen aus Fels und Eis. Sie war aus groben Steinen solide gebaut, aus Brocken blassen Granits, gesprenkelt von dunkler Hornblende und noch dunklerem Eisenerz. Die Lücken und Spalten zwischen den Steinen waren mit festgedrücktem Moos und Eis abgedichtet. Im Innern war die Hütte schlicht, aber erstaunlich behaglich gestaltet, nicht zuletzt mithilfe eines Feuers, das fortwährend ohne Brennstoff oder Rauch in einem Steinring mitten auf dem Fußboden loderte. Es war ein Geschenk der Wüste: ein eingedämmtes Fragment von Feuer, das wahrscheinlich noch brennen würde, wenn die Zeit diese Hütte längst in einen Haufen verstreuter und zerbrochener Steine verwandelt hatte.

    Über der Hütte griffen die glänzenden, eisüberzogenen Berghänge zum Himmel hinauf, sodass das Licht an hellen Tagen über dem Strohdach hin und her geworfen wurde. Wenn an solchen Tagen das Sonnenlicht in allen möglichen Winkeln durch die klare Luft reflektiert wurde, stieg Nebel vom Eis auf und kräuselte sich um die Hütte.

    Die eigentliche Quelle des Flusses blieb zwischen den spitzen Gipfeln und treibenden Nebelschwaden und dem grellen Glitzern des kalten, strahlenden Lichtes ungesehen; allerdings floss ein silberner Faden Feuchtigkeit über das Felsgestein neben der Hütte. Dieses schmale Bächlein speiste eine winzige Hochgebirgswiese rings um die Behausung und eine ganze Reihe weiterer Weiden, während es seinem geschlängelten Pfad zu dem See folgte, der seine letztendliche Bestimmung war. Das Rinnsal funkelte in der Sonne mit mehr als dem üblichen Glanz; ja, es funkelte sogar mehr als irgendein Gewässer billigerweise hätte tun dürfen – selbst dann noch, wenn sich die Wolken dicht um die Berggipfel schmiegten. Aber der kleine, namenlose Bach, der in seinem weiteren Verlauf zu einem Fluss anschwoll, führte nun mal etwas von der wilden Magie der Berge aus den großen Höhen mit.

    So hoch in den Bergen lag nur wenig Schnee, denn die Luft war zu trocken. Trotzdem glitzerte Eis im Schatten der Hütte. Die Wiese glich einer Schale, in die sich Licht und Wärme des sonnigen Nachmittags ergossen, sodass es hier gar nicht so fürchterlich kalt war.

    Ein Dutzend kleine, robuste Hühner und ein weißgefiederter Hahn pickten rings um die Hütte und nutzten so die relative Wärme. Eine langbeinige Ziege mit lohfarbenem Fell stand in der Sonne und starrte nachdenklich in die weitläufige Landschaft unterhalb der Hütte. Oberhalb der Hütte hockte ein Vogel auf einer abgebrochenen Felskante und sang mit einer Stimme, die wie Funken eines Freudenfeuers in die stille Luft aufstieg.

    Der Vogel war ungefähr so groß wie ein gewöhnlicher Häher – wie jener grau und schwarz gefiederte Häher, der sich manchmal auf diese hohen Wiesen wagte. Dieser Vogel war jedoch kein Häher oder irgendetwas dieser Art. Er war mit Feuer gefiedert. Der Kopf war orangefarben mit schwarzen, ascheähnlichen Streifen über den Augen. Die Brust leuchtete golden; die Flügel waren orangefarben und karmesinrot, die langen Schwanzfedern karmesinrot und golden. Wenn er sang, vibrierte seine Kehle, und Funken regneten auf das glitzernde Eis unterhalb seines Platzes hinab. Wenn er davonflog, was er jeweils ganz unvermittelt tat – blitzschnell in die Höhe und wieder herab und nach Osten und Norden davon –, wirbelten Flammen unter dem Schlag seiner Flügel in der Luft.

    Der Vogel kam nicht jeden Tag zur Hütte. Manchmal jedoch, besonders an Nachmittagen wie heute, wenn die Luft glänzend und still wie Glas war, kam er und sang für Jos. Jos, der nur wenige Besucher empfing, dachte gern, dass der Vogel aus seinen Flügeln ebenso Glück verstreute wie Flammenfunken. Er betrachtete jeden Tag, an dem der Vogel auftauchte, als Glückstag. Und als Jos gerade in seiner Tätigkeit innehielt – die Hände voller Körner für die Hühner –, dachte er, dass Glück heute eine gute Sache wäre.

    Tief unter der Hütte, aber noch gut sichtbar, ragte das westliche Ende des Großen Walles auf. Jos bezeichnete ihn so: den Großen Wall. Es war unmöglich, diese Konstruktion nicht dermaßen hervorgehoben zu benennen, wenn man sie an jedem klaren Tag vor Augen hatte. Der Wall beherrschte seine Welt noch mehr, als es die zerklüfteten Gipfel dieser wilden Berge taten. Er bestand aus gewaltigen Granitblöcken, herausgeschnitten aus dem Herzen eines Berges … In Wahrheit mehr als nur eines Berges, denn dieser Wall reichte weit über zweihundert Meilen von hier bis zu seinem anderen Ende im Osten, das ihn verankerte. Südlich des Großen Walles breiteten sich die wilden Waldeshöhen, die ausgedehnten fruchtbaren Ebenen und die reichen, dicht bevölkerten Städte Casmantiums aus, wo Jos geboren worden war. Im Norden lag die Wüste.

    Die Greifenwüste war in der Größe nicht mit Casmantium vergleichbar, aber wenn Jos von dieser Position aus auf beide hinabblickte, war das für ihn nicht erkennbar. Die Wüste zog sich auf der anderen Seite die Berge hinunter und dann immer weiter, bis über sein Blickfeld hinaus: roter Sand und messerscharfe rote Felsen; geschmolzenes Licht, dick wie Honig und schwer wie Gold; Winde, die von Sand zischten und von Feuer flackerten. Auf der Nordflanke des Walls, der Wüstenseite, brannte ein hartes, strahlendes Feuer, so hell, dass es schmerzhaft war, wenn man es direkt anblickte. Die andere Seite – die der Erde zugewandte Seite – war mit einer Eisglasur überzogen und von Nebelschwaden verhüllt. Über der Mauer bis hinauf zum Himmelsgewölbe schimmerte die Luft, denn der Wall war mehr als eine physische Barriere. Er versperrte jeder geflügelten Kreatur des Feuers und der Erde so wirkungsvoll den Weg wie den am Boden lebenden Geschöpfen.

    An zwei Stellen, wo der Wall rissig geworden war, stiegen gewaltige Dampfwolken zum Himmel hinauf.

    Nach dem Ausmaß an Dampf zu urteilen, hatten sich die Risse heute nach Jos’ Einschätzung nicht vergrößert. Zumindest nicht sehr. War das Glück? Oder hatte Kes heute etwas Besseres zu tun gehabt, als die Risse weiter aufzuhebeln und den Großen Wall niederzureißen, um zu versuchen, sich zum Land der Erde hindurchzubrennen? Er spähte vorsichtig in den brennenden Himmel über dem Land des Feuers, aber er sah keine Greifen auf den heißen, gefährlichen Winden fliegen. Vielleicht hatten sie sich alle von diesen Winden zurück ins Herz ihres Landes tragen lassen. Vielleicht war Kes mit ihnen geflogen. Vielleicht hatte Kes diesen Wind heraufbeschworen: einen Wind, der das Volk, dem sie sich angeschlossen hatte, forttrug von dem Wall, der es einsperrte …

    Wahrscheinlicher war, dass die Greifen einfach eine Herde Feuerböcke erblickt und sich davon hatten ablenken lassen. Höchstwahrscheinlich würden sie alsbald zurückkehren. Wenn nicht vor Sonnenuntergang, dann wahrscheinlich morgen.

    Und auch wenn Kes und die sie begleitenden Magier dem Wall nicht zusetzten, dachte Jos, würden sich die Risse vermutlich weiterhin ausbreiten. Er war beinahe sicher, dass sie heute Morgen schlimmer gewesen waren als gestern Abend. Schaden, der sich über Nacht verstärkte, ging wahrscheinlich nicht auf die Greifenmagier zurück.

    Jos wünschte nur, er hätte gewusst, was den Schaden ursprünglich erzeugt hatte und was weiterhin täglich Schaden erzeugte. Und natürlich hätte er sich auch wünschen können, dass die Kenntnis von der Ursache des Problems ihm das Wissen vermitteln würde, wie es zu beheben war. Das war jedoch ein anderes Thema.

    Ein Kräuseln lief durch die Luft – eine Bewegung durch das Licht –, und Kairaithin war auf einmal zur Stelle und ruhte in großer Höhe auf den hohen Winden. Sein Schatten strich strahlend und feurig-heiß über die Bergwiese.

    In seiner wahren Gestalt war Anasakuse Sipiike Kairaithin ein Greif mit mächtigen Schwingen: nicht der schönste Greif, den Jos kannte, aber einer der größten und entsetzlichsten. Er war ein sehr dunkler Greif. Schwarzes Gefieder zog sich vom grimmigen Adlerkopf aus nach hinten und breitete sich zu einer dicken Mähne rings um Schultern und Brust aus. Die schwarzen Schwingen wiesen Kanten und schmale Streifen aus glutrotem Gefieder auf. Sie neigten sich, um den Wind einzufangen, und verstreuten Feuertröpfchen in die kalte Gebirgsluft. Das Löwenfell Kairaithins war eine Spur dunkler als Karmesinrot, die Adlerkrallen und Löwenklauen schwarz wie Eisen.

    Die Hühner liefen unter seinem feurigen Schatten vor Entsetzen gackernd auseinander, mit gesenkten Köpfen und flattenden Flügeln. Die Ziege, klüger als die Hühner, war schon schnurstracks in die Hütte gelaufen und versteckte sich dort erfahrungsgemäß unter dem Bett.

    Jos legte den Kopf in den Nacken und sah den Greifen durch die dünne Luft herabsinken – Luft, die aufgeladen war mit der natürlichen wilden Magie der Berge und des Flusses. Kein anderer Greif als Kairaithin vermochte hierher vorzudringen. Deshalb hatte der Wall auch dort unten enden dürfen, denn er traf hier auf die dünne kalte Luft und wilde Magie, die dem Greifenfeuer feindlich gesinnt waren, und kein Greif konnte somit an dieser Stelle die Mauer umgehen. Außer diesem einen. Anasakuse Sipiike Kairaithin schien es nicht schwerzufallen, überall aufzutauchen, wo er wollte, ob im Land des Feuers oder im Land der Erde oder in diesem wilden Land, das zu keinem von beiden gehörte.

    Kairaithin landete sauber mitten auf der kleinen Wiese. Hitze strahlte von ihm aus. In seinem Schatten verdorrten die zarten Gräser, aber auf der übrigen Wiese öffneten sich Blüten und neigten die empfindsamen Oberflächen der Wärme des Greifen zu, wie ansonsten zur Sonne.

    »Wenn du in Menschengestalt auftauchtest, bräuchte ich nicht Stunden darauf zu verwenden, die Ziege wieder aus meiner Hütte zu zerren und erschrockene Hühner einzusammeln«, sagte Jos sanft.

    Kairaithin setzte sich ordentlich hin wie eine Katze und legte den Schweif um die Adlerkrallen. Er neigte den Kopf zur Seite, und das Gebirgslicht funkelte auf dem grausam scharfen Schnabel wie auf glänzendem Metall. Erwarten dich andere dringliche Vergnügungen, um damit deine Stunden zu füllen?, entgegnete er.

    Ein Scherz. Zumindest dachte Jos, dass diese Frage vermutlich als Scherz gemeint war. Zuweilen erwies sich Greifenhumor für einen einfachen Menschen als schwer durchschaubar. »Nun, recht wenige, vermute ich, abgesehen davon, mir den Wall anzusehen«, erwiderte Jos einen Augenblick später.

    Die Augen des Greifen waren schwarz, mitleidlos wie die Wüstensonne oder die Gebirgskälte oder ein Sturz aus schrecklicher Höhe. Eine Art harter Humor konnte jedoch darin aufschimmern. Das geschah jetzt. Hoffentlich ist die Betrachtung des Walls keine Tätigkeit, die nach deiner fortwährenden Aufmerksamkeit verlangt, sagte der Greif.

    Jos erwiderte daraufhin, ohne eine Miene zu verziehen: »Ich vermute, ich könnte mal eine Stunde in meiner Wachsamkeit nachlassen.« Dann setzte er recht zaghaft hinzu: »Der Schaden scheint heute nur wenig schlimmer als gestern zu sein. Denkst du, dass sich die Rissbildung im Wall vielleicht stabilisiert?«

    Der Greif gab darauf keine Antwort, was bedeuten konnte, dass er es entweder nicht wusste oder es nicht glaubte. Aber wahrscheinlich wollte er damit ausdrücken, dass er sich nicht auf einer falschen Hoffnung ausruhen wollte. Er fragte: Kes?

    »Sie ist heute hier nicht aufgetaucht.« Am letzten Granitblock, meinte Jos damit – dem Block, der das hiesige Mauerende verankerte und in dem sich die stärksten Risse zeigten. Früher mal hätte er mit diesen Worten ausgedrückt: Sie ist nicht hergekommen, um mit mir zu reden. Das brauchte er inzwischen jedoch nicht mehr auszusprechen. Inzwischen suchte sie nie mehr die Hütte auf und sprach nie mit Jos. Sie wagte sich nur in die Berge, um Feuer auf den Wall zu schleudern: Sie versuchte, das Gestein zu zertrümmern oder niederzureißen.

    Opailikiita Sehanaka Kiistaike? Ashairikiu Ruuanse Tekainiike?

    Ruuanse Tekainiike war ein junger Greifenmagier, kaum mehr als ein Kiinukaile, ein Schüler. Greifen wurden entweder für lange Zeit oder nur für kurze Zeit Schüler und entwickelten sich dann zu ausgewachsenen Magiern, die niemandem untertan waren, wie Jos es verstand. Dies geschah, indem sie einfach eines Morgens aufwachten und sich selbst zu Meistern erklärten. Ruuanse Tekainiike war kein Schüler mehr, denn er erkannte keinen Meister über sich an, aber er war Kairaithin in keiner Hinsicht gewachsen. Er bereitete Jos keinerlei Kopfschmerzen. Oder zumindest sehr wenige.

    Opailikiita war anders. Auch sie war ein junger Greif; auch sie war in keiner Weise so mächtig wie Kairaithin, obwohl Jos Grund genug hatte, ihre Macht zu respektieren. Wichtiger jedoch war, dass sie eine besondere Freundin von Kes war. Das Greifenwort dafür lautete Iskarianere – was beide zu so etwas wie Schwestern machte. Jos kannte das Wort, war sich aber darüber klar, dass er nur eine ferne Vorstellung von seiner tatsächlichen Bedeutung hatte.

    Aber schließlich hatten auch Greifen, wie er ebenfalls wusste, nur eine sehr undeutliche Vorstellung von menschlichen Begriffen wie »Freundschaft« und »Liebe«.

    »Sie auch nicht«, antwortete Jos.

    Kairaithin schwieg eine Zeit lang und starrte von der kleinen Wiese zum Wall hinab. Die Sonne hatte sich hinter den höchsten Gipfeln hinabgesenkt, sodass sich tiefe Schatten über die Täler im Schutz der Berge ausbreiteten. Die Temperatur fiel schon – oder hätte es getan, wäre Kairaithin nicht auf der Bergwiese gewesen. Gebirgsbienen summten entschlossen von Blüte zu Blüte und nutzten die Wärme, die der Greif auf ihre Wiese brachte. Jos fragte sich, ob die Anwesenheit des Greifen eher nützlich oder eher schädlich für die Wiese war. Er verbreitete vielleicht Wärme und Licht rings um sich, aber dieses Gras und die Blumen, die sein Schatten verbrannt hatte, würden lange brauchen, um sich wieder zu erholen.

    Sollte jedoch der Wall einstürzen, war ein kleiner Flecken verbrannten Grases auf einer Hochwiese bei Weitem nicht das schlimmste Problem, mit dem sich alle Welt konfrontiert sehen würde.

    Bertaud, der Sohn von Boudan, kommt hierher, berichtete Kairaithin, der weiter in die Tiefe starrte. Dein König begleitet ihn.

    »Hierher?« Jos war bestürzt – und fragte sich dann: Wozu diese Bestürzung? Aus persönlichen Gründen oder nur aufgrund der Vorstellung, dass der König und sein Gefolge seine stillen Berge überrannten? So oder so, er unterdrückte dieses Gefühl und fragte: »Warum? Ich meine, was glauben sie, tun zu können?« Etwas Nützliches? Was das sein könnte, das überstieg seine Vorstellungskraft.

    Der Greif schlug mit seinem langen Löwenschweif ein-, zweimal vor sich auf die Erde. Obwohl Jos Kairaithin seit etlichen Jahren kannte und seit mehreren davon auf leidlich gutem Fuß mit ihm stand, wusste er doch nicht, ob diese Bewegung von Verärgerung oder Zufriedenheit, von Nervosität, räuberischer Absicht oder von etwas gänzlich anderem kündete. Als Kairaithin sprach, vermochte Jos im Klang der Gedankenstimme nichts weiter zu erkennen als eine seltsame Art geduldigen Zorns, und dieser durchdrang den Greifen schon so lange, wie Jos zurückdenken konnte – tatsächlich seit Errichtung des Walls. Des Bauwerks, bei des Errichtung Kairaithin geholfen hatte, wonach das eigene Volk ihn verstieß. Jos wusste kaum mehr darüber, denn der Greif sprach später nie mehr davon. Jos glaubte jedoch, Kairaithins Zorn zu verstehen. Was er nicht verstand, war die Geduld.

    Ich habe Bertaud, dem Sohn von Boudan, die Nachricht überbracht, erzählte Kairaithin. Ich – als wäre ich ein Kurier und trüge einen weißen Stab und die Vollmacht eures Königs.

    Bei der Vorstellung von dem Greifen als offiziellem Kurier Farabiands musste Jos lächeln. Er wandte das Gesicht ab, um ihm diese Miene nicht zu zeigen. In Farabiand waren praktisch sämtliche Kuriere Mädchen von wohlanständiger, aber nicht hoher Geburt; sie neigten dazu, eine fest eingeschworene Gemeinschaft zu bilden, heirateten die Brüder und Vettern anderer Kurierinnen, sobald sie sich aus dem aktiven Dienst zurückzogen, und erzogen ihre Töchter ebenfalls zu Kurierinnen. Und alle von ihnen, denen Jos je begegnet war, hatten leidenschaftlichen Stolz auf ihre Berufung gezeigt. Wie auch immer Kairaithin den geleisteten Dienst betrachtete – und es erschien Jos sowohl ein kluger als auch sehr bescheidener Dienst … Nun, Jos glaubte den Greifen gut genug zu kennen, um sicher zu sein, dass dieser nicht stolz auf diese Tätigkeit war.

    Jos fragte sich, ob sich Kairaithin vielleicht gar seiner Rolle bei Errichtung des Walls schämte – und ob er sich auch dafür schämte, erneut dem Willen seines Volkes getrotzt zu haben, als er Nachricht von der Beschädigung des Walls den Mächtigen unter den Menschen überbrachte. Wäre Kairaithin ein Mensch gewesen und nicht ein Greif, dann hätte Jos – besonders Jos, alles in allem – vielleicht sogar eine Möglichkeit gefunden, ihn darüber zu befragen. Doch selbst wenn sich Kairaithin in Menschengestalt zeigte, war er nicht im Mindesten ein Mensch. Jos wusste keine Möglichkeit, eine solche Frage an den grimmigen, stolzen und undurchschaubaren Greifen zu richten, welche Gestalt dieser auch immer gerade trug. Und so fragte er nur: »Wann treffen sie hier ein?«

    Der Greif drehte den schmalen Adlerkopf und blickte ihn an.

    Er war zornig, erkannte Jos. Der schwarze Blick des Greifen enthielt so viel Kraft, dass Jos schon halb erwartete, der Granit des Berges würde unter diesem Blick bersten und zersplittern. Jos hinderte sich mit schierer Willenskraft daran, einen Schritt weit zurückzuweichen. Dabei half ihm seine Gewissheit – nun, es war beinahe Gewissheit –, dass der Zorn des Greifen nicht ihm galt.

    Bald, sagte Kairaithin. Innerhalb einer Stunde.

    »Oh.« Jos war gar nicht klar gewesen, dass der Greif »jetzt gleich« gemeint hatte, als er davon sprach, König Iaor und Fürst Bertaud kämen hierher. Jos blickte sich unsicher auf der Wiese um und dann den Hang hinab, wo jeden Moment Reiter um eine Biegung des Berges zum Vorschein kommen konnten. Er wusste nicht, was Kairaithin im Sinn hatte, aber er war beinahe absolut sicher, dass er selbst weder dem König noch Bertaud noch sonst jemandem in ihrer Gruppe begegnen wollte. »Ich könnte gehen … Ich könnte irgendwohin gehen, denke ich.« Er wusste jedoch nicht, wohin. Er würde den Schutz der Hütte brauchen, wenn es dunkel wurde.

    Du wirst hier bleiben. Du wirst für mich sprechen, erklärte der Greif.

    Jos starrte ihn an. »Das werde ich? Was könnte ich denn sagen?«

    Was dir in den Sinn kommt. Dann jedoch zögerte Kairaithin, und Jos wurde klar, dass der Greif nicht so arrogant war, wie dieser Befehl den Anschein erweckte – dass er in mancher Hinsicht sogar richtig unsicher war. Er fuhr fort: Bertaud, Sohn von Boudan, kennt mich … wie nur irgendein Mensch mich kennt. Du jedoch blickst schon auf diesen Wall hinab, fast seit er errichtet wurde, und du kennst ihn gut. Außerdem kennst du Kes.

    »Nicht mehr«, entgegnete Jos grimmig.

    So gut wie nur irgendeine lebende Kreatur. Besser als ich, denke ich. In mancher Hinsicht besser als ihre Iskarianere. Ich möchte, dass du dem König der Menschen und seinem Volk erklärst, was du weißt. Es ist besser, wenn ein Mensch zu Menschen spricht.

    Die Überzeugung, dass der König von Farabiand auf Jos hören würde, von allen Menschen, verriet einen gewissen übersteigerten Optimismus, der mit einem völligen Mangel an Verständnis dafür verbunden war, wie Menschen Entscheidungen trafen. Oder möglicherweise zeigte es auch – dessen wurde sich Jos düster bewusst –, wie gefährlich die Lage war, wenn Kairaithin dachte, dass ungeachtet aller anderen Faktoren der König von Farabiand sich tatsächlich genötigt sehen würde, einem casmantischen Spion respektvoll zuzuhören … Genauer gesagt einem ehemaligen casmantischen Spion, einem Verräter am eigenen König, einem Mann, der das eigene Volk eines Farabiander Mädchens wegen verraten hatte. Und der – die Krönung des Ganzen – dann das Mädchen nicht einmal hatte halten können.


    Iaor Daveien Behanad Safiad war kein übermäßig großer Mann und auch nicht übermäßig breit gebaut; auch machte er sich nicht viel aus großen Auftritten, außer hin und wieder, um bei Hofe eine besondere Wirkung zu erzielen, was gewöhnlich am förmlicheren Sommerhof im weit nördlich gelegenen Tiearanan geschah. Oder so hatte es Jos zumindest vor langer Zeit gehört, als er noch alles von jedermann gehört hatte. Damals hatte er sich dafür in einen kleinen, sauberen Gasthof in Minasfurt gesetzt, einer Ortschaft an der Straße, die von Terabiand an der Küste der Länge nach durch Farabiand bis ins elegante Tiearanan führte. Diesen Standort hatte er zugewiesen bekommen, um die bedeutsamsten Nachrichten der schwatzhaften Dienstboten wichtiger Adliger und Kaufleute zu hören und ebenso den trivialsten Klatsch der Bauersfrauen und Höflingsdienstboten. Wenn auch Jos im Allgemeinen schweigsam war, neigten andere Menschen dazu, ihm ihr Herz auszuschütten. Das war eine angeborene Gabe, die ihm gute Dienste leistete … bis der Zeitpunkt kam, an dem er den Befehl erhielt, entschieden gegen Farabiand zu handeln, und er diesen Befehl verweigerte. Kes zuliebe.

    Er erinnerte sich kaum noch an die Verfassung von Verstand und Herz, die ihn zu jenem Zeitpunkt bewegt hatte.

    Aber er erinnerte sich an Iaor Safiad, der zwar kein außergewöhnlich großer Mann war und nicht zu großen Auftritten neigte, doch sehr wohl Blicke auf sich zog. Und Jos erinnerte sich auch an Fürst Bertaud, an den Dienstmann und Freund des Königs. Jos hatte sich einmal sehr bemüht, ihn in die Irre zu führen, was die Anzahl und Einstellung der Greifen anbetraf, die in Farabiand eingedrungen waren … Nichts davon hatte sich so entwickelt, wie es Jos oder sein Meister im casmantischen Spionagenetz erwartet hatten. Nein. Die Ereignisse schlugen damals eine andere Richtung ein. Aufgrund von Kes. Die nach wie vor Ereignisse in Gang setzte und dies nach wie vor auf eine Art und Weise tat, die niemand hätte vorhersehen können.

    Jos vermutete stark, dass weder König Iaor noch Fürst Bertaud ihn und die Rolle vergessen hatten, die er damals spielte – die Rolle, die er zu spielen versucht hatte. So wenig, wie er sie vergessen hatte.

    Und Kairaithin dachte, Jos könne mit diesen Männern wichtige Gespräche führen?

    Jos stand nun vor seiner Hütte, die Arme unbehaglich vor der Brust verschränkt, und blickte den Reitern entgegen, die um den Berg herum ins Blickfeld kamen. Kairaithin hielt sich in seiner Nähe auf und hatte die mächtige katzenhafte Gestalt vor einer schimmernden Granitwand in eine bequeme und entspannte Haltung gebracht. Über ihm verwandelte sich unter seinem Einfluss die Eisschicht in Dampfschwaden. Jos war dankbar für seine ermunternde Anwesenheit, wusste aber zugleich, dass Kairaithins entspannte Haltung eine Illusion war – obwohl sie überzeugend wirkte und Jos nicht recht zu sagen wusste, warum ihm klar war, dass sie vorgespielt war. Auch verstand er die Anspannung des Greifen nicht. Könige und Fürsten, all die förmlichen Titel der Menschen – was bedeuteten sie schon einem Greifen? Zumal einem der mächtigsten aller Greifen: einem Magier, der zwar im Exil lebte, aber zweifellos seine früheren Schüler immer noch gründlich in den Schatten stellte.

    Trotzdem wusste Jos, dass Kairaithin angespannt war. Das machte ihn seinerseits nervös. Früher war er sehr geübt darin gewesen, seine Gedanken und Gefühle vor anderen Menschen zu verbergen. Er hoffte, dass er diesen Kniff nicht vergessen hatte.

    Iaor hatte außer Fürst Bertaud nur ein halbes Dutzend Mann dabei. Nun, das war vernünftig. Sie waren ja nur hier, um sich den Großen Wall anzusehen, vermutete Jos, und eine Armee in dieses zerklüftete Gebirge zu führen hätte sich als Albtraum erwiesen. Falls es überhaupt möglich gewesen wäre. Vielleicht konnte man dieses zerbrochene Felsgestein, wo der namenlose Fluss seinen Anfang nahm, als Pass bezeichnen, aber das war mehr eine Höflichkeitsfloskel und weniger eine präzise Darstellung der Gegebenheiten. Pferden konnte man weniger als ein Drittel dieses Weges zumuten, und um auch nur diese Bergwiese zu erreichen, brauchten selbst Maultiere ein Gutteil Glück, Hufe aus der Hand der besten Schaffenden für den richtigen Halt und zudem perfektes Wetter. Jos versuchte, sich die Logistik auszudenken, um eine echte Armee in diese Berge zu führen, und gab sofort auf. Es wäre definitiv ein Albtraum.

    Wahrscheinlich hoffte König Iaor, dass er und seine Leute nicht mehr zu tun brauchten, als sich den Wall anzusehen. Sie würden diesen Aussichtspunkt erklimmen, zum Wall hinabblicken und sich um die Risse sorgen, wo Dampf in die Luft stieg. Dann jedoch würden sie feststellen, dass die Risse letztlich doch nicht schlimmer wurden. Dass der Schaden, wovon auch immer verursacht, zum Stillstand gekommen war. Dass der Wall letztlich doch hundert oder tausend Jahre lang von Bestand sein würde und sich kein lebender Mensch mehr Sorgen wegen der Feindseligkeit zwischen Feuer und Erde machen musste, da beide in diesem Zeitalter nicht mehr miteinander in Konflikt geraten könnten. Das war es wahrscheinlich, was sie hofften. Jos war nicht im Mindesten überzeugt, dass diese Geschichte ein solch gutes Ende haben würde. Und er selbst hatte ganz gewiss nicht vor, sie in dieser Hinsicht zu beruhigen.

    Die Reiter wurden langsamer, als sie den höchsten Punkt des Pfades erreichten – wenn man diesen zerklüfteten Schnitt durchs Gestein denn als Pfad bezeichnen konnte. Sie überquerten den silbernen Faden des Baches, erreichten die kleine Wiese einer hinter dem anderen, ritten an die Hütte heran und zügelten ihre Maultiere. Die Maultiere waren zu müde und zu froh über die Wiese, um sich allzu sehr über Kairaithins Gegenwart aufzuregen, wohingegen die Ziege, die klüger oder einfach weniger müde war, ihr Verstreck unter dem Bett noch nicht wieder verlassen hatte.

    König Iaor hatte sich kaum verändert, so Jos’ spontane Einschätzung; aber für Fürst Bertaud galt das ganz und gar nicht.

    Der König wirkte vielleicht ein wenig ruhiger, eine Spur gesetzter – so beschrieb es Jos für sich selbst. Gesetzter in seiner befehlsgewohnten Haltung und seinem Selbstvertrauen. Obwohl noch keineswegs ein alter Mann, war Iaor Safiad inzwischen doch seit einigen Jahrzehnten König und hatte sich in dieser Zeit an seine Herrschaft gewöhnt. Er hatte unmittelbar vor den … Schwierigkeiten geheiratet, damals vor sechs Jahren. Jos wusste nichts über die jüngsten Ereignisse am Farabiander Hof oder an überhaupt irgendeinem Hof, aber wenn er den König jetzt so betrachtete, hätte er darauf gewettet, dass sich die Ehe des Safiads gut entwickelt hatte. Iaor verbreitete dieses Gefühl von Zufriedenheit mit sich und dem Leben, das im Augenblick jedoch von Müdigkeit und Unbehagen überlagert wurde.

    König Iaor war ein Mann, den man für gewöhnlich nur schwer durchschauen konnte. Dies galt allgemein für Könige, die genau wie Spione darauf angewiesen waren, ihre Gedanken und Gefühle zu verbergen. Aber als der König jetzt hinab auf den Wall und auf die davon aufsteigenden Dampfschwaden starrte, schien es Jos, dass er müde und ein wenig angewidert aussah, als empfände er ein mögliches Versagen des Walls als persönliche Provokation. Auch das war die Reaktion eines Mannes mit Familie ebenso wie die eines Königs, der sich um den Schutz des eigenen Volkes sorgte.

    Dann riss Iaor sich von dem imponierenden, beunruhigenden Anblick dort unten los und widmete Jos ein kurzes Nicken, um ein Wiedererkennen und seine Anerkennung auszudrücken.

    Jos erwiderte es, verneigte sich aber nicht, da er hier nicht seinen König vor sich hatte. Förmlich sagte er: »Eure Majestät«, was in Farabiand die korrekte Anrede war.

    »Jos«, erwiderte der König in unverbindlichem Ton. Sein Blick wanderte zu dem Greifen, der gemütlich in der Nähe hockte. »Anasakuse Sipiike Kairaithin. Was ist dort los?« Er deutete mit dem Kopf zum Wall.

    Kairaithin antwortete nicht, sondern überließ dies Jos – damit tatsächlich ein Mensch zu einem Menschen sprach.

    »Der Dampf zeigt, wo der Wall aufgeplatzt ist«, erwiderte nun Jos. »Die Risse sind vor einigen Tagen aufgetaucht.« Es war ihm peinlich einzuräumen, dass er nicht genau wusste, wie viele Tage es waren. In den jüngsten Jahren hatte er die Gewohnheit abgelegt, die verstreichenden Tage nach dem Kalender zu zählen, und er fand es schwer, sich diese Gewohnheit aufs Neue anzueignen. Stattdessen brachte er den Sachverhalt vielleicht etwas genauer auf den Punkt: »Die Feuermagier in der Wüste versuchen, den Wall an diesen Stellen zu spalten. Nicht Kairaithin jedoch. Zwei junge Greifenmagier. Und Kes.« Er blickte zu dem finsteren Kairaithin hinüber, dessen Schülerin das Mädchen gewesen war, und wandte sich erneut dem König zu, der das Mädchen ebenfalls kurz kennengelernt hatte, als sie noch ein Mensch gewesen war. Oder überwiegend ein Mensch.

    König Iaor zog eine Braue hoch, aber es war Fürst Bertaud, der daraufhin sprach. »Dann ist sie also gänzlich eine Kreatur des Feuers geworden.«

    Das war eine Feststellung, keine Frage, und ein seltsamer Unterton schwang in der Stimme des Fürsten mit – ein Unterton, den Jos nicht zu deuten wusste. Er fasste Fürst Bertaud genauer ins Auge.

    Während der König in den vergangenen Jahren etwas gesetzter und gemütlicher geworden war, schien Fürst Bertaud, so fand Jos, schwermütiger und introvertierter geworden zu sein. Außerdem lag eine Grimmigkeit seiner Haltung und seiner Stimme zugrunde, die nicht auf den Sorgen des Augenblicks beruhte, wie Jos dachte, sondern die sich aus tieferen Sorgen oder tieferem Kummer herausgebildet hatte. Eine Trauer über eine verlorene Liebe, ein noch nicht gestilltes persönliches Verlangen? Oder etwas weniger leicht Erkennbares? Jos bemerkte, dass Bertaud mit Bedacht vermied, Kairaithins Blick zu erwidern, und fragte sich, woran das lag. Ich habe Bertaud, dem Sohn von Boudan, die Nachricht überbracht, so hatten die Worte des Greifen gelautet. Warum ausgerechnet Bertaud?

    Jos wusste kaum etwas über Fürst Bertaud und gar nichts darüber, was dieser nach den seltsamen und misslichen Ereignissen vor sechs Jahren getan hatte. Jahrelang hatte Jos sich nicht für die übrige Welt interessiert. Tatsächlich war er ihr sogar entschlossen aus dem Weg gegangen, und so musste er jetzt mit Unbehagen feststellen, dass er die Lage nicht überblickte.

    In den ersten Jahren, in denen sich Kes noch von fern daran erinnert hatte, was sie vorher gewesen war, hatte sie ihn bisweilen aufgesucht und ihm von ihrem Leben unter den Greifen erzählt. Sie schilderte ihm dann die Schönheit des Feuers und der leeren Wüste, und manchmal trugen sie und Opailikiita ihn hoch durch das kristallene Feuer der Wüstennacht. Das war schön, und Jos sehnte sich dabei nach eigenen Flügeln, um aus eigener Kraft auf diesen Aufwinden seine Bahn zu ziehen. Doch schon zu Zeiten, als sie noch Mensch war, hatte sich Kes jedoch kaum für die Welt der Menschen interessiert, und nachdem sie sich zu einer Kreatur des Feuers entwickelt hatte, scherte sie sich noch weniger um die Belange der Menschen.

    In jenen Jahren – und selbst heute noch ab und an – war es Sipiike Kairaithin, der Jos die eine oder andere Nachricht aus der Welt der Menschen überbrachte. Auf jeden Fall war es Kairaithin gewesen, der ihm das Wie und Warum des Großen Walls erklärte, auch wenn er nie darauf zu sprechen kam, warum er seine Kraft gegen das eigene Volk eingesetzt hatte, als er bei der Errichtung des Walls half. Der Greif erwähnte jedoch manchmal Bertaud, und Jos verstand oder glaubte zu verstehen, dass Kairaithin so etwas wie ein Freund dieses Menschen geworden war – insoweit ein Greif mit einem Menschen Freundschaft zu schließen vermochte. Jos stellte sich darunter so etwas wie die Beziehung vor, die er mit dem Greifen unterhielt: vielleicht schlecht zu definieren und nur schwer zu erklären, aber nichtsdestoweniger eine Beziehung.

    Was er jedoch in Bertaud erblickte, als dieser den Blick des Greifen kurz erwiderte, das war nichts, was er verstanden hätte.

    Dann ist sie also gänzlich eine Kreatur des Feuers geworden, hatte der Fürst gesagt. Jos starrte ihn einen Augenblick lang an und erwiderte schließlich langsam: »Ja, mein Herr, ja. Ich fürchte, so ist es. Sie hat vergessen, was sie war, oder sie erinnert sich vielleicht daran wie an einen Traum, wie ich glaube. Sie ist inzwischen eine Magierin. Die mächtigste Feuermagierin in der Wüste, könnte ich mir vorstellen – abgesehen von Sipiike Kairaithin.« Er nickte Kairaithin kurz zu.

    »Ich verstehe.« Bertaud blickte mittlerweile Jos an. Sein Ton war jetzt fast schmerzlich nichtssagend.

    Jos bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Er achtete darauf, selbst bei einem nüchternen Tonfall zu bleiben. »Tastairiane Apailika ist inzwischen ihr Iskarianere. Sie hört auf ihn, vermute ich, und versucht, den Wall von der Wüstenseite her zu durchbrechen. Und es wird ihr letztlich gelingen, wenn sie weiter daran arbeitet, diese Risse zu vergrößern.«

    »Tastairiane«, sagte König Iaor. »Das ist doch der weiße Greif. Dieser wilde.«

    »Ja«, bestätigte Jos, ohne hinzuzusetzen, dass alle Greifen wild waren. Immerhin hatte der König in jeder relevanten Hinsicht recht, was Tastairiane anbetraf.

    »Und die kleine Kes hat sich mit ihm angefreundet?«

    »Angefreundet« war nicht ganz das treffende Wort, und obwohl Kes alles andere als groß war, hätte niemand, der ihr heute begegnete, in annähernd diesem Tonfall von der »kleinen Kes« gesprochen. Doch Jos antwortete lediglich: »Ja«, denn auch das entsprach der Wahrheit, soweit es darauf ankam. Er fuhr fort: »Sie und Tastairiane teilen miteinander den Ehrgeiz, die Wüste wachsen zu sehen, denke ich, und verachten in gleicher Weise das gesamte Land der Erde. Den Wall zu errichten, das war eine gute und kluge Entscheidung …« Und wie gern wäre er damals zugegen gewesen, um diese spektakuläre Errungenschaft entstehen zu sehen! »Aber jetzt, wo er Risse entwickelt, wird er nicht mehr lange halten, jedenfalls nicht, wenn Feuermagie durch ihn hindurch gegen die Erdmagie der anderen Seite gerichtet wird. Weiß jemand, was die Risse überhaupt ursprünglich hervorgerufen hat?«

    König Iaor schaute Bertaud an, der wiederum Kairaithin ansah. Der Greif sagte nichts; nur das Gefieder im Nacken sträubte sich leicht und legte sich dann wieder flach an. Bertaud wandte den Blick unbehaglich ab und berichtete: »Wir haben darüber gesprochen. Wir haben einen Erdmagier dabei, der jedoch strenge Anweisung hat, sich zu beherrschen. Sein erster Gedanke jedoch war, ob nicht die wilde Magie dieser Berge – mit gewöhnlicher Erdmagie im Bunde, aber kein Bestandteil von ihr – möglicherweise der Zauberkraft entgegenwirkt, die im Wall eingeschlossen ist.« Er räusperte sich und setzte für Kairaithin hinzu: »Du könntest das mit ihm besprechen, falls ihr beide es ertragen könnt, äh, miteinander zu reden.« Er räusperte sich erneut, zog leicht den Kopf ein und schloss seine Ausführungen mit den Worten: »Wir haben eine Nachricht nach Casmantium geschickt. An den Arobarn und seine Magier und vor allem an Tehre Annachudran Tanschan.«

    Die Dame Tehre war die casmantische Schaffende, die zusammen mit dem letzten überlebenden Kaltmagier Casmantiums den Wall errichtet hatte. Jos hatte eine kurze Schilderung dieser Ereignisse von Kairaithin erhalten, aber wirklich nur einen groben Überblick. Nach dem bedeutsamen Blick zu urteilen, den Bertaud dem Greifenmagier zuwarf, war sehr gut möglich, dass Kairaithin eine ganze Reihe von Einzelheiten nicht erwähnt hatte.

    Natürlich habt ihr das, sagte der Greif ohne jede Variation im Tonfall der glatten, gefährlichen Stimme, die sich rings um das Bewusstsein seiner Zuhörer schlängelte. Ich werde mit dem Erdmagier reden, da er nun mal hier ist und vielleicht über ein Verständnis der Südwand des Walls verfügt. Aber falls dieses Schaffenswerk nicht standhält – damit meinte er natürlich den Großen Wall –, dann ist nur schwer vorstellbar, was casmantische Stärke noch bewirken könnte.

    Dem konnte man schwerlich widersprechen, und lange blieben alle schweigsam.

    »Nun …«, sagte schließlich König Iaor, blickte sich unter den anderen um und sah dann zum Großen Wall und den aufsteigenden Dampfwolken hinab, wo die Magie der Erde auf das ihr feindselige Feuer prallte, »zumindest sind wir jetzt hier, wo all diese Ereignisse vor unseren Augen ablaufen. Wir müssen dankbar sein, eine faire Warnung erhalten zu haben und damit eine Chance, uns vorzubereiten, andernfalls wären wir alle im Süden und hätten keine Ahnung davon, was womöglich über uns kommt, und keinerlei Gelegenheit, die Ereignisse zu beeinflussen.« Er blickte Kairaithin an. »Dafür sind wir dankbar. Und für jeden weiteren Beistand, denn Ihr uns vielleicht anbieten mögt.«

    Der Greif entgegnete darauf nichts.

    Nach einem unbehaglichen Augenblick wandte sich der König an Jos. »Wenn Ihr so gut sein möchtet … Ich denke, wir würden uns über die Gelegenheit freuen, weiter zu diskutieren – über Kes und Tastairiane Apailika …« – er stolperte nur ganz kurz über den Namen, der für eine menschliche Zunge so ungewohnt war – »... und über das, was Eurer Meinung nach drohen könnte, wenn der Wall bersten sollte.«

    »Ja«, sagte Jos ohne Begeisterung. Er hatte keine Vorstellung von dem, was geschah, wenn der Große Wall zerbersten würde, oder was man tun könnte, falls es dazu kam. Gleichwohl fuhr er fort: »Ich habe nur wenig in meiner Unterkunft. Zumindest jedoch kann ich ein Feuer anbieten, und falls Kairaithin so freundlich wäre, Menschengestalt anzunehmen, passen wir auch alle in meine Hütte.« Wenn es gelang, die Ziege unter dem Bett hervorzuziehen, hatten sie es noch bequemer, aber das sprach er nicht aus. Er fragte sich jedoch, ob er vielleicht zwei von des Königs Männern losschicken konnte, um die auseinandergelaufenen Hühner wieder einzusammeln.

    Aber selbst dieser Gedanke reichte nicht ganz, um ihm ein Lächeln zu entlocken.

    
    Kapitel 8

    Maianthe war froh gewesen zu sehen, wie die Königin und ihre kleinen Töchter Tiefenau verließen. Es erleichterte sie zu wissen, dass sie bald Sihannas erreichen und dort in Sicherheit sein würden. Doch keinen Augenblick lang hatte Maianthe geplant, selbst die Stadt zu verlassen. Sie verstand nicht, warum alle davon ausgegangen waren, sie würde fliehen. Selbst wenn das ihr Wunsch gewesen wäre – und sie war bereit, sich selbst einzugestehen, dass es vielleicht so war –, so konnte sie es doch nicht tun. Wie auch? Es tat ihr leid, dass Bertaud sich Sorgen machen würde, wenn er hörte, dass sie es abgelehnt hatte, Tiefenau zu verlassen, aber er würde es verstehen. Sie dachte, dass er es würde. Sie war sich sogar ziemlich sicher.

    Ohnehin hoffte sie, Tans Feinde wüssten längst, dass er ihnen entwischt war, sobald ihr Vetter die Nachricht von der Dreistigkeit Linularinums hörte. Dann zöge sich die Linulariner Streitmacht wieder zurück, und Maianthe könnte ihren Vetter davon unterrichten, was viel besser war, als ihm einfach nur zu übermitteln, dass Tiefenau angegriffen wurde.

    Jedenfalls musste Bertaud inzwischen in den Bergen sein, wenn man in Rechnung stellte, einen welchen Gewaltritt er und der König sich vorgenommen hatten. Womöglich blickte er gerade jetzt auf den Wall hinab. Dann hatte er andere Dinge im Kopf als Maianthe oder sogar das Delta.

    In fünf Tagen brach der Wall vielleicht schon, hatte der Greifenmagier gesagt. Vielleicht dauerte es noch zehn, vielleicht aber nur fünf. Vier inzwischen. Oder sogar drei, sobald der Morgen dämmerte. Aber vielleicht auch noch sieben, erinnerte sich Maianthe. Und sowieso ging der Wall sie nichts an. Bertaud würde ihn wieder in Ordnung bringen. Er würde seinen Greifenfreund dafür gewinnen, ihm zu helfen und die Dinge in Ordnung zu bringen.

    Und wenn es so weit war, dann sollte er eine Nachricht vorfinden, dass sie in Sicherheit war und dass das Delta in Sicherheit war und die Linulariner Streitmacht sich wieder auf ihre Seite des Flusses zurückgezogen hatte.

    Sie hoffte, dass sie ihm diese Nachricht würde schicken können. Sie erwartete es sogar. Jedenfalls bezweifelte sie, dass sie selbst in irgendeiner Gefahr schwebte. Egal wie aufgebracht Tans Feinde womöglich waren, sie würden es sich vermutlich lange überlegen, bis sie der Dame des Deltas etwas antaten.

    Nein. Sie konnte sich wohl in Sicherheit wiegen. Tan war derjenige, dachte Maianthe, der womöglich mit Verfolgern und Gefahr zu rechnen hatte: Tan, der ungeachtet aller von ihm vorgebrachten Einwände eindeutig das Ziel der Linulariner war. Oder zumindest eines dieser Ziele, denn man durfte wohl kaum davon ausgehen, dass eine solch skandalöse Aktion der Linulariner ausschließlich Tan zum Ziel hatte. Obwohl Maianthe in den zurückliegenden Tagen wirklich jede Zuversicht in die Vorsicht oder den gesunden Menschenverstand und die geistige Klarheit auf der Linulariner Seite des Flusses verloren hatte.

    Maianthe stand im unbeleuchteten Sonnengemach und blickte über die Gärten und die Stadt hinaus, aber ihre Gedanken folgten Tan quer durchs Land. Die Straße nach Kames war holpriger und schmaler als die Flussstraße und durch den Verkehr im schlammigen Frühling von tiefen Furchen gezeichnet, ungeachtet aller Anstrengungen der Schaffenden, sie gut hinzubekommen. Außerdem war das Land von zahllosen Bächen und Schlammlöchern und sogar von ein oder zwei kleinen Flüssen durchzogen. Man konnte auf dieser Straße nicht schnell reiten, egal wie geschickt man als Reiter oder wie gut das Pferd war.

    Sie wünschte sich sehr, sie könnte sich sofort davon überzeugen, dass Tan in Sicherheit war; sie wünschte sich sogar beinahe, sie wäre mit ihm nach Kames geritten. Zumindest wünschte sie sich, sie wäre dazu in der Lage gewesen. Sie hätte dann sicherstellen können, dass das Personal im Haus ihres Vaters ihn gastfreundlich aufnahm. Seufzend wandte sie sich von den Fenstern ab und ging hinaus auf den von Lampen beleuchteten Flur. Drei Wachmänner standen hier und hatten den Auftrag, an ihrer Seite zu bleiben, während diese seltsame Nacht ihren Lauf nahm. Sie hätte sie gern gefragt, was in der Stadt geschah, aber natürlich wussten die Männer auch nicht mehr als sie. Eher weniger, da sie nicht zu den Fenstern des Sonnengemachs hinausgeblickt hatten. Es sei denn … »Sind Nachrichten eingetroffen?«, fragte sie die Wachleute.

    Sie schüttelten die Köpfe. »Wir hätten alle Nachrichten ohnehin an Euch weitergeleitet, meine Dame«, antwortete einer von ihnen. »Aber es kam nichts. Nicht mehr, als wir schon wussten. Es wird gekämpft. Soweit wir wissen, können wir sie bislang auf der anderen Seite des Platzes aufhalten, obwohl sie uns überrascht haben.«

    Maianthe nickte.

    »Wir geben sofort Bescheid, wenn Neues vermeldet wird«, versprach ihr der Wachmann.

    »In Ordnung«, murmelte sie und kehrte ins Sonnengemach zurück. Sie öffnete ein Fenster und ließ die kalte Nachtluft und die fernen Schreie und den Schlachtenlärm herein. Näher am Haus war fast überhaupt nichts zu hören: Die wenigen verbliebenen Dienstboten verhielten sich ganz still, als fände die Gefahr sie nicht, wenn sie nur keinen Mucks von sich gaben. Obwohl sich ein weiterer ferner Laut in Maianthes Wahrnehmung mischte; es klang, als sänge jemand … Nun, das war eine alberne Vorstellung gewesen; der Laut klang überhaupt nicht nach Gesang, aber Maianthe fiel kein passenderes Wort ein.

    Der Klang wurde lauter, obwohl er noch immer sehr schwach war. Vielleicht war es ja ganz und gar keine Melodie, aber es war auch nicht jenes ungeordnete Geräusch des Windes, der an dünnen Blättern oder messerscharfen Gräsen vorbeipfiff. Dieser Laut jetzt drehte sich aufwärts und im Kreis, aufwärts und im Kreis.

    Maianthe stellte fest, dass sie dem Klang zu folgen versuchte, nur drehte sich dieser immer wieder in sich selbst hinein und stieg dabei immer höher … Inzwischen vermochte sie ihn nicht wirklich mehr zu hören; er war dafür zu hoch und zu schwach geworden. Nur konnte sie ihn trotzdem weiter fühlen, wie er sich drehte und drehte, und jetzt wurde ihr klar, dass sie hier einer Art Zauberwerk lauschte. Dass sie ihm seit einiger Zeit zuhörte und dabei irgendwie selbst hineinverwickelt worden war. Sie sah nicht mehr den Widerschein des Laternenlichts auf dem Fensterglas und nicht die matten Formen der Stadt draußen, auch nicht die Sterne am Himmel oder die Funken der Fackeln, welche die Wachmänner in den Gärten trugen. Tatsächlich sah sie die eigenen Hände nicht mehr, obwohl sie sie anzuheben und vor den Augen zu öffnen und zu schließen glaubte. Sie konnte genauso gut auf einem Stuhl sitzen oder stehen oder im eigenen Bett liegen und träumen. Sie wusste es nicht. Sie konnte nichts sehen und nichts hören. Da waren nur die dunklen, eng um sie geschlossenen Windungen und dieser Laut, der nicht wirklich ein Laut war und den sie nicht mehr hören konnte.

    Junge Menschen, die spürten, wie die Zaubergabe in ihnen erwachte, gingen zum Studium nach Tiearanan, zumindest die unter ihnen, die in sich die nötige Hingabe hierfür entdeckten. Das galt nicht für alle – nicht annähernd für alle. Maianthe hatte einmal einen Jungen kennengelernt, den Sohn einer Dienstbotin. Als dieser Junge namens Ges um die zwölf oder vierzehn Jahre alt gewesen war, hatte seine Mutter Bertaud einen Löffel aus der Küche gezeigt, der aus feinem opalisierenden Gestein bestand, und dabei nervös erklärt, dass es ein gewöhnlicher Holzlöffel gewesen war, bis ihr Sohn damit Suppe umrührte – und jetzt sehe man sich das nur mal an! Bertaud hatte mit den Fingern über den Löffel gestrichen und den Jungen gefragt, ob er ihn wirklich verwandelt hatte. Und Ges hatte, noch nervöser als seine Mutter, geantwortet, dass er es nicht wusste, sich aber fürchtete, jetzt noch etwas anzufassen. Er sagte, er glaubte, inzwischen die Stimmen der Erde und des Regens zu vernehmen – wobei die Erde in einem tiefen, knirschenden Raunen sprach, wie er erzählte, und die unzähligen Stimmen des Regens kurzzeitig und glitzernd aufklangen.

    Maianthe war eifersüchtig auf den Jungen gewesen, nicht wegen des Löffels oder auch nur deshalb, weil er die im Regen verborgenen Stimmen hörte, sondern weil er nach Tiearanan gegangen war. Ihr Vetter hatte Ges Geld gegeben – und dessen Mutter noch etwas mehr Geld – und ihnen einen eigenen Mann mitgeschickt. Während der Begleiter und die Mutter vor Jahresende wieder ins Delta zurückkehrten, tat der Junge dies nicht. Maianthe vermutete, dass er inzwischen ein Magier war – oder vielleicht immer noch studierte und sich darauf vorbereitete, einer zu werden. Seine Mutter hatte nämlich berichtet, dass man dort lange studierte und sie nicht wüsste, wie nur irgendein Junge die nötige Geduld aufbrachte, aber dass es Ges anscheinend gefiel. Andererseits war er schon immer ein stiller, geduldiger Junge gewesen, setzte sie mit verständlichem Stolz hinzu.

    Magier – junge Menschen, die zur zauberischen Begabung erwachten und dann tatsächlich beschlossen, auch Magier zu werden – studierten jahrelang, um ihre Kräfte beherrschen zu lernen. Doch hier war Maianthe nun, gefangen im Dunkeln, während ein einzelner schriller Ton um sie rotierte und sie weder Lehrer noch Zeit zum Studieren hatte.

    Sie geriet nicht in Panik. Oder vielleicht tat sie es doch. Sie hatte nur keinen Platz, um im Kreis zu rennen, und keine Möglichkeit, sich zu hören, falls sie schrie – also wie sollte sie es feststellen? Nichts leistete ihr im Dunkeln Gesellschaft außer dem unhörbaren jaulenden Ton. Andere Menschen hörten die glitzernden Stimmen des Regens, und hier war Maianthe mit nichts als diesem unangenehmen Moskitosummen. Das kam ihr beinahe komisch vor, wenn auch nicht wirklich.

    Maianthe folgte dem Laut, den sie beinahe hörte, weil er das Einzige war, dem sie folgen konnte, und ihr nichts anderes einfiel. Sie hätte nicht beschreiben können, wie sie ihm folgte, denn sie hatte kein Gefühl von echter Bewegung. Trotzdem folgte sie ihm nach oben und im Kreis, nach oben und im Kreis, nach oben und im Kreis. Sie fand sich auf einer scharf nach innen führenden Spiralbahn wieder. Diese wand sich grenzenlos eng, wie sie wusste. Sie würde ihr niemals, niemals wieder einen Ausweg öffnen … In diesem Augenblick hätte sie in Panik geraten können. Sie wollte es ja, fand aber nach wie vor keine Möglichkeit, zu schreien oder um sich zu schlagen oder zu weinen. Daher flüchtete sie auf dem Weg zurück, den sie gekommen war: nach unten und im Kreis, nach unten und noch weiter nach unten.

    Der Laut wurde immer tiefer. Maianthe stellte fest, dass sie ihn sehen konnte, wie er vor ihr herlief – ein schmales, schwaches Band aus schimmerndem Licht … Na ja, es war kein Licht und schimmerte auch nicht, aber es ähnelte dem irgendwie. Es verbreiterte sich, wurde dann noch breiter. Maianthe konnte sich selbst nicht sehen, sie konnte überhaupt nichts anderes sehen als das Band aus Licht. Aber sie stellte sich vor, wie sie lief, wie sich ihre Beine bewegten, die Arme – wie die Füße auf den Weg trafen, der vom eigenen Lauf erzeugte Wind über ihr Gesicht strich.

    Das Band verbreiterte sich weiterhin und öffnete sich; Maianthe rutschte mit hohem Tempo darauf entlang, sodass sie sich vor einem Absturz zu fürchten begann, vor der Höhe, die sie womöglich herabstürzte. Nur hatte sie noch mehr Angst davor, stehen zu bleiben und bewegungslos in den Grenzen des Weges festzusitzen. Obwohl er nicht mehr sehr beengend war. Er war inzwischen so breit, dass er die Welt zu umfassen schien. Sein schwaches Licht umhüllte Maianthe, blass wie der Schimmer des Mondlichts auf einer Perle. Und dann sah sie, dass tatsächlich ein schwaches Licht sie einhüllte und es tatsächlich Mondlicht war – und mit der Wucht eines bewegungslosen, kraftlosen Aufpralls fand sie sich erneut im nachtdunklen Sonnengemach wieder, wo das Fenster vor ihr offen stand und Mondlicht durch ihre Finger strömte und der kalte Wind über das Gesicht strich.

    Keinerlei jaulende Spirale umschlang sie, auch keine blinde Dunkelheit. Nur das gewöhnliche Licht und die Rufe von Menschen und der Lärm der fernen Schlacht. In gewisser Weise dachte Maianthe beinahe, sie könnte nach wie vor das aufsteigende Band aus Licht sehen, wie es sich durch die Dunkelheit schlängelte, und das tiefe Summen der Spirale warf immer noch irgendwo Echos … Sie wusste nicht, ob sie sich nur an den Laut erinnerte oder ob sie diesen ununterbrochenen Ton tatsächlich hörte, der nicht ganz Musik war. Oder, wenn sie ihn wirklich hörte, ob das nur in ihrem Kopf war oder der Ton real draußen in der Welt erklang.

    Blinzelnd stützte sie sich mit den Händen auf die Fensterbank und schüttelte den Kopf. Sie versuchte zu entscheiden, ob sie jemals wirklich diese seltsame, durch Zauberkraft entstandene Spirale gehört – oder gesehen – oder erfahren hatte. Ob sie sie selbst in die Nachtluft gezeichnet hatte oder … Nein, sie wusste schon, als ihr dieser Gedanke kam, dass nicht sie selbst diese Spirale gezeichnet hatte.

    Ein Linulariner Magier war dafür verantwortlich. Jemand, der Maianthe einzufangen versucht hatte? Sie fürchtete, dass das der Fall gewesen war. Tans Feinde hatten vielleicht zuvor nichts von ihr gewusst … War das gerade erst vergangene Nacht gewesen? Alles lief so schnell, und nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Außer dass die Linulariner Magier sie, Maianthe, womöglich entdeckt hatten oder ihnen deutlich geworden war, dass sie der Feind war. Oder sie hatten entschieden, dass sie Maianthe aus dem Weg räumen mussten, bevor sie erneut nach Tan suchten. Das ergab Sinn.

    Maianthe holte tief Luft; es klang fast wie ein Schluchzen. Alsdann stemmte sie sich von der Fensterbank hoch.

    Die Wachmänner auf dem Flur, mit denen sie eben gesprochen hatte, waren verschwunden und durch drei neue ersetzt worden. Maianthe fragte sich, ob der Wachwechsel schon kurz bevorgestanden hatte, als sie zuvor auf den Flur hinaustrat, oder ob sie viel länger in der Zauberspirale festgesteckt hatte, als sie glaubte. Obwohl es nicht so furchtbar lange gewesen sein konnte; ansonsten wäre es gar nicht mehr Nacht gewesen, wie sie vermutete. Es sei denn, es war schon eine andere Nacht angebrochen? Nein – das war unmöglich, oder die Wachmänner hätten deutlich stärker beunruhigt gewirkt. Sie war erleichtert, aber auch überrascht, als wäre es tatsächlich leichter gewesen, zu glauben, dass Tage vergangen waren. Oder Wochen. Oder Jahre.

    »Ich gehe hinaus«, sagte sie unvermittelt zu ihnen.

    »Meine Dame …«, hob der Dienstälteste zum Protest an, aber Maianthe ging an ihm vorbei, ohne innezuhalten.

    Sie lief die Treppe hinab, nahm wie ein Kind jeweils zwei Stufen auf einmal, stieß die Tür zum Garten auf und lief durch den Garten zu den Stallungen und Falkenkäfigen.

    Dort blieb sie unmittelbar vor der Tür stehen. Der Lärm der Schlacht schien jetzt deutlich näher – viel zu nahe … Sie konnte einzelne Stimmen inmitten dieses Lärms unterscheiden, das Trappeln von Pferden auf den Straßenpflastern hören, Schwerter zwischen den Sträuchern aufblitzen sehen. Ein einsamer Pfeil stieg in hohem Bogen auf; seine grausame Stahlspitze glomm im Mondlicht wie ein Eiszapfen. Auf seiner langen, glatten Flugbahn zog er Maianthes Blick an, und sie sah ihn aufsteigen, auf dem Höhepunkt der Flugbahn scheinbar zögern und dann sinken. Er durchstieß die Luft mit einem hohen singenden Klang, und durch einen verirrten Zufall der Schlacht bohrte er sich unmittelbar vor Maianthes Füßen in die Gartenerde. Sie starrte auf den summenden, gefiederten Schaft hinab und fand, wie seltsam ähnlich sein pfeifender Flug dem Summen der Spirale geklungen hatte.

    »Herrin!«, rief einer der Wachmänner drängend und packte sie am Arm. »Herrin …«

    »Ja«, sagte Maianthe benommen.

    »Ihr könnt nicht einfach im Garten herumstehen!«, erklärte der Wachsoldat. »Ihr seid hier nicht sicher!«

    Das war absolut richtig, und doch widersetzte sich Maianthe seinem Griff. Sie wusste nicht einmal, warum. Eigentlich wollte sie reden, wusste aber dann nicht, was sie sagen sollte. Irgendwo in der Nähe schrien Männer. In noch größerer Nähe kreischte jemand – ein schriller, qualvoller, bestürzter Laut.

    »Es war ein Pferd; das war nur ein Pferd!«, sagte der Wachmann, als Maianthe zusammenfuhr und nach Luft schnappte. »Ihr könntet jedoch als Nächste getroffen werden, meine Dame! Ihr könnt hier nicht bleiben!«

    Maianthe starrte ihn an. Wäre es ihre Absicht gewesen, aus Tiefenau zu fliehen, hätte sie dies in Gesellschaft der Königin getan. Sie hatte gedacht, die Linulariner Befehlshaber würden jemanden zum großen Haus entsenden. Sie hatte gedacht … Es fiel ihr schwer, sich zu erinnern, was sie gedacht hatte. Ganz gewiss war sie nie auf die Idee gekommen, Linulariner Magier könnten ausgerechnet sie gezielt angreifen. Und wenn sie das taten … Wenn sie das wirklich taten … Sie drehte sich unvermittelt um und blickte nach Osten, als könnte sie durch die Stadt und das umliegende Sumpfland und über die Flüsse und durch das höher gelegene Waldland direkt bis nach Kames am äußersten Rand des Deltas blicken. Dorthin, wohin sie Tan geschickt hatte. Wohin ihm, wovon sie sich jetzt überzeugt fand, seine Linulariner Feinde folgen würden. Selbst bis dorthin.

    Und sie würde dann nicht bei ihm sein. Sie wäre nicht zur Stelle, um sich irgendeinem Linulariner Magier entgegenzustellen, der ihn fand. Denn die Linulariner Magier hatten Maianthe hier ausfindig gemacht, und wenn auch ihr erster Angriff gescheitert war, so würden sie es doch nur erneut versuchen. Sofern nicht die normalen Schwerter der Linulariner Soldaten Maianthe vorher töteten.

    Sie holte Luft, schüttelte die Hand des Wachmanns ab und rannte zum Stall.

    Dort fand sie keine Pferde vor. »Sie haben alle mitgenommen – die Stadtwache brauchte sie«, erklärte der dienstälteste Wachmann, der vor Bestürzung ganz krank schien. »Wir wussten nicht … Wir wussten nicht, dass Ihr eines brauchen würdet, meine Dame.«

    Maianthe starrte ihn an. Endlich sagte sie: »Woher hättet Ihr es wissen sollen? Wo steckt Geroen?«

    Die Wachmänner wussten es nicht.

    »Osten«, befahl Maianthe. »Ich gehe nach Osten. Zu Fuß.« Sie tat einen Schritt in diese Richtung und stellte fest, dass die drei Wachmänner sich ihr anschlossen. Sie wollte schon Einwände erheben, wusste dann aber nicht mehr, warum eigentlich. Und dann fiel es ihr doch ein: Sollten die Linulariner Magier sie erneut finden, dann würde sie, wie sie wusste, nicht imstande sein, diese Männer zu beschützen. Sie konnte sie jedoch auch nicht fortschicken. Sie brauchte ihre Hilfe, und außerdem würden die drei sie ohnehin nicht verlassen.

    Unmittelbar südlich und westlich des großen Hauses wurde gekämpft, und mehr als nur ein paar beunruhigende Geräusche drangen aus dem Norden heran; aber der Osten schien weitgehend frei. Die Kopfsteinpflasterstraßen waren schmal und dunkel, gut für Barrikaden geeignet – und Barrikaden fand man hier reichlich. Das Delta war von jeher zwischen Linularinum und Farabiand eingezwängt; ein großer Teil der Männer in der Stadt gehörte der Miliz an oder hatte ihr einmal angehört, und auch die meisten übrigen Einwohner waren bereit zu kämpfen. Das galt sogar für manche Frauen: Hinter vielen Obergeschossfenstern stand eine Frau mit einem Bogen und hielt sich dazu bereit, ihrem Mann oder Sohn unten auf der Straße Deckung zu geben.

    Und die Menschen erkannten Maianthe, was sie überraschte: Sie blickten erst ihre Wachleute und dann sie selbst an und zogen schließlich einen umgekippten Karren oder ein anderes Teilstück einer Barrikade zur Seite, um ihr den Weg freizumachen. Zunächst dachte sie, die Menschen reagierten vielleicht bestürzt darauf, sie aus dem großen Haus fliehen zu sehen. Doch sie nickten ihr zu, lächelten grimmig und versprachen ihr, dass diese Linulariner Mistkerle – bitte um Verzeihung – es ganz schön schwierig finden würden, durch diese Straßen hier vorzudringen.

    Maianthe hoffte, dass die Leute recht hatten, aber sie selbst konnte nicht glauben, wie schnell die Linulariner Soldaten die Stadt bis zum großen Haus hatten durchqueren können, egal wie unbesonnen ihre Väter womöglich gewesen waren. Maianthe glaubte, sie beinahe zu spüren – oder vielmehr jemanden hinter sich zu spüren, von dem eine summende Macht ausging: eine dunkle, heraufziehende, suchende Gegenwart, die sie, vibrierend von Macht, im Rücken bedrängte. Sie dachte, dass die Linulariner wohl wussten, wo sie steckte … Sie empfand ein Grauen und war überzeugt, dass sie nur über die Schulter zu blicken brauchte, um dort jemanden zu entdecken. Als einer der Wachmänner ihr die Hand auf den Arm legte, wirbelte sie herum, und nur die eingeschnürte Kehle verhinderte, dass sie einen Schrei ausstieß.

    »Eine Linulariner Kompanie lauert voraus«, flüsterte der Mann, und seine Worte waren weniger an Maianthe gerichtet als an die beiden übrigen Männer. »Hört ihr das? Das sind keine Einwohner der Stadt dort drüben.«

    Maianthe erkannte, dass er recht hatte. Ein Stück voraus, wo die Stadt endete und in vereinzelte Höfe auf den trockeneren Stücken Land und in Sumpfland dazwischen überging, hörte man, wie sich Menschen leise bewegten: viele Menschen, die durch die Dunkelheit liefen und aus dem Osten in die Stadt vordrangen. Leise Flüche wurden gebrummt, da sie ohne Licht über unebenen Grund und auf verschlammten Straßen vorankommen mussten … Im Osten hätte alles noch frei sein müssen, aber ein schlauer Linulariner Offizier hatte daran gedacht, eine Einheit dorthin zu schicken, entweder um Tan an der Flucht zu hindern oder den Verteidigern Tiefenaus in die Flanke zu fallen. Maianthe zweifelte überhaupt nicht daran, wie sie feststellte, dass die Linulariner Offiziere über Tan Bescheid wussten oder sich zumindest darüber klar waren, jemand würde die Stadt im Osten zu verlassen versuchen, den sie besser aufhielten. Ihr ging sogar der Gedanke durch den Kopf, dass sie Tan womöglich schon gefangen hatten … Aber nein. Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder heraus. Tan war, das wusste sie, schon ein gutes Stück entfernt und weit im Osten. Wenn diese Linulariner Kompanie nach Osten geschickt worden war, um ihn aufzuhalten, hatte sie ihre Stellung zu spät erreicht.

    Jedoch nicht zu spät, um sie selbst aufzuhalten.

    Der Dienstälteste unter den Wachsoldaten fasste sie erneut am Arm und deutete mit dem Kopf nach rechts. Hier entlang. Maianthe folgte ihm durch eine schmale Gasse, bis er vor einer Tür stehen blieb. Sie war verschlossen, und niemand reagierte, als der Wachsoldat vorsichtig anklopfte; aber die Tür lag in einer schattigen Vertiefung und bot zumindest ein wenig Schutz.

    »Wahrscheinlich laufen sie vorbei«, flüsterte der Wachmann. »Wahrscheinlich suchen sie nicht allzu genau – gerade genug, um sicherzugehen, dass keine größere Anzahl Milizionäre oder Wachmänner hier lauern, die ihnen nachlaufen und ihnen in den Rücken fallen könnten. Andererseits sind wir erkennbar Wachleute und Ihr erkennbar eine Edeldame, und ich weiß nicht, was sie tun, sollten sie uns entdecken.«

    Vermutlich glaubte er, dass die Linulariner Soldaten Maianthe als Geisel nehmen könnten. Aber Maianthe dachte eher daran, dass einer aus dieser Kompanie sie vielleicht als Retterin Tans wiedererkannte. Sie hatte ein lebhaftes, scheußliches Bild vor Augen, wie sie direkt Tans speziellem Feind Istierinan gegenüberstand. Er würde … Wenn er sie erwischte, würde er … Sie hatte keine Vorstellung von dem, was er vielleicht tat, und sie wollte es auch gar nicht herausfinden.

    Der Wachmann musste etwas von diesen Gedanken in ihrem Gesicht gelesen haben, denn seine Miene wurde, so weit dies überhaupt möglich war, noch grimmiger. Dann befahl er seinen beiden jüngeren Kameraden: »Ihr beiden, ihr lenkt sie ab, wenn sie hier vorbeikommen! Meine Dame, falls Ihr bitte mit mir kommen wollt.« Er führte Maianthe tiefer in die Gasse hinein. »Wir erreichen gleich eine Nebenstraße«, murmelte er ihr zu. »Wir umgehen die Linulariner im Dunkeln. Selbst wenn sie uns entdecken, werden sie nicht zu genau hinsehen. Ein Mann und eine Frau, die aus der Stadt fliehen; das erweckt niemandes Aufmerksamkeit. Hier, meine Dame, achtet darauf, wohin Ihr den Fuß setzt.«

    Maianthe war weit darüber hinaus, sich um ein bisschen Matsch zu sorgen. Die Straße war zu schmal, als dass das Mondlicht sie nennenswert hätte erhellen können; und es war zu dunkel, um auch nur die Pflastersteine auszumachen. Es war sogar so finster, dass sie beide ständig in Gefahr schwebten, direkt gegen eine unvermutete Wand zu rennen. Maianthe hörte die Schritte von Soldaten, die in die Stadt eindrangen, oder glaubte sie zu hören. Diese Geräusche hallten auf den engen Straßen seltsam verändert wider, sodass man nur schwer feststellen konnte, aus welcher Richtung und über welche Distanz sie kamen. Doch Maianthe war sicher, dass es sich um Soldaten handelte. Stiefel zum größten Teil und die nicht bestimmbaren Geräusche von Männern, die sich in einer Formation bewegten, bisweilen aber auch das Trappeln beschlagener Hufe. Das war gewagt, aber andererseits hatten die Linulariner womöglich Leute dabei, die mit Pferden sprechen konnten. Diese Gabe traf man nicht nur bei den Menschen Farabiands an – ebenso wenig, wie man ausschließlich unter dem Volk Linularinums Menschen mit glatten hellbraunen Haaren fand. Die Geräusche von Pferden waren für Maianthe jedoch ein Anlass, sich umzudrehen und nachzusehen, wobei sie sich wünschte, sie hätte eine Verbundenheit zu Pferden und könnte eines der Tiere von diesen Soldaten weg- und zu sich herbeirufen.

    »Herrin!«, flüsterte der Wachsoldat, als er bemerkte, dass Maianthe stehen geblieben war. Auch er war in der Dunkelheit beinahe nicht zu sehen.

    Maianthe tat einen Schritt nach vorn.

    Licht erstrahlte hinter dem Wachmann: Lampen, die an hohen Stangen getragen wurden, damit ihr Schein einen größeren Umkreis um die näher kommenden Soldaten erhellte – eine weitere Kompanie oder ein Teil derselben, aber so oder so gänzlich unerwartet. Der Wachmann warf sich herum und griff nach dem Schwert, ließ die Hand aber wieder fallen, da es viel zu viele Soldaten waren, um gegen sie zu kämpfen. Dann jedoch zog er die Waffe trotzdem und baute sich mitten in der schmalen Gasse auf.

    »Nein!«, rief Maianthe, die wusste, dass der Soldat die Linulariner Soldaten gerade lange genug aufhalten wollte, damit Maianthe entkommen konnte. Und ebenso wusste sie, dass es ihn das Leben kosten würde, wenn er kämpfte. »Nein!«, rief sie erneut. »Kämpft nicht gegen sie!« Dann warf sie sich herum und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren, wobei sie hoffte, dass sich der Wachmann ergab, wenn sie erst mal entkommen war. Sie wusste, dass er auf jeden Fall kämpfen würde, wenn sie blieb, und ohnehin wollte sie vermeiden, selbst in die Hände der Linulariner zu fallen.

    Hinter ihr klirrten Schwerter. Vor ihr bot die Dunkelheit keine Sicherheit – Sicherheit existierte nirgendwo –, wohl aber ein gewisses Maß an Tarnung, zumindest bis sie auf eine weitere Einheit Linulariner Soldaten stieß. Sie hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, die Gasse zu verlassen und sich seitlich zu verdrücken. Sie erprobte eine Tür und dann eine weitere, aber beide waren abgeschlossen, und niemand kam, als sie gegen sie hämmerte. Jeden Augenblick fürchtete sie, Lampenlicht auf den bemalten Holzbalken der Häuser und auf den feuchten Pflastersteinen schimmern zu sehen oder zu hören, wie sich Soldaten näherten. Über ihr glitt das Mondlicht über die Dachschindeln.

    Weiter voraus hörte Maianthe Stiefelschritte auf dem Kopfsteinpflaster. Licht schimmerte matt, noch nicht ganz nahe, aber näher kommend. Hinter sich, da war sie fast sicher, hörte sie ebenfalls herannahende Schritte. Sie blieb stehen, blickte sich kurz um und sprang hoch, um eine Fensterbank zu packen. Die Fensterläden waren geschlossen, aber es gelang ihr, einen Fuß auf den Griff der Haustür zu setzen und sich weiter in die Höhe zu ziehen. Die Fensterbank bot ihr die nächste Trittmöglichkeit. Sie bemühte sich angestrengt, jeden Gedanken an einen Sturz zu verdrängen – dabei würde sie sich den Knöchel auf dem Pflaster brechen und dann eine leichte Beute für ihre Verfolger sein. Das Mondlicht zeigte ihr Details des Obergeschosses, aber es würde auch gnadenlos jedem Maianthe präsentieren, der von unten einen Blick dorthin warf. Die Fensterläden oben waren ebenfalls geschlossen, doch neben dem Balkon entdeckte sie ein Gitter mit Ranken. Die Ranken konnten Maianthes Gewicht unmöglich tragen, aber vielleicht das Spalier, wie sie glaubte. Außerdem fand sie ohnehin nirgendwo sonst Tritt.

    Unter ihr näherten sich die beiden Trupps einander aus entgegengesetzten Richtungen. Sie würden sich fast direkt unterhalb von Maianthes Position begegnen – und wie lange dauerte es dann wohl, bis jemand aufblickte? Maianthe vertraute ihr Gewicht behutsam dem Spalier an. Süßer Blütenduft stieg rings um sie auf, als sie dabei Weinranken zerdrückte. Ihr schien es, als könnte allein dieser Duft jemandes Blick anlocken, und in der heutigen klaren Nacht bestand keine Hoffnung darauf, dass Wolken den Mond verdeckten. Maianthe war bemüht, kein Geräusch zu machen, während sie sich nach oben zog: zuerst eine Hand und dann ein Knie auf das Balkongeländer – dieses hatte robuster ausgesehen, bevor sie darauf hatte balancieren müssen. Sie legte eine Hand flach auf das raue Holz, griff mit der anderen Hand nach oben und tastete an der Dachkante entlang.

    Unter ihr stieß jemand plötzlich einen Ruf aus.

    Maianthe blickte nicht hinab. Sie war erkennbar eine Frau. Ob die Soldaten wohl auf eine Frau schossen, von der sie nicht mal wussten, wer sie war? Oder wenn ein Magier in ihren Reihen war, wusste er dann wohl, wer sie war? Dann schossen sie womöglich – oder kletterten ihr einfach nach … Wahrscheinlich fand ein Soldat diesen Anstieg überhaupt nicht schwierig. Maianthe packte mit beiden Händen die Dachkante und strampelte, um den Fuß auf die oberste Leiste des Rankgitters zu setzen. Einen übelkeiterregenden Augenblick lang fürchtete sie, den Halt zu verlieren und abzustürzen. Die Arme zitterten vor Anstrengung. Dann hatte sie endlich den richtigen Tritt für den Fuß, stieß sich kräftig ab, wuchtete sich hoch und konnte sich aufs Dach ziehen.

    Die Dachschindeln waren rutschiger, als Maianthe erwartet hatte. Sie erklomm die Dachschräge so schnell, wie sie es zu wagen glaubte, überquerte den First und kletterte auf der anderen Seite hinab. Hinter sich hörte sie, wie Soldaten ihr nachkletterten, wozu sich ein lautes, reißendes Geräusch gesellte, als – wie sie vermutete – das Rankgerüst unter deren größerem Gewicht nachgab. Zufrieden registrierte Maianthe das Krachen und die Flüche, die sich anschlossen. Aber wie lange benötigten wohl die übrigen Soldaten, aus der Gasse zu laufen und auf der anderen Seite des Hauses aufzutauchen? Lange genug, damit Maianthe hinabklettern und zu einem anderen Versteck laufen konnte? Was für ein Versteck mochte das sein, das die Soldaten nicht schnell fanden?

    Als sie die andere Dachkante erreichte, erblickte sie tatsächlich eine Handvoll Soldaten, die sie schon unten erwarteten, daunter ein Offizier zu Pferd. Zwei der Soldaten hatten Bögen dabei, aber der berittene Offizier war es, der ihr Angst einjagte. Ohne auch nur nachzudenken, hockte sich Maianthe hin, riss eine schwere Schindel aus dem Dach und schleuderte sie hinab. Obwohl sie sich gar nicht die Zeit genommen hatte, um zu zielen, folgte die Schindel einer weiten Flugbahn und traf den Mann ins Gesicht.

    Der Linulariner Offizier kippte rückwärts vom Pferd. Maianthe jedoch hatte beim Werfen der Schindel das Gleichgewicht verloren, stolperte zur Seite, versuchte hilflos, sich irgendwo in der Luft festzuhalten, und stürzte vom Dach.

    Sie fand nicht die Zeit für einen Schrei. Aber sie stürzte auch nicht richtig, obwohl sie gar nicht wusste, mit welch anderem Wort man das Geschehen hätte schildern können. Es schien, als folgte sie der Flugbahn der Dachschindel; es schien, als folgte sie dieser Bahn mit einem Gleichgewichtssinn, dessen sie sich gar nicht bewusst gewesen war, bis sie jetzt einen unsichtbaren Luftstrom oder ein ungesehenes Band aus Mondlicht entlangstürzte. Sie fand gar nicht die Zeit, verblüfft zu sein. Sie stürzte – und stand im nächsten Augenblick neben dem erschrockenen Pferd auf dem schlammigen Boden. Das Tier scheute heftig, doch Maianthe packte sogleich den Zügel und schwang sich in den Sattel. Dann riss sie das Pferd herum und ließ es galoppieren.

    Nur ein einziger Soldat versuchte, sie festzuhalten. Er griff aber bei dem Versuch, den Zügel zu packen, ins Leere. Das Pferd rammte ihn mit der Schulter und schleuderte ihn zur Seite, und dann war Maianthe an ihm vorbei. Sie suchte sich einen Weg durch den Irrgarten der letzten verstreuten Häuser der Stadt und jagte dann eine schlammige, mondbeschienene Straße entlang, hinaus ins Sumpfland und die Schlammlöcher des weiten Deltas.

    Sie blickte nicht zurück. Falls ihr irgendjemand folgte, so sah sie ihn nicht.


    Maianthe hielt erst kurz vor der Morgendämmerung an, nachdem sie viele Meilen unwirtlichen und schwierigen Geländes zwischen sich und Tiefenau gebracht hatte. Sie war nicht auf der Straße geblieben, sondern hatte den direkten Weg nach Kames eingeschlagen. Oder zumindest den direkten Weg zu Tan. Sie wusste genau, wo er sich befand. Ungeachtet der Umstände hellte es ihre Stimmung auf, dass sie ihn ein gutes Stück weit im Osten wusste und sie unterwegs zu ihm war. Es fiel ihr schwer, sich die Gründe vorzustellen, warum sie zugelassen hatte, dass er ohne sie nach Osten ritt; und fast unmöglich war es ihr, sich in diesem Augenblick auf den Spuren der Königin unterwegs nach Norden zu sehen oder auf dem Weg zurück gen Tiefenau.

    Die alltäglichen Laute der Sumpfnacht erklangen rings um sie herum: das Plätschern eines Flusses, das Rascheln des Windes im Ried und das Rauschen der Blätter. Zudem knarrte Leder, was durch die Bewegungen ihres müden Pferdes hervorgerufen wurde. Am Himmel stand der Mond tief über den dunklen Umrissen der Bäume. Beiderseits von ihr glomm Wasser wie Metall. Maianthe fror und zitterte; sie spürte die Füße nicht mehr, und die Finger hatten sich um die Zügel verkrampft. Niemand sonst war zu sehen, und wenn sie die Luft anhielt und lauschte, hörte sie keine Menschenseele rufen.

    Vögel hingegen ließen ihre Rufe vernehmen: scharfes Trällern und Schwirren und ein plätscherndes kleines Lied, das schließlich immer höher stieg, bis es über den Klang hinaus in Stille überzugehen schien, um dann jedoch wieder in einem Aufbranden von Tönen herabzusinken. Maianthe wusste, welcher Vogel dieses Lied sang. Es handelte sich um eine kleine, gesprenkelte braune Art mit gelber Kehle. Obwohl sie das Tier im Dickicht nicht sah, fiel ihr auf, dass sie inzwischen Zweige vor dem Hintergrund des erblassenden Himmels ausmachte: Die Morgendämmerung war eingetroffen.

    Es war nasskalt. Obwohl Maianthe Bedenken wegen des Rauchs hatte, entfachte sie ein kleines Feuer. Dampf stieg von Kleidern und Stiefeln auf. Die Stiefel – gutes Schuhwerk, das über die Knöchel reichte und Stickereien an den oberen Rändern aufwies – waren zweifellos ruiniert. Sie hoffte, dass sie noch eine kurze Zeit lang durchhielten; zumindest einen Tag, bis sie das Haus ihres Vaters in Kames erreichte. Sie wusste nicht, was sie dort wohl vorfand. Im Grunde rechnete sie nicht mit einer herzlichen Begrüßung oder auch mit nennenswerter Sicherheit, wenn sie bedachte, wie unerwartet entschlossen sich Tans Feinde zeigten. Sie dachte jedoch, dass sie zumindest auf trockene Stiefel hoffen konnte.

    Jetzt, wo sie allein war und einigermaßen sicher, fand sie Zeit zum Nachdenken – zu viel Zeit und viel zu viel Einsamkeit für den Frieden des Geistes.

    Sie fragte sich, wo die Königin und ihr Gefolge inzwischen waren. In Sihannas in Sicherheit? Sie fragte sich, wie es Tan erging. Wie viel Vorsprung hatte er vor ihr? Fand er wohl das Haus ihres Vaters – und war er dort in Sicherheit, bis sie eintraf? War sie selbst in Sicherheit, bis sie dort eintraf?

    Falls ihr ein Linulariner Magier auf den Fersen war, verfügte er wahrscheinlich im Unterschied zu Maianthe über eine gute Ausbildung in der Zauberkunst. Nur mit Hartnäckigkeit und Glück war es ihr gelungen, sich aus der seltsamen Zauberfalle in Tiefenau zu befreien; und mit noch mehr Glück hatte sie es später vermeiden können, in die Hände der Linulariner zu fallen, als sie von jenem Dach purzelte. Sie hoffte, dass es den Wachmännern gut ging, die sie zurückgelassen hatte. Sie wusste nicht genug, um spekulieren zu können, ob die beiden vielleicht entkommen waren oder ob die Linulariner Soldaten womöglich denjenigen verschont hatten, der sich ihnen in den Weg gestellt hatte, um Maianthe die Flucht zu ermöglichen.

    Wo steckte derzeit wohl der Linulariner Magier?, fragte sie sich. Sobald ihr diese Frage in den Sinn kam, war sie überzeugt, dass er in der Nähe war – dass er ihr viel zu nahe war: lediglich außer Sicht, wahrscheinlich am Saum des dichten Unterholzes am anderen Ufer des Flüsschens versteckt, von wo aus er sie im Auge behielt. Sich zu sagen, dass dies unwahrscheinlich war, ja nahezu unmöglich, half kein bisschen. Sie stand auf und blickte forschend über den kleinen Fluss hinweg, entdeckte jedoch nichts. Vögel riefen: lang gezogenes, fließendes Trällern und klapperndes Schwirren und ein süßes Dreitonlied, das sich anhörte, als riefe jemand: »Mo-cke-lie, mo-cke-lie!«

    Allmählich wurde Maianthe klar, dass niemand dort steckte. Die Vögel würden nicht so munter singen, hätte dort jemand gelauert – und das tat ohnehin niemand. Ein Linulariner Magier hätte sie wohl kaum auf eigene Faust verfolgt und sich dann im Gebüsch versteckt, um sie im Auge zu behalten. Wie albern es von ihr gewesen war, sich das vorzustellen! Die Überzeugung, er wäre dort, schwand … war augenblicklich verschwunden; und Maianthe erinnerte sich nicht mal mehr daran, wie es gewesen war, so überzeugt zu sein. Welch alberne Gewissheit! Kein Magier schlich auf eigene Faust durch die Gegend, und sie hätte es kaum überhören können, wenn ihr eine ganze Linulariner Kompanie durch die Sümpfe nachgetrampelt wäre. Und der Linulariner Magier konnte, wer immer er war, nicht wirklich sehr mächtig sein; ansonsten hätte Maianthe es nie geschafft, den Rückweg aus der magischen Spiralfalle zu finden.

    Sie hatte nichts zu befürchten. Jeder vernünftige Mensch konnte erkennen, dass man in den Sümpfen nichts zu fürchten brauchte, wie dunstig auch immer sie waren – auch nicht an diesem klaren Frühlingsmorgen, egal wie kalt oder ungemütlich es war. Sie erklärte sich das mit Entschiedenheit, und während sie einen letzten unbehaglichen Blick nach Westen warf, stieg die Sonne über die Bäume und wurde der Mond vor dem heller werdenden Himmel blass und durchscheinend. Der helle Tag war angebrochen. Endlich. Die letzten Reste Nervosität schwanden von Maianthe wie Nebelschwaden unter der Sonne. Sie erhob sich steif, und da sie nichts Geeigneteres zur Hand hatte, rieb sie dem Pferd die Beine mit rauem Sumpfgras ab. Das Tier hatte eigentlich mehr verdient als schlammiges Gras und ein müdes Tätscheln, aber sie hatte kein Korn zur Hand. Zumindest schien ihr Reittier keine ernsten Schnitte oder Prellungen erlitten zu haben.

    Sie erblickte keine Spur von Verfolgern … keinen Hinweis darauf, dass irgendein Linulariner auf der großen weiten Welt jemals die Grenzen seines Landes nach Farabiand überschritten hatte. Nachdem die Furcht von vorhin sich gelegt hatte, fiel es Maianthe sogar schwer zu glauben, dass Linulariner Soldaten überhaupt den Sierhanan überschritten hatten. Sie hatte das Gefühl, die Ereignisse der zurückliegenden Nacht vermutlich geträumt zu haben. Sie dachte, sie würde jetzt vielleicht jeden Augenblick erwachen und sich im eigenen Zimmer wiederfinden, während Fliederduftlampen im fahlen Licht der frühen Dämmerung glommen und die leisen Geräusche des erwachenden Haushalts Maianthe umgaben. Es fiel ihr schwer zu glauben, sie wäre schon wach, sie steckte wirklich in Kälte und Schlamm und lechzte verzweifelt nach heißem Wasser und Seife und Tee, während das große Haus Meilen und abermals Meilen weit hinter ihr lag.

    Aber ach! Keine Magd rief ihren Namen, und weder heißes Wasser noch Seife, noch Tee tauchten auf. Nur das Pferd bewegte sich unruhig über die feuchten Erhebungen aus Schlamm und Gras, und die Hufe zermalmten den Bodenstreu des Winters und hinterließen tiefe Spuren im schlammigen Boden. Maianthe seufzte, rappelte sich auf – wobei ihre Gelenke knirschten – und ging nachsehen, ob die Satteltaschen vielleicht ein wenig Trockenbrot enthielten.

    Brot fand sie nicht, wohl aber einen Stoffbeutel mit getrockneten Äpfeln und einen weiteren mit zähem Trockenfleisch. Maianthe verspeiste das Fleisch und fütterte das Pferd mit den Äpfeln, und danach fühlte sie sich viel munterer. Das Pferd, ein großer Rotfuchs, der aussah, als hätte er auch Deltablut in den Adern, kippte die Ohren nach vorn und schien ebenfalls ein wenig zufriedener über diesen Morgen zu sein – sogar als sich Maianthe die nassen Stiefel anzog, das Feuer austrat und sich unbeholfen in den Sattel wuchtete, denn ihr standen weder ein Aufsitzblock noch die hilfreichen Hände eines Stallknechts zur Verfügung.

    Das Pferd suchte sich langsam einen Weg zwischen Bäumen mit dicken Stämmen, die nie das Schlagen einer Axt erlebt zu haben schienen, und knabberte unterwegs an Blättern und an Gräsern, die auf sonnigen Lichtungen wuchsen. Während das Pferd vielleicht ein Frühstück aus Blättern ausreichend fand, stellte Maianthe fest, dass sie das verspeiste Trockenfleisch nicht als adäquate Morgenmahlzeit empfand, um sich dem langen Tag zu stellen. Obendrein scheuerten ihre Füße in den klammen Stiefeln.

    Es war alles ziemlich entmutigend.

    Maianthe hielt sich so weit wie möglich an Bodenerhöhungen, die jeweils eine kurze, wunderbare Erholung vom Schlamm der tiefer gelegenen Stellen boten. Ihre Stiefel trockneten endlich, aber an einigen der unvermeidlich sumpfigeren Stellen stieg dem Pferd das Wasser bis an die Brust. Maianthe nahm dann die Füße aus den Steigbügeln und zog sie an. Sie ritt stur weiter nach Osten, bis sie endlich aus den Schatten des Sumpflandes hervorkam, eine letzte Böschung hinab auf die feste Oberfläche einer echten Straße ritt und sich vor ihr im strahlenden Licht des klaren Nachmittags die breite braune Fläche des unteren Sierhanan-Nebenarms ausbreitete.

    Sie ermunterte das Pferd zum Trab. Es wollte jedoch nicht, legte die Ohren an und tänzelte seitwärts, wenn sie es antreiben wollte. Nach der letzten Nacht und dem Tag, die sie hinter sich hatten, konnte Maianthe dem Tier kaum einen Vorwurf daraus machen. Das Pferd war jedoch gut genug gelaunt, um größere Schritte zu machen und eine rasche, schwingende Gangart anzuschlagen, die fast an einen Trab heranreichte: jene Gangart, die Deltapferde als Pflugtiere so begehrt machte. Das war schnell genug. Maianthe wollte ohnehin lieber nicht von einem echten Trab durchgerüttelt werden.

    Die festgepackte Erde der Straße zeigte reichlich Hufspuren und die Furchen von Wagen- und Karrenrädern, und Maianthe übte in Gedanken, was sie erschrockenen Menschen sagen konnte, an denen sie vielleicht vorbeikam. Sie brauchte eine Erklärung, warum sie allein ritt und so dreckig und ungepflegt aussah: Ich konnte mit knapper Not vor den Linulariner Soldaten aus Tiefenau flüchten … Ich musste die Sümpfe durchqueren. Absolut wahr, und doch hatte sie das Gefühl, dass sie nicht erklären konnte, was sich zugetragen hatte und was vielleicht noch immer geschah. Sie malte sich aus, wie Kaufleute oder Bauern die Augen verdrehten: Von Linulariner Magiern aus Tiefenau verjagt, nicht wahr? Maianthe wusste: Sie brachte einfach nicht die Fertigkeit mit, irgendjemandem diese Art Geschichte glaubhaft zu machen. Besonders nicht, wo doch ihr Pferd, ihre Röcke und Stiefel von Schlamm strotzten und ihr die Haare zerzaust über den Rücken fielen … Sie konnte gar nicht noch weniger nach der Enkelin des alten Berdoen und einer Cousine des Deltafürsten aussehen.

    Nur wenige andere Reisende waren jedoch hier unterwegs, und obwohl sie Maianthe neugierige Seitenblicke zuwarfen, hielt keiner an, um mit ihr zu reden. Sie kam hier und dort an Feldwegen vorbei, und von Zeit zu Zeit befanden sich eingezäunte Wiesen neben der Straße. Manchmal betrachteten große, flachgesichtige weiße Rinder Maianthe gleichgültig über diese Zäune hinweg. Große zottelige Hofhunde musterten sie argwöhnisch, wenn sie vorbeikam, nur für den Fall, dass sie sich vielleicht als Sumpfkatze oder Viehdiebin erwies; aber sie kamen nicht bis auf die Straße.

    Dieser Nebenarm des Sierhanan war, wie der nördliche Arm auch, sauberer und breiter und besser für Verkehr geeignet als die kleineren Flüsse des Deltas. Boote folgten der Strömung – flachbodige Kähne zumeist, die auf dem Weg flussabwärts waren; hin und wieder wurde ein Kielboot von einem Ochsengespann flussaufwärts getreidelt. Der Treidelpfad folgte dem Fluss jedoch am Ufer gegenüber, und die Viehtreiber waren viel zu weit entfernt, um sie zu rufen oder richtig zu erkennen.

    Zum ersten Mal kam Maianthe der Gedanke, dass selbst dann, wenn sie das väterliche Haus erreichte, das Personal sie vielleicht nicht erkannte. Ganz sicher würden sie in ihr nicht die Neunjährige von damals wiedererkennen … Ob wohl irgendjemand dort sie überhaupt schon gekannt hatte, als sie noch neun war? Unvermittelt hatte sie eine lebhafte Erinnerung an Tef, wie er im Garten Blumen für das Haus schnitt. Beinahe konnte sie sich einreden, dass er noch lebte und sie im Haus ihres Vaters erwartete. Tränen brannten ihr in den Augen.

    Hätte sie nur erwarten können, Tef dort vorzufinden, dann hätte sie viel stärker das Gefühl gehabt, auf dem Weg in ihr wirkliches Zuhause zu sein. Als ihr Daheim konnte sie jedoch das Haus ihres Vaters einfach nicht betrachten. Sie bemerkte, dass sie nicht einmal wusste, wo es genau stand. Na ja, sie wusste noch, dass es ein wenig nördlich vom eigentlichen Kames am Fluss stand, also musste sie direkt daran vorbeikommen, wenn sie dieser Straße weiter nach Süden folgte. Aber ob sie auch den Torweg erkannte, wenn sie ihn sah? Auf einmal ertappte sie sich dabei, überzeugt zu sein, dass dies unmöglich war: dass sie den Torweg nicht wiedererkannte, dass sie ganz bis nach Kames reiten und dort nach dem Weg fragen musste, wie eine Bettlerin, die auf den Großmut eines Verwandten hoffte, der vielleicht eine Stelle für eine Dienstmagd oder Stallmeisterin frei hatte … Sie wurte rot, hielt das Pferd an und blickte unentschlossen nach links zum Fluss, schließlich nach rechts, den niedrigen bewaldeten Hügel hinauf, der sich neben dem Fluss erhob … Und dort erblickte sie das Tor.

    Irgendwie erkannte sie die geschnitzten hölzernen Torpfosten, um die sich spiralförmige schmiedeeiserne Bänder wanden. Dann erkannte sie den Kiesweg wieder, der zwischen mächtigen Eichen hindurchführte, und wusste, dass er sich durch ordentlich gepflegten Forst bis zu dem weitläufigen Garten schlängelte, der das große Haus umgab. Obwohl sie zuvor noch der Ansicht gewesen war, sie hätte aus ihren Kindertagen keine klaren Erinnerungen an all dies, erkannte sie es sofort. Sie hielt das Pferd an und starrte eine ganze Weile lang einfach nur auf das Tor und den Kiesweg. Sie war weder aufgeregt noch glücklich über ihre Rückkehr zu diesem Haus. War sie dafür einfach zu müde? Sie empfand nicht einmal große Erleichterung darüber, hier zu sein. Sie musste viel müder sein, als sie selbst gedacht hatte.

    Oder von mehr Furcht vor dem Empfang geplagt, den sie vielleicht zu erwarten hatte.

    Sobald ihr dieser Gedanke kam, wusste Maianthe, dass er stimmte. Ihr war bewusst, dass die Menschen in diesem Haus sie nicht erkennen würden. Sie fragte sich, ob sie ihr überhaupt Zutritt gewährten. Vielleicht hielten sie Maianthe für eine Hochstaplerin, die sie verspotten und Dinge stehlen wollte, auf die sie kein Anrecht hatte. Oder sie hielten Maianthe womöglich für eine Verrückte, die Berdoens Enkelin und Beraods Tochter und Bertauds Cousine zu sein behauptete, weil … weil … Maianthe konnte sich keinen Grund ausmalen, warum irgendjemand behaupten sollte, Beraods Tochter zu sein. Vielleicht, weil ihre Erinnerungen an den Vater ein bisschen zu lebhaft waren …

    Aber Tan war immerhin hier, und er konnte den Leuten sagen, wer sie war. Maianthe stellte fest, dass sie nicht an seiner Anwesenheit hier zweifelte. Das ermutigte sie. Sie packte die Zügel, schnalzte dem Pferd zu und ritt den gewundenen Torweg hinauf, zwischen den Eichen hindurch, durch den Forst und im schwindenden Tageslicht hinaus in den Garten.

    Dieser war nicht so gut gepflegt wie in ihrer Erinnerung. Das Haus war kleiner, und am Fuß des Hügels leuchtete der Fluss durch die Bäume, als hätte das Licht der Abendsonne ihn in Brand gesetzt. Jemand stieß einen Ruf aus, und jemand anders antwortete. Ein Durcheinander aus Bewegung und Stimmen und Gesichtern brach aus. Unvermittelt erschien Maianthe nichts mehr vertraut, und sie versuchte, etwas zu einem älteren Mann zu sagen, der den Zügel ihres Pferds gepackt hatte, wusste dann aber nicht, was sie eigentlich reden sollte. Sie wäre am liebsten abgestiegen, fürchtete sich jedoch davor, obwohl sie nicht wusste, warum sie sich ängstigen sollte … Sie wies sich an, das sein zu lassen … Sie wusste, dass sie töricht war …

    Und dann sagte eine vertraute Stimme: »Maianthe!«

    Tan stand neben dem Pferd und reichte ihr die Hand, um ihr beim Absteigen zu helfen. Sein Gesicht war das einzige, das sie wiedererkannte. Sie ergriff dankbar seine Hand und glitt vom Pferd, wobei sie das Gefühl hatte, endlich an einem sicheren Ort zu sein – einem Ort, den sie kannte.

    
    Kapitel 9

    Am frühen Nachmittag des zweiten Tages, nachdem der König von Farabiand und sein Gefolge die Lage in Augenschein genommen hatten, tauchten die Feuermagier der Greifen erneut auf und erprobten ihre Kraft am Wall.

    König Iaor Safiad war allerdings nicht mehr dort, um sich das anzusehen. Nach der ersten eiskalten, kristallklaren Nacht war er mit fast dem gesamten Gefolge wieder aufgebrochen, den schwierigen Bergpfad hinab. Er gedachte, sein Volk zu alarmieren und vorzubereiten – seine Soldaten natürlich, aber vor allem seine Magier: die Erdmagier aus Tihannad und alle aus dem hoch gelegenen Tiearanan. Und er wollte sämtliche Schmiede beider Städte mit der Herstellung von Pfeil- und Speerspitzen beauftragen, die erfüllt waren von der stabilsten, bestmöglichen erdgebundenen Zauberkraft. So hatte er sich ausgedrückt, nachdem er auf den rissig gewordenen Wall hinabgeblickt und den jungen Erdmagier in seinem Gefolge sowie Fürst Bertaud und Anasakuse Sipiike Kairaithin konsultiert hatte. Er fragte nicht Jos nach dessen Meinung, aber Jos hätte ihm auch nicht von seinem Vorhaben abgeraten.

    »Er hält vielleicht noch hundert Jahre, vermute ich«, hatte der König gesagt, jedoch nicht mit großer Überzeugung. »Aber er könnte auch morgen schon bersten – und was wird dann aus uns?« Dann setzte er hinzu, ein wenig hoffnungsvoller und an Kairaithin gerichtet: »Seid Ihr sicher, dass Euer Volk Farabiand angreifen möchte, wenn es ihm gelingt, diesen Wall zu durchbrechen? Wir haben es nie verletzt – oder so hätte ich zumindest gedacht. Ich hätte gedacht, wir wären so etwas wie Bundesgenossen …«

    Hättest du das gedacht?, fragte Kairaithin ihn. Nun, vielleicht so etwas wie Bundesgenossen, doch nur für jenen kurzen Augenblick außerhalb der Zeit. Feuer kann sich jedoch nicht wirklich mit Erde verbünden, König der Menschen. Dieser Wall wird nicht auf ganzer Länge bersten; er wird hier bersten, an diesem Ende, wo sein Gleichgewicht gestört wurde und wo er hart aufs Gebirge trifft. Wenn das Volk von Feuer und Luft dieses Hindernis überwindet, wird es das hier in diesem wilden Land tun, und so eröffnet sich ihm dann ein Angriff auf Farabiand und nicht einer auf Casmantium.

    »Aber …«, hob der König zum Protest an.

    »Tastairiane Apailika unterscheidet nicht zwischen den Ländern der Menschen«, warf Fürst Bertaud mit leiser Stimme ein. »Das hat er nie getan. Und er liebt es, zu töten und Blut zu vergießen.«

    Tastairiane Apailika möchte letztlich das gesamte Land der Erde verbrennen, erklärte Kairaithin. Er ist entschlossen, nichts auf der Welt übrig zu lassen als Feuer unter einem strahlenden Himmel – die Welt von allem entleert außer einem grausamen Wind, der singend über rotes Gestein fährt.

    »Das lassen wir nicht zu«, betonte Fürst Bertaud.

    Seine Stimme klang noch immer leise, aber Jos hörte trotzdem seltsame Untertöne von Trauer, Zorn und Warnung heraus. Er hatte Verständnis für den Zorn und glaubte auch die Trauer zu verstehen, nicht jedoch die Warnung. König Iaor warf dem Fürsten einen Seitenblick zu, und Jos fragte sich, was wohl der König in Bertauds Stimme gehört hatte. Kairaithin hatte keinerlei Blick für ihn übrig. Jos dachte, dass der Greif wahrscheinlich nicht in der Lage war, alle Untertöne der menschlichen Stimme zu deuten.

    »Das werden wir tatsächlich nicht«, hatte König Iaor dem Fürsten beigepflichtet, und als der nächste Tag anbrach, führte er seinen sehr stillen und kleinlauten Erdmagier fort – der vom nahen Rand der Wüste oder von dem Großen Wall oder der gewaltigen, gebändigten Gefahr, die Kairaithin selbst verkörperte, sprachlos war, denn Jos hatte ihn tags zuvor und während der ganzen Nacht kein einziges Wort reden hören … Der König nun führte seinen Magier und das übrige Gefolge wieder den Bergpass hinab gen Tihannad, um alles an Vorbereitungen zu treffen, was möglich und praktisch schien.

    Fürst Bertaud war als Einziger zurückgeblieben, um den Wall im Auge zu behalten. Er und sein Maultier, ein weiteres Muli sowie Jos, die Ziege und die verängstigten Hühner sorgten für ein ziemliches Gedränge in der Hütte. Die Rückseite der Hütte, ein angebauter Schuppen, hatte reichlich Platz für eine Ziege geboten, brachte aber nur mit Mühe und Not zusätzlich zwei Maultiere unter. Ihre Ohren strichen über die rauen Steine, wenn sie die Köpfe hoben, und sie zeigten sich geneigt, das Dachstroh zu fressen. Zum Glück verhielten sich die Ziege und die Maultiere selbst unter den beengten Bedingungen einvernehmlich. Vielleicht war auch nach Kairaithins Fortgang die Erinnerung an ihn so lebendig, dass allen drei Tieren die Anwesenheit jeder anderen Kreatur angenehm war.

    Seit der Greif sich nicht mehr hier aufhielt, waren der weiße Hahn und alle Hühner, außer einem, zu ihrem Stall zurückgeschlichen, der direkt an der Hütte angebracht war und als einzige Stelle inmitten dieser Berge zuverlässig Wärme bot. Jos tat es allerdings um die fehlende Henne leid. Sie war zwar im Eierlegen nicht die zuverlässigste aus der Schar gewesen, aber er dachte nicht gern daran, wie sie in der Kälte herumirrte. Er verteilte eine zusätzliche Handvoll Körner an die übrigen Vögel, damit sie den Schrecken vergaßen, und achtete sorgsam darauf, dass die größeren Hühner die kleineren nicht vom Essen fernhielten. Solch kleine Sorgen hielten ihn beschäftigt, wenn er nicht in den Hauptbau der Hütte zurückkehren wollte.

    Seit der König und sein Gefolge abgereist waren und sich das naheliegende Thema des Walles und seines möglichen Berstens erschöpft hatte, wusste Jos nicht mehr, was er zu Fürst Bertaud sagen sollte. Früher einmal hatte Jos über die Gabe verfügt, leicht reden zu können, jeden aus sich herauszulocken, mit dem er sprach, und jeden, dem er begegnete, in eine entspannte Haltung zu versetzen. Während der vergangenen sechs Jahre hatte er alle diese Fertigkeiten verloren. Heute wusste er nicht mehr, wie er sich mit irgendjemandem unterhalten sollte, abgesehen von den hallenden Bergen und einem Greifenmagier, den das eigene Volk verstoßen hatte.

    Auch schien der Fürst aus Farabiand seinerseits nicht zu wissen, worüber er mit Jos reden sollte. Er verfügte über zu viel angeborenes Taktgefühl, schien es, um Fragen zu stellen wie: Also, wie ist es Euch ergangen? Wie ist es Euch hier in diesen Bergen ergangen, die weder dem Feuer noch der Erde angehören? Wie viel weniger waren dann Fragen zu erwarten wie zum Beispiel: Wie lange hat es gedauert, bis Kes Euch aufgegeben hat, um Tastairianes Gesellschaft zu bevorzugen? Und wenn Fürst Bertaud schon – glücklicherweise – zu feinfühlig war, um solche Fragen zu stellen, hatte Jos gewiss nicht vor, von sich aus Antworten darauf zu geben.

    Vielleicht verachtete Fürst Bertaud aber auch Jos viel zu sehr, um mit ihm zu reden, abgesehen von Allgemeinplätzen, die in solch enger Unterbringung unausweichlich waren. Obwohl Jos gerne Fragen nach der Welt jenseits der Berge gestellt hätte, wollte er keine Zurückweisung riskieren, indem er sie aussprach. Er sagte deshalb gar nichts. Ebensowenig tat es Fürst Bertaud. So war es dann ein schweigsamer Tag, der sich dahinschleppte, nachdem König Iaor aufgebrochen war. Durchbrochen wurde die Stille nur vom Gackern der Hühner, dem Gesang von ein oder zwei kühnen Finken, die sich tapfer von den unteren Bergwiesen heraufgewagt hatten, sowie dem gedämpften Summen der Bienen und dem unablässigen Wind, der mal mit mehr, mal mit weniger Gewalttätigkeit über die Höhen pfiff.

    Und auf den langen Tag folgte ein schweigsamer Abend und danach eine totenstille Nacht. Der Morgen, der anschließend heraufdämmerte, war natürlich kalt, so wie jeder Morgen in diesen Bergen. Der Fluss gefror jedoch nicht. Das tat er ohnehin selten, auch nicht in der schlimmsten Kälte der grausamsten Winter: Die ihm eigene wilde Magie sorgte dafür, dass er frei über saubere Steine plätschern konnte, wo jedes vernünftige Wasser sich in schimmerndes Eis und frostigen Nebel verwandelt hätte.

    Jos füllte seine einzige Kanne und machte Tee; er besaß einen kleinen Vorrat von Kräutern für die Zubereitung eines solchen Getränks. Erfreut fand er in Fürst Bertauds Satteltaschen gutes Brot und Hartkäse sowie etwas Trockenfleisch und ein paar runzelige Äpfel vom vergangenen Herbst. Wie es sich traf, besaß Jos zwei Tassen, denn gelegentlich besuchte ihn Kairaithin in Menschengestalt, in der er Tee mochte – oder vielleicht amüsierte es ihn einfach nur, die Routine menschlicher Gastfreundschaft durchzuspielen: Jos war nicht überzeugt, dass er die Motive des Greifen in auch nur einer solch simplen Frage durchschaute. Jetzt gab er zu dem Tee in den beiden Tassen Zucker und ein klein wenig Ziegenmilchbutter und reichte eine davon dampfend an seinen … Gast weiter, wie er vermutete – eine ausreichend flexible Deutung dieses Begriffs vorausgesetzt.

    Bertaud, der das Brot und die übrigen Lebensmittel ausgelegt hatte, nahm die angebotene Tasse mit einem Nicken an, das recht höflich wirkte. Er setzte sich auf den Stuhl, der dem Feuer am nächsten stand, da er nicht so gut wie Jos gegen die Kälte abgehärtet war, die durch die Steinwände der Hütte zu sickern schien. Stühle gab es hier sogar reichlich – insgesamt vier. Sie stellten eine Erinnerung an die Tage dar, als Kes, Opailikiita und Kairaithin gelegentlich zu Besuch gekommen waren. Soweit Jos wusste, hatte Opailikiita nie Menschengestalt angenommen, aber damals hielt er es für das Beste, für den Fall vorbereitet zu sein, wenn sie es einmal tat.

    Stattdessen hatte Kes allmählich ihre Menschengestalt verloren – in jeder Hinsicht außer der am wenigsten wichtigen – und die Besuche in seiner Hütte eingestellt. Jos hatte mehr als einmal überlegt, ob er nicht zwei der Stühle in die Tiefe schleudern sollte, damit sie auf den Felsen dort zersplitterten. Er war sich nicht schlüssig, ob es Hoffnung oder Apathie oder schiere blinde Sturheit war, was ihn bislang davon abhielt.

    »Liegt es allein an Tastairiane Apailika?«, fragte Fürst Bertaud schließlich. Er sah Jos dabei nicht an, sondern starrte ins Feuer. Falls ihm aufgefallen war, dass dieses unaufhörlich ohne Holz oder Kohlen brannte, so sagte er nichts dazu. Vielleicht hatte er es ja nicht bemerkt. Ein Fürst war es schließlich nicht gewöhnt, Kaminfeuer selbst anzufachen und es aufrechtzuerhalten. Und Bertaud schien außerdem sehr in Gedanken versunken. Er fragte erneut: »Geht das auf Tastairiane zurück – diese ganze Entschlossenheit, den Wall zu bezwingen? Würde das Volk von Feuer und Luft ohne ihn das gleiche leidenschaftliche Verlangen empfinden, sich eine Bahn durch die Welt zu brennen?«

    Auch er sprach vom Wall mit dem leichten Stocken und der deutlichen Betonung, die der Große Wall nach Jos’ Empfinden auch verdient hatte. Außerdem fiel Jos auf, dass der Fürst, ohne zu zögern, die Greifen mit dem Namen belegt hatte, den sie selbst benutzten, anscheinend ohne darüber nachzudenken. Erneut dachte Jos an Kairaithins Worte: Ich habe Bertaud, dem Sohn von Boudan, die Nachricht überbracht. Und erneut fragte er sich, welche Beziehung diese beiden verband.

    Er wusste jedoch nicht die Antwort auf die Frage des Fürsten und schüttelte nur den Kopf.

    Fürst Bertaud blickte ihm einen Moment lang ins Gesicht, stand unvermittelt auf und wandte sich ab – die scharfen Bewegungen eines Mannes, der es nicht ertragen konnte, still zu sitzen. Mit rauer Stimme verkündete der Fürst: »Ich kann nicht … Man kann ihnen nicht erlauben, ihren Willen zu haben.« Er trat an das einsame, fest mit Läden verschlossene Fenster der Hütte, öffnete die Läden mit kurzer kraftvoller Handbewegung und ließ das kalte, strahlende Morgenlicht herein. Dann stand er eine Zeit lang völlig reglos da und starrte hinaus. Nach der Blickrichtung zu urteilen, schaute er auf den Wall hinab.

    Das blasse schillernde Licht, das zum offenen Fenster hereinströmte, war angenehm, nicht jedoch die raue Kälte. Jos öffnete den Mund, wollte schon sagen: Schließt die Fensterläden, Mann; seid Ihr verrückt? Als er dann jedoch den Farabiander Fürsten weiter betrachtete, schwieg er. Seine Hemmung lag weniger an der Furcht, Fürst Bertaud könnte gekränkt reagieren, als an der Gewissheit, dass der Fürst ihn gar nicht gehört hätte. Jos dachte, dass der andere so tief in Gedanken und Befürchtungen versunken war, dass er nicht mal das Krachen und Tosen einer Lawine vernommen hätte, die aus den frostigen Höhen herabstürzte. Zum ersten Mal kam Jos in den Sinn, dass die so beharrlich wortkarge Art des Fürsten an dessen Gedankenverlorenheit und Sorgen lag und nicht an irgendeinem Abscheu oder einer Verachtung gegenüber seiner Gesellschaft.

    Einen Augenblick später trat Jos hinter Fürst Bertaud und blickte ihm über die Schulter. Der Wall glänzte im Morgenlicht, aber auf den beiden Seiten wirkte das Licht sehr unterschiedlich. Auf der Wüstenseite ergoss sich das geschmolzene Sonnenlicht aus einem grausamen weißen Himmel, der seltsam metallisch wirkte. Das Licht auf dieser Seite der Barriere schien sich am Wall dick wie Honig zu stauen und drückte gegen die mächtigen Granitblöcke, als besäße es Masse und Gewicht. Auf der anderen Seite blitzte und glitzerte Eis in einem matten dünnen Glanz, der aus dem hohen blauen Himmelsgewölbe herabsank: einem Glanz, der keinerlei Wärme enthielt.

    Auf beiden Seiten schien sich das Licht in den Rissen des Walls zu sammeln und zu stauen. Es rann wie eine Flüssigkeit aus den Rissen; Dampf quoll aus ihnen hervor, glühte in der sonnenhellen Luft und zerstreute sich langsam, während er weiter emporstieg.

    Die Greifenmagier tauchten unvermittelt hoch am weiß glühenden, strahlenden Wüstenhimmel auf. Sie stürzten sich wie angreifende Falken herab, wobei sie mit hohen, grausamen Stimmen schrien.

    Ashairiikiu Ruuanse Tekainiike, der jüngste und arroganteste unter den Feuermagiern, brannte in feurigen metallischen Farben: bronzefarben und golden mit flammenden Kupferzungen. Opailikiita Sehanaka Kiistaike, eine kleinere und anmutigere Greifin von goldgeflecktem Braun, trug Kes auf dem Rücken. Sogar auf diese Entferung war das Mädchen als weißer und goldener Streifen neben den dunkleren, sengenderen Farben der Greifen zu erkennen.

    Ohne zu zögern, stürzten sie sich flammend in die Tiefe, rasten viel zu schnell direkt zum brennenden Sand der roten Wüste hinab. Im letzten Augenblick jedoch, ehe sie im Sand aufschlugen, verschwommen sie zu Wind und Licht. Anschließend formten sie sich erneut und ruhten sich lachend neben dem aufragenden Wall aus. Zumindest stellte sich Jos vor, dass sie lachten – zumindest Kes lachte mit Sicherheit, und die Greifen loderten in ihrem eigenen wilden, lautlosen Humor, so ähnlich und doch unähnlich dem Humor der Menschen.

    Kes trat vor und legte die Hände auf den Wall. Feuer loderte unter den Händen hervor und leckte in reichen, flammenden Decken an der Mauer empor. Das Feuer fand den längsten und tiefsten Riss und strömte hinein, füllte ihn aus und wollte ihn vergrößern. Mächtige weiße Dampfwolken stiegen auf. Jos hörte – zumindest in Gedanken, wenn nicht tatsächlich – das Zischen, mit dem sich Feuer und Eis begegneten. Er stellte sich vor, wie sich der Stein unter dem Angriff der Flammen verformte und barst. Er stellte sich vor, er könnte sogar die machtvolle Magie der Schaffens- und Konstruktionsgabe, mit deren Hilfe man den Wall errichtet hatte, vor Anspannung ächzen hören, während sie bestrebt war, den Zusammenhalt des Walls zu bewahren, der auf einmal am liebsten zu einem chaotischen Sturm aus messerscharfen Splittern von Granit und Kristall zerborsten wäre.

    Fürst Bertaud, der neben Jos stand, stieß einen leisen Fluch aus. Er war erschrocken einen Schritt zurückgewichen, als er den tödlichen Sturzflug der Greifen gesehen hatte, und während er sich jetzt von dem Schrecken erholte, packte er das kalte Gestein der Fensterbank und starrte in die Tiefe. Seine Miene war seltsam. Jos hatte schon häufig Kreaturen des Feuers gesehen, aber der Anblick ihrer Wildheit und Schönheit erfüllte ihn jedes Mal erneut mit Ehrfurcht. Bertauds Schrecken überraschte ihn nicht. Was er nicht verstand, das war die Intensität der Betrübnis und der Sehnsucht, die hinter der mühsam gewahrten Ruhe des Mannes verborgen lagen.

    Schließlich sagte Bertaud etwas – sein Tonfall war dabei flach, so sehr musste er sich anstrengen, um seine Gefühle zu beherrschen. »Tastairiane Apailika ist nicht dabei.«

    »Sollte der Wall bersten, kommt er, da bin ich sicher«, erwiderte Jos. Er achtete auf einen lässigen, trockenen, ausdrucksarmen Tonfall.

    Trotzdem musste etwas in seinen Worten mitgeklungen haben, das Bertaud aufmerksam machte, denn der Fürst wandte ihm das Gesicht zu und warf ihm einen scharfen und endlich doch interessierten Blick zu. Er sagte jedoch nur: »Davon bin ich überzeugt. Wenn er es tut …« Dann verstummte er wieder und brachte seinen Gedanken nicht zu Ende. Vielmehr wandte er sich ab, hob seinen mit Pelz gefütterten Mantel auf und ging zur Tür. Einen Augenblick lang hantierte er am kalten Eisen des Riegels und dem steifen Leder der Scharniere herum, stieß dann die Tür auf und ging hinaus ins kalte Morgenlicht.

    Jos folgte ihm, auch wenn sein Mantel nicht annähernd so gut war. Er traf Fürst Bertaud mitten auf der Wiese stehend an, wo er mit finsterer Miene durch die strahlend kalte Luft zum fernen Wall blickte. Er hatte die Arme verschränkt. Ungeachtet seines abweisenden Gesichts und des festen Standes erweckte er bei Jos weniger den Eindruck von Aggressivität; er schien vielmehr eine abwehrende, ja zögernde Einstellung zu haben. Als Bertaud jedoch das Wort ergriff, klang er überhaupt nicht zögerlich, sondern scharf und befehlend – in jeder Hinsicht der höfische Fürst.

    Er wandte sich allerdings nicht an Jos. Vielmehr rief er in die kristallene Stille des Hochgebirges: »Kairaithin!«

    Und sofort, als hätte der Greif nur auf diesen Ruf gewartet, formte sich über der Wiese der verschwommene Eindruck von Feuer. Anasakuse Sipiike Kairaithin trat aus Feuer und Luft und der durchdringenden Bergesstille hervor. In diesem ersten Augenblick erschien er in seiner wahren Gestalt: wilder schwarzer Adlerkopf, Hals und Brust gefiedert, rotes Löwenhinterteil mit schwarzen Klauen, feurige Dunkelheit aus den Augen lodernd. Dann schlug er einmal mit den Schwingen und verstreute Feuer in der Luft, ehe er die Schwingen um sich faltete wie einen Mantel, sich aufrichtete und dann zur Gestalt eines Menschen schrumpfte. Die schwarzen Augen, deren Blick sich auf die beiden Männer richtete, waren jedoch unverändert und wirkten im Menschengesicht seltsam und verstörend. Sein gewaltiger geflügelter Schatten erstreckte sich hinter ihm und zeigte dieselben feurig schwarzen Augen.

    Er erklärte in undeutbarem Ton: »Ich bin hier.«

    Fürst Bertaud reagierte mit einem unbehaglichen, kurzen Nicken. Jetzt, da der Greifenmagier gekommen war, schien der Fürst nicht zu wissen, was er sagen sollte.

    Jos trat vor, warf einen respektvollen Blick auf Fürst Bertaud und begrüßte den Greifen, indem er nickte. »Kairaithin«, sagte er und deutete den steilen, zerklüfteten Pass hinab zum Wall. »Was sollen wir tun? Sollen wir hinabsteigen und mit ihnen reden?«

    »Sie werden euch nicht hören«, antwortete der Greifenmagier mit seltsam trostloser Stimme. Er warf einen Blick auf Bertaud und hob ansatzweise eine Hand. Als er jedoch weitersprach, war es an Jos gerichtet. »Ich trage dich hinab, wenn du möchtest. Aber ein Tag des Blutes und des Feuers ist im Anzug, und ich sehe keine Möglichkeit, ihn zu verhindern. Nur die, ihn in die eine oder andere Richtung zu wenden. Ob er sich jedoch nun nach rechts oder links wendet, es wird in jedem Fall Blut und Feuer geben.«

    Jos wartete einen Augenblick lang, aber Fürst Bertaud ergriff nach wie vor nicht das Wort. Also fragte Jos: »Wenn dein König und die Feuermagier, die du ausgebildet hast, und dein ganzes Volk nach einem Wind rufen, der sie zu diesem Tag des Feuers trägt, warum solltest du dann den Wunsch haben, ihn abzuwenden?«

    Er erwartete zunächst nicht, dass Kairaithin ihm darauf antworten würde. Der Greifenmagier sah ihn nicht an, sondern blickte erneut auf Bertaud und dann zum Wall hinab. Schließlich erwiderte er: »Wenn das Volk von Feuer und Luft auf diesem Wind zu fliegen trachtet, wird es auf einen unerwarteten Sturm stoßen, der alles vor sich herträgt. Sie glauben, dass allein die Erde brennen wird, aber Feuer und Erde werden gleichermaßen zerrissen werden.«

    Bertaud schwieg weiterhin, aber irgendwie stellte Jos fest, dass allein seine stille Gegenwart Aufmerksamkeit verlangte. Er blickte vom Mann zum Greifen und griff dann auf einen Kniff der Spione zurück, der andere zum Reden provozieren sollte: Er weigerte sich, selbst noch etwas zu sagen, was die greifbare Anspannung überspielt hätte, die zwischen ihnen herrschte.

    »Du solltest den Wall aufsuchen«, sagte Kairaithin unvermittelt. Sein schwarzer Blick ruhte auf Bertauds Gesicht, aber die Worte waren an Jos gerichtet. Er fuhr fort: »Du solltest mit Keskainiane Raikaisipiike sprechen. Mit Kes. Vielleicht hört sie auf dich. Weder Opailikiita Sehanaka Kiistaike noch Ruuanse Tekainiike sind wichtig. Kes ruft den Wind für alle und bestimmt seine Richtung. Wenn sich Kes einem anderen Wind zuwendet, werden alle Magier des Feuers ihr folgen, und der Wall kann womöglich doch bestehen bleiben.«

    »Ich habe schon mit ihr geredet!«, protestierte Jos. »Du weißt, dass sie nicht auf mich hört.« Dann stockte er, denn Kairaithin wusste dies tatsächlich. Verspätet wurde Jos klar, dass der Greifenmagier mit Fürst Bertaud sprechen wollte und nicht wünschte, dass Jos mithörte, was sie miteinander zu besprechen hatten. Jos blickte von einem zum anderen und stellte fest, dass auch Fürst Bertaud Kairaithins Absicht erkannte.

    Bertaud wirkte jedoch nicht überrascht. Er blickte weiter zur Seite, hinab zum Wall, und hatte damit sowohl Jos als auch Kairaithin die Schulter zugewandt. Seine Miene war verschlossen und abweisend. Jos dachte, dass der Mann weder zornig noch bestürzt, noch gar von Angst erfüllt war. Jedes dieser Gefühle hätte Jos verstanden. Er verstand jedoch nicht, was er in diesem starren Gesicht erblickte. Er wusste nicht, welch seltsame Beziehung zwischen dem Farabiander Fürsten und dem Greifenmagier bestand, aber er war sich auf einmal sicher, dass sie wichtig war.

    Jos hätte am liebsten Einwände erhoben und darauf bestanden, hier bei der Hütte zu bleiben. Er wollte so gern erfahren, was die beiden einander zu sagen hatten und was seinen Ohren verwehrt bleiben sollte. Mit keinem Einwand konnte er jedoch etwas erreichen, wenn Kairaithin ihm nicht zuhörte. Der Greif konnte den Farabiander Fürsten einfach woanders hinbringen, wenn er unter vier Augen mit ihm reden wollte. Oder er konnte Jos befehlen fortzugehen – und Jos wäre nicht in der Lage, sich dem zu widersetzen.

    Unerwartet schlug Fürst Bertaud vor: »Vielleicht könnten wir uns alle hinab zur Mauer begeben. Wir könnten alle mit Kes reden. Ich bin neugierig darauf, sie zu sehen.« Er warf Jos einen Blick zu. »Wenn du sagst, dass sie uns vergessen hat – dass sie das Land der Erde vergessen hat –, dann glaube ich dir natürlich. Trotzdem würde ich gern mit ihr reden.«

    Jos stellte fest, dass er gern gewusst hätte, was der Fürst aus Farabiand mit Kes zu besprechen hätte – und welche Antwort ihm Kes gäbe. Er nickte wortlos.

    Bertaud wandte sich erneut Kairaithin zu. »Diese jungen Greifen waren deine Schüler, nicht wahr? Hast du inzwischen so wenig Einfluss auf sie? Oder sind sie stark genug, um dich herauszufordern? Ich gestehe, mich würde das erstaunen.«

    Kairaithin antwortete darauf nicht sofort etwas. Er musterte Fürst Bertaud aufmerksam, als fragte er sich wie Jos, was wohl hinter diesen Bemerkungen steckte. Zu guter Letzt erwiderte er: »Weder Ruuanse Tekainiike noch Opailikiita Sehanaka Kiistaike könnten mich herausfordern. Verständlich, dass dich die Vorstellung erstaunt. Deine Kes hingegen ist in jeglicher Hinsicht wirklich zu Keskainiane Raikaisipiike geworden. Wer ihr nahesteht, nennt sie vielleicht weiterhin Kereskiita, das Feuerkätzchen, aber sie ist kein Kätzchen mehr.«

    Der Greifenmagier blickte kurz entlang der zerklüfteten Felsen des Passes hinab auf das weiße Feuer, das rings um Kes loderte und von ihr aus in den Riss des Walls strömte, um daran zu rütteln. Endlich fuhr er leise fort: »Nun, ich dachte, dass sie mich eines Tages vielleicht herausfordern könnte. Dieser Tag ist längst gekommen. Ich hätte aus diesem Menschenkind niemals eine Kreatur des Feuers machen sollen. Obwohl das nicht der größte Fehler war, den ich vor sechs Jahren beging.« Er richtete den Blick kurz auf Bertaud und wandte ihn wieder ab.

    Bertaud sagte leise, sogar sanft: »Weder können wir die Zeit zurückdrehen noch erkennen, was wohl geschehen wäre, hätten wir damals anders gehandelt. Wir alle tun unser Bestes. Wer kann schon sagen, dass wir nicht zu diesem Ende gelangt wären, dein Volk und meines, egal wie wir gehandelt hätten?«

    Nach einer fast unmerklichen Pause antwortete der Greifenmagier: »Nicht hierzu. Nicht ohne den Wind, den ich heraufbeschworen habe. Nicht ohne Kes.« Er hielt erneut inne, diesmal ganz kurz, und korrigierte sich dann: »Keskainiane Raikaisipiike.«

    Bertaud blickte zum Bergpass hinüber. »Selbst jetzt fällt mir zu ihr kein anderer Name ein als Kes.«

    Jos hätte gern darauf erwidert: Redet fünf Minuten lang mit ihr, und Ihr werdet Eure Meinung ändern. Er blieb jedoch still, denn er wollte nicht, dass einer der beiden anderen aufhörte zu reden.

    Außerdem verband sogar Jos, der vor gar nicht langer Zeit mit ihr gesprochen hatte, in Gedanken mit ihr weiterhin den Menschennamen, den sie selbst seit langer Zeit nicht mehr benutzte.

    »Wir gehen hinab«, erklärte Kairaithin, und nach diesen Worten versetzte er sie alle aus den hellen luftigen Höhen direkt hinab in die machtvolle Wüste.

    Im ersten Augenblick war die Hitze eine angenehme, ja erfreuliche Abwechslung. Jos stellte fest, dass seine tauben Fingerspitzen und die Ohren sofort auftauten. Er hatte beinahe vergessen, wie es war, es richtig warm zu haben. Diese Wärme breitete sich in ihm aus, lockerte Muskeln in Rücken und Hals, sodass er sich entspannte und streckte und eine aufrechte Haltung einnahm.

    Aber nach diesem ersten Augenblick wurde die Wüstenhitze schnell zu stark und dann überwältigend. Der rote Sand war förmlich lebendig von zierlichen Flammen, die bei jeder Bewegung aufstiegen und wieder zurücksanken wie Wasser. In der Luft funkelten nicht nur rote Staubkörner, sondern auch Funken, die wie goldene Flecken zu Boden sanken. Der Wind war heiß, sandig und knochentrocken. Das Sonnenlicht selbst war hier anders beschaffen als im Land der Erde: Es hämmerte ehern und schwer auf sie ein.

    Kes wandte sich um. Die jungen Greifenmagier taten es ihr nach: Opailikiita Sehanaka Kiistaike, so beständig gut aufgelegt, wie es ein Greif nur sein konnte. Das satte Braun ihres Gefieders war mit Gold gesprenkelt, und sie war schlank und schön. Einen Schritt hinter ihr war Ashairiikiu Ruuanse Tekainiike, von dunklem Bronze und Gold, die Augen strahlend golden. In seinem Temperament war er wesentlich weniger vorhersagbar.

    Kes selbst wirkte sogar noch weniger menschlich als Kairaithin, denn wo der Greifenmagier aus Gründen der Maskierung und Zweckmäßigkeit absichtlich Menschengestalt annahm, unternahm Kes gar keinen Versuch, sich als Mensch auszugeben. Nur ihre Umrisse waren die eines Menschen. Sie schien aus Weißgold, Alabaster und Porzellan zu bestehen; sie leuchtete von innen heraus, als strömte weißes Feuer in ihren Adern. Vielleicht traf das sogar zu. Feuer füllte ihre Hände und strömte ihr an den Armen herab. Ihr Haar verstreute blasse Flammen, als sie sich umdrehte und die drei Neuankömmlinge ansah. Feuer glomm in ihren Augen: ein bleiches, strahlendes und entsetzliches Feuer. Der auf den roten Sand fallende Schatten glich wie ihre Augen geschmolzenem Metall.

    Sie zeigte ein Lächeln – ein Gesichtsausdruck, an dem nichts Menschliches war. Sie schien glücklich und freudig zu sein, aber es war eine gefährliche Freude, die nichts von gewöhnlicher Zuneigung oder Freundlichkeit enthielt. »Jos!«, rief sie und trat vor, um seine Hände zu ergreifen.

    Jos fühlte sich absurd geschmeichelt, weil sie ihn als Ersten ansprach, auf ihn zutrat und ihn begrüßte, ehe sie auch nur Kairaithin zur Kenntnis nahm, von Bertaud ganz zu schweigen. Obwohl er wusste, dass sie ihn zuerst anredete, um Kairaithin mit Bedacht zu beleidigen, obwohl er wusste, dass sie inzwischen ihre Iskarianere unter den Greifen hatte und niemals an ihn dachte, konnte er nicht umhin, die Freude in ihrem Tonfall als schmeichelhaft zu empfinden. Er wich jedoch zurück, als sie auf ihn zukam. Er tat es automatisch, denn das Feuer, das Kes erfüllte und jetzt so entfesselt war, hätte ihn bis auf die Knochen verbrannt; und sie hatte das eindeutig vergessen.

    Sie bemerkte es einen Augenblick nach ihm und blieb stehen. Das weiße Feuer, das so hell in ihr loderte, verblasste zwar nicht ganz, wurde aber schwächer und schwächer, bis man neben ihr stehen konnte, ohne das Gefühl zu haben, das man direkt neben einem Ofen war. Sie streckte erneut die Hände aus. Diesmal ließ Jos zu, dass sie seine Hände ergriff. Ihre Finger fühlten sich in seinem Griff nicht mehr richtig menschlich an; sie waren schmal und anmutig, wie er es in Erinnerung hatte, aber er hatte die Empfindung, als hielte er die Hände einer Alabasterlampe in Gestalt einer Frau.

    Erneut sagte sie, nicht liebenswürdig oder fröhlich, sondern mit einer Art erfreutem Besitzerstolz: »Jos!«

    Er wusste sehr gut, weshalb sie mit ihm sprach und dabei Kairaithin so gezielt ignorierte: Es sollte ein subtiler Affront gegen den Greifenmagier sein. Das war ihm klar. Dieses Wissen verhinderte jedoch nicht, dass ihm das Herz auf die törichteste und kindischste Art bis in den Hals schlug. »Kes«, erwiderte er. Und stellte fest, dass er nichts weiter über die Lippen brachte.

    »Warum möchtet ihr den Wall durchbrechen?«, fragte Fürst Bertaud sie ganz schlicht und direkt, als Kairaithin schwieg.

    Kes gab Jos’ Hände frei und drehte sich zu dem Farabiander Fürsten um. Ihr Lächeln war jetzt irgendwie strahlender und wirkte zugleich härter und schärfer. Sie war wilder als ein Greif: zwar weniger grimmig, weniger heißblütig und leidenschaftlich, dafür aber launenhafter und irgendwie wunderlicher. Oder so erschien sie jedenfalls Jos, der sie noch als Menschenmädchen gekannt und anschließend miterlebt hatte, wie sie zu einer Kreatur des Feuers entwickelt und schließlich sogar vom Feuer vollständig übernommen wurde.

    »Warum sollte eine solche Einschränkung Bestand haben dürfen?«, antwortete sie nun. »Sie beleidigt das ganze Land des Feuers. Außerdem möchte Taipiikiu Tastairiane Apailika, dass der Wall durchbrochen wird. Und warum sollte ich ihm den Gefallen nicht tun, wenn das mir möglich ist, jetzt, da der Wall Risse bekommen hat?«

    »Tastairiane?«, fragte Bertaud, als täte es ihm sogar weh, den Namen nur auszusprechen.

    »Du erinnerst dich an Tastairiane Apailika? Er ist inzwischen mein Iskarianere.« Kes sprach heiter und gelassen, aber die in ihrer guten Laune verborgene Schärfe schnitt bis auf die Knochen.

    »Ja«, erwiderte Bertaud leise. »Das hatte ich gehört.«

    »Hattest du? Nun, man kann nie vorhersagen, welche Nachrichten von einem verirrten Wind weitergetragen werden«, sagte Kes und lachte.

    Es war ein grausames Lachen: ein Laut, wie sie ihn nie erzeugt hätte, als sie noch Mensch war. Jos zuckte zusammen. Er wusste besser als jeder andere, wie erbarmungslos die Greifen von Natur aus waren. Aber Erbarmungslosigkeit war nicht das Gleiche wie Grausamkeit, und es schmerzte ihn, diesen Unterton in Kes’ Stimme zu vernehmen.

    Bertaud entgegnete darauf – nicht so, als erwartete er, dass Kes ihn verstand oder ihm glaubte, sondern als fühlte er sich ungeachtet dessen dazu getrieben, es auszusprechen: »Wenn sich die Greifen zum alles entscheidenden Kampf gegen die Menschen stellen, wenn es zu einer echten Schlacht kommen sollte, Kes, dann verspreche ich dir, dass niemand den Sieg davontragen wird. Am wenigsten das Volk von Feuer und Luft.« Er zögerte und setzte dann hinzu: »So flink du auch darin bist, die Verletzten zu heilen, du kannst doch keinen Greifen ins Leben zurückrufen, wenn er erst einmal getötet wurde.«

    Kes lachte nur und tat diese Warnung mit einem Kopfschütteln ab. »Oh, nein. Du irrst dich. Du irrst dich gründlich. Wenn ich schnell genug bin, braucht sich keine Verletzung als tödlich zu erweisen.«

    »Du kannst nicht schnell genug sein, jedenfalls nicht, wenn sich Abertausende von Menschen zusammenschließen, um sich wenigen Hunderten von Greifen entgegenzustellen …«

    »Ich kann so schnell und aufmerksam sein, wie es nötig ist«, entgegnete Kes absolut zuversichtlich. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf den Wall. Feuer lief die mächtigen Blöcke entlang und spielte über ihr Handgelenk und ihre Hand. Die Flammen waren rötlich, wo sie aus dem roten Sand aufstiegen, aber weiß, als sie über ihre Hand glitten. Sie lächelte.

    »Kes«, sprach Kairaithin. »Keskainiane Raikaisipiike.«

    »Siipikaile«, sagte Kes und wandte sich ihm zum ersten Mal ganz zu. »Lehrer« lautete die Übersetzung dieses Wortes. Sie sprach es jedoch mit einem spöttischen Unterton aus und begegnete seinem machtvollen schwarzen Blick ohne jedes Zaudern. Ihre Augen waren von Feuer erfüllt, schwarz und golden und von einem blasseren Gold, und sie blickten aus einem Gesicht, das aus Porzellan hätte bestehen können. Jos erinnerte sich noch daran, dass Kes’ Augen einmal von blassem Blaugrau wie Wasser gewesen waren. Er versuchte sich zu erinnern, wann sie sich in Feuer verwandelt hatten. Nicht unvermittelt, dachte er. Nicht in jenen frühen Jahren, als sie seine Hütte errichteten und das Feuer entfachten, das darin brannte. Damals hatte man noch Spuren von Menschlichkeit in ihr gefunden. Doch die letzten davon waren jetzt schon vor langer Zeit ausgebrannt worden.

    Keiner der jungen Greifenmagier, die sie flankierten, reagierte überhaupt auf Kairaithin. Das war auch nicht zu erwarten, wie Jos wusste. Kein Greif würde mit Kairaithin reden, nach dem zu urteilen, was dieser erzählt hatte – dass er nämlich allein flog. Der bullige, breitschultrige Ruuanse Tekainiike duckte sich ein wenig; mit einem starren Klirren richtete sich sein Gefieder auf, das von einem Meisterschmied aus Bronze gehämmert und mit Einlegearbeiten aus Gold verziert hätte sein können. Er wirkte brutal und gefährlich, aber er begegnete nicht Kairaithins Blick. Seinem früheren Lehrer war er nicht gewachsen, und niemand, am wenigsten Tekainiike selbst, war darüber im Zweifel.

    Opailikiita warf in dieser Hinsicht durchaus Fragen auf. Opailikiita Sehanaka Kiistaike … Sie war schon Kairaithins Schülerin gewesen, lange bevor er Kes aus dem Land der Erde raubte und in eine Kreatur des Feuers verwandelte. Von schlanker und kleiner Gestalt war sie, ihre Schönheit eher unterschwellig als auffällig. Sie war jedoch mächtiger, als der erste Eindruck glauben machte. Jos hatte sie früher einmal gut gekannt. Als Opailikiita den Kopf wandte, erkannte sie damit nicht Kairaithins überlegene Kraft an, wie Jos vermutete. Er dachte vielmehr, dass sie bedauerte, was ihr alter Lehrer verloren hatte. Oder zumindest war es ein Greifengefühl, das dem Bedauern ähnelte, jedoch hitziger und gewalttätiger war als bloßes Bedauern. Eine Art zornige Trauer vielleicht.

    Kairaithin ließ sich jedoch nicht reizen, weder von der Verachtung in Kes’ Stimme noch von der demonstrierten Gleichgültigkeit seiner früheren Schüler. Vielleicht war ihm das wirklich egal. Er sagte: »Du verstehst weniger, als du glaubst.« Als er jedoch einen Schritt vortrat und eine Hand hob, verfolgte er nicht die Absicht, Kes Vorhaltungen zu machen, wie Jos zunächst gedacht hatte. Vielmehr griff er sie mit einer unerwarteten Woge von Macht an, die glatt durch sie hindurchbrannte und die anderen Greifen heftig zur Seite schleuderte.

    Kes zerplatzte unter diesem Schlag zu Feuer und Luft. Sie fand nicht mal die Zeit für einen Schrei. Opailikiita stieß einen Schrei aus: den rauen kratzenden Schrei eines wütenden Greifen. Sie stürzte sich furchtlos auf Kairaithin, der lediglich einen heftigen Wind heraufbeschwor und sie damit zur Seite fegte, wo sie von der Böe über den Sand gewirbelt wurde. Der junge Tekainiike, der ebenfalls aufschrie, prallte erschrocken zurück und sprang dann in die Luft, wo er mit donnernd schlagenden Schwingen Höhe zu gewinnen trachtete. Er ergriff die Flucht, wie Jos erschrocken feststellte, der nie erwartet hätte, dass ein Greif vor einem solchen Kampf flüchtete.

    Jos hatte ebenfalls vor Schrecken und Trauer geschrien. Er war auf alle viere geschleudert worden, denn von Kairaithins Macht nur gestreift zu werden kam bereits dem Hieb eines Schmiedehammers gleich. Halb geblendet von Wind und wirbelndem Sand – der zornigen Greifen ringsherum gewahr –, schaffte es Jos nicht einmal, aus dem Weg zu kriechen. Er bemerkte, dass sich Kairaithin aufrichtete, dass dessen Menschengestalt förmlich explodierte und sich dem gewaltigen Schatten anglich, dass schwarzes Gefieder die Luft über Jos peitschte; er bemerkte, wie Feuer prasselnd über den Himmel fuhr und wie brennende Winde tosend aus dem hohen, strengen Himmel herabfuhren …

    Dann packte Bertaud ihn am Arm. Der Fürst hatte als Erster das Gleichgewicht wiedergefunden, und als Einziger gab er keinen Laut von sich. Jos kam die flüchtige Erkenntnis, dass Bertaud womöglich vermutet hatte, Kairaithin würde Kes angreifen, denn der Fürst war offenkundig darauf vorbereitet gewesen. Jetzt zerrte er an Jos, der mit seiner Hilfe wieder auf die Beine kam; beide duckten sich aus der gewalttätigen Bahn von Wind und Feuer und schirmten die Gesichter mithilfe der Arme vor dem umherfliegenden Sand ab.

    »Ihr wusstet …«, hob Jos an und überschrie dabei die Wut des Windes und der Greifen, musste dann jedoch husten und konnte nicht mehr den Satz beenden.

    Er erfuhr nicht, welche Antwort der Fürst aus Farabiand ihm womöglich erteilt hätte, denn die übrigen Greifen stießen jetzt rauschend aus dem Sturm herab; das harte Sonnenlicht der Wüste spiegelte sich auf Schwingen und Flanken wie auf Bronze, Kupfer und Gold. Das bösartige Licht glänzte auf messerscharfen Schnäbeln und Klauen und leuchtete aus den Augen. Hinter ihnen färbte der aufgewirbelte Sand den Himmel blutrot, und unter ihnen fiel Feuer wie Regen aus dem Schlag ihrer Schwingen.

    In diesen ersten Augenblicken dachte Jos, sämtliche Greifen auf der Welt wären erschienen, um Kes zu rächen. Dann bemerkte er sowohl, dass nur eine doppelte Handvoll Greifen tatsächlich aus diesem feurigen Wind zu ihnen herabstießen – obwohl das ihm reichlich genug erschien –, als auch, dass Kes gar nicht gerächt werden musste. Denn Kairaithin hatte sein Ziel nicht erreicht.

    Zumindest noch nicht. Ein Blitz aus weißem und goldenem Feuer goss sich aus eigener Kraft durch den Wind und formte sich wieder zur Gestalt einer Menschenfrau. Kairaithin, schön und entsetzlich, wie er sich dort gewaltig vor dem Himmel aufbäumte und der Wind seiner Macht tosend durch seine schwarzen Schwingen fuhr, griff sie erneut an. Abermals platzte sie zu Feuer und Wind auseinander. Sie konnte seinen Angriff nicht erwidern oder wollte es nicht; zumindest tat sie es nicht. Sie floh. Kairaithin benutzte jedoch seine Kraft, um ihr den Weg zu versperren – sie an der Wand festzunageln und sie erbarmungslos wieder zur Annahme ihrer Gestalt zu zwingen. Er hatte vor, sie zu töten, sie zu vernichten, und sie war ihm nicht gewachsen. Jos stieß einen wortlosen Laut hervor, hatte aber gar nicht bemerkt, dass er einen Satz nach vorn gemacht hatte, bis Bertaud ihn aufhielt. Der Fürst umklammerte so fest seinen Arm, dass Jos sich nicht daraus befreien konnte. Er wollte Bertaud schlagen. Stattdessen hielt er jedoch inne und beugte sich nur vor, die Fäuste geballt.

    Kiibaile Esterire Airaikeliu, der Herr von Feuer und Luft, der König aller Greifen, stieß aus dem Himmel herab. Seine gewaltige Macht traf schon vor ihm in Gestalt eines unbewegten Wirbelsturms ein – Jos wusste nicht, wie er es anders ausdrücken sollte. Jede andere Macht wurde davon niedergewalzt und zu Stille zermalmt. Der Wind selbst erstarb; die Luft befreite sich von ihrem roten Staubschleier; die Flammen, die aus dem Wüstensand emporgelodert waren, erstarben.

    Auf allen Seiten endeten die Kämpfe. Kairaithin setzte sich langsam auf den Boden zurück und faltete die mächtigen Schwingen ein. Kes, die winzig, hilflos und verängstigt wirkte, befreite sich langsam vom Wall und wandte sich den anderen wieder zu, mit einer Hand an die feuerüberspülte Mauer gelehnt, um Halt zu finden. Der Herr von Feuer und Luft landete unweit von ihr und der grausame weiße Greif Tastairiane Apailika hinter ihr. Ruuanse Tekainiike, der in dieser Gesellschaft viel jünger und kleiner wirkte, setzte argwöhnisch unweit dieser Gruppe auf. Der junge Greifenmagier war letztlich doch nicht geflohen, wie Jos verspätet klar wurde, sondern hatte den König und sein Gefolge hierhergeführt.

    Und jetzt, da der König hier war, hatte Kairaithin verloren. Keinerlei Spott lag mehr in dem Blick, den Kes ihm zuwarf, sondern eher vorsichtiger Respekt. Aber selbst der größte Greifenmagier konnte sie nicht wieder bedrohen, nicht …

    Kairaithin hatte sich zum Herrn von Feuer und Luft umgedreht und schleuderte noch einen schmalen Blitz aus Macht wie ein Wurfmesser auf Kes. Er sah sie dabei nicht mal an; sein Angriff überraschte alle, besonders Kes. Es war ein Angriff von solcher Macht und Stärke, dass er glatt die vom Greifenkönig verbreitete wuchtige Stille durchschlug; und da Kes ihn weder abwehren noch erwidern konnte, wollte sie zur Seite springen. Aber alle, sogar Jos, konnten sehen, dass sie nicht annähernd schnell genug war.

    Alle bewegten sich in einer Woge von Schnelligkeit und Zorn: Opailikiita mit einem eigenen Blitz aus Zaubermacht, um Kairaithins Angriff zu parieren; der Herr von Feuer und Luft warf sich nach vorn, um Kes zu schützen, und die Gefährtin des Königs sprang ihm nach; Tastairiane und ein halbes Dutzend weitere Greifen stürzten sich gleichzeitig auf Kairaithin. Dieser wurde von ihren vereinigten Kräften überwältigt, aber nur für einen Augenblick, denn er war ein sehr mächtiger Magier, und weder Tastairiane noch irgendeiner seiner früheren Schüler war ihm gewachsen.

    Obwohl der Greifenmagier zum Rückzug gezwungen wurde, bis er sich schließlich an den Wall gedrückt wiederfand, hatte sein Angriff das Ziel erreicht. In dieser Hinsicht konnte kein Zweifel bestehen, denn sogar Jos und Bertaud, so fehl am Platz sie hier waren, spürten den Nachhall von Macht, Verlust und Zerstörung, wie er wieder und wieder durch die Wüste klang. Es geschah sehr schnell, aber ein Wirbel von blendendem Sand und Feuer und eine Explosion aus rotem Staub stiegen auf, gefolgt von einem einzelnen heftigen, wilden Schrei der Wut und Pein, worauf unvermittelt Stille einkehrte.

    Es war jedoch nicht dieselbe Stille, wie der König sie zuvor durchgesetzt hatte.

    Sogar noch nachdem die Greifen zurückgewichen waren, dachte Jos, dass Kairaithin sein Vorhaben verwirklicht hatte. Jos glaubte, dass Kes getötet worden war. Obwohl die Frau, die er von früher kannte, seit Jahren nicht mehr existiert hatte, stieg ihm die Trauer in den Hals und raubte ihm die Luft. Er tat blind einen Schritt nach vorn, wollte wenigstens einen Blick auf ihre Leiche werfen oder zumindest sehen, wie das Feuer und der weiße Sand und die Goldflecken davonsickerten, die sie vielleicht hinterlassen hatte, wenn sie nicht mehr Mensch genug gewesen war, damit eine Leiche von ihr blieb.

    Wie zuvor hielt Bertaud ihn auf. Jos traf Anstalten, die Hand des anderen wegzuschlagen, und stockte dann, denn er stellte verblüfft fest, dass Kairaithin sein Ziel erneut verfehlt hatte – wenngleich Jos sich einfach nicht vorstellen konnte, wie das möglich war. Kes war am Leben. Sie stand neben Opailikiita, die Hand im weichen Gefieder am schmalen Hals der Greifin vergraben, und starrte Kairaithin an. Ihre Miene war sehr seltsam.

    Jos brauchte viel länger, als hätte sein dürfen, bis ihm klar wurde, dass der Herr von Feuer und Luft von Kairaithins Angriff an Kes’ Stelle getroffen – und an ihrer Stelle getötet worden war. Er begriff das erst, als sich die rote und goldene Greifin, des Königs Gefährtin, tief auf den Wüstensand duckte und einen weiteren Schrei ausstieß: einen Schrei von solcher Verzweiflung, Trauer und Wut, dass Jos erstarrte, sprach- und bewegungslos blieb, wie ein Maus im Gestrüpp der Gräser erstarren mochte, wenn sie den Schrei des herabstoßenden Falken vernahm.

    Alle hielten reglos inne, Greifen und Menschen zugleich. Kes streckte eine Hand zu der Stelle aus, wo der König gewesen war. Roter Staub sickerte durch ihre schmalen Finger. Sie schien ergriffen. Neben ihr, beinahe so dicht neben ihr wie Opailikiita, stand Tastairiane Apailika so reglos, als wäre er aus Weißgold gehämmert worden. Seine feurigen blauen Augen loderten, und er hatte die mächtigen Schwingen halb ausgebreitet; sein Gefieder wirkte wie die weiße Glut im Zentrum eines Feuers.

    Die rote und goldene Greifin, die des Königs Gefährtin gewesen war – sie hieß Nehaistiane Esterikiu Anahaikuuanse – warf sich unvermittelt in die gleißende Luft, explodierte zu feurigem Wind und rotem Sand und war dann verschwunden.

    Eine ganze Weile lang rührte sich niemand.

    Endlich drehte Tastairiane Apailika seinen wilden, schönen, weiß gefiederten Kopf und blickte Kairaithin bedächtig an.

    All die geringeren Greifen wichen zurück, gingen auf Distanz, als Kairaithin wie auf ein Signal hin einen Schritt von der hoch aufragenden Mauer weg machte und äußerlich ungerührt stehen blieb, auch wenn er für Jos’ geübtes Auge müde und tief traurig und sehr allein wirkte. Das schwarze Gefieder an Hals und Schultern sträubte sich und legte sich wieder. Die mächtigen Schwingen hatte er fast ganz angelegt. Er drehte den Kopf und blickte Kes an … Nein, er schaute zu der Stelle, wo der Herr von Feuer und Luft gestorben war, wo nichts weiter geblieben war als treibender roter Staub und flackernde Flämmchen. Der Greifenmagier sah Kes nicht direkt an. Und er blickte auch den weißen Greifen nicht an, der in ihrer Nähe stand.

    Aber Tastairiane Apailika sah ihn an. Der weiße Greif sprach mit glatter, tödlicher Stimme, die wie ein Messer durch das Bewusstsein aller glitt: Kiibaile Esterire Airaikeliu ist dahingegangen, Nehaistiane Esterikiu Anahaikuuanse ist dahingegangen. Wer fordert mich heraus?

    Nach der tiefen Stille zu urteilen, die diesen Worten folgte, schien es, als würde niemand dies versuchen.

    Der leuchtende weiße Greif betrachtete weiter Kairaithin. Tastairianes Haltung kündete von höchster Eleganz und Zuversicht, wie er da die Schwingen aggressiv vorreckte. Das heiße Sonnenlicht glänzte auf seinem entsetzlichen Schnabel, als funkelte es auf scharfkantigem Metall. Er hob eine Adlerklaue vom Sand an, und die Krallen glommen wie silberne Messer.

    Im Gegensatz zu ihm wollte Kairaithin eindeutig nicht kämpfen. Er wirkte nach wie vor gefährlich – nichts konnte verhindern, dass er gefährlich wirkte. Jos dachte nicht, dass Kairaithin wirklich Angst hatte, denn Angst gehörte nicht zu den Empfindungen, die für Greifen verständlich waren. Kairaithin erweckte jedoch ganz den Anschein, als würde er verlieren, wenn er Tastairiane Apailika jetzt forderte. Und er sah danach aus, als wüsste er das.

    Der Herr von Feuer und Luft ist zu Feuer und Luft geworden, erklärte der weiße Greif. Es klang nicht wirklich triumphierend, aber es drückte Stolz und Kraft aus und noch etwas mehr – ein Gewahrsein der eigenen Kraft und eine Bereitschaft zu befehlen. Dann fuhr er fort: Ich bin zum Herrn von Feuer und Luft geworden. Wird mich irgendjemand herausfordern?

    Alle übrigen Greifen rührten sich, hatten es allerdings nicht wirklich eilig, sich hinter Tastairiane Apailika zu stellen, richteten sich aber nach ihm aus. Sie akzeptierten ihn als ihren Herrscher, erkannte Jos, und er sah, dass sogar Kairaithin die neue Macht und Zuversicht des weißen Greifen spürte – dass er nicht umhin konnte, darauf zu reagieren, obwohl er ihm unabänderlich feindlich gesinnt war.

    Kes sagte mit ihrer sanften, hellen Stimme, die so sehr der Stimme aus Jos’ Erinnerungen ähnelte: »Herr von Feuer und Luft! Welchen Wind rufst du für uns herbei, um uns davontragen zu lassen?«

    Tastairiane Apailika drehte sich zu ihr um und antwortete: Durchbrecht den Wall.

    »Ich werde ihn durchbrechen«, erklärte Kes. Sie sah Kairaithin an. Jetzt lachte sie nicht mehr. Sie streckte mit großem Bedacht die Hand aus und legte deren Innenfläche auf das brennende Gestein: eine Geste, die eindeutig eine Herausforderung darstellte – eine Herausforderung, auf die ihr früherer Lehrer, wie sie ganz klar wusste, nicht eingehen konnte.

    Komm, sagte der neue Herr von Feuer und Luft zu Kairaithin. Eine neue Tiefe und Macht lag in seiner Stimme. Tastairiane Apailika war zu seiner vollen Kraft gelangt. Irgendwie war dies geschehen, indem er sich zum neuen König erklärt hatte, oder es lag an der Anerkennung durch die übrigen Greifen. Er befahl Kairaithin erneut: Komm her!

    Kairaithin schien zu schrumpfen, schien dabei zurückzuweichen und sich zu ducken – nicht allzu sehr, nicht einmal so viel, dass eine Bewegung überhaupt sichtbar gewesen wäre. Jos erkannte jedoch sehr deutlich, dass dem Greifenmagier nichts verblieben war, womit er sich dem neuen König der Greifen hätte widersetzen können: weder Kraft noch Stolz, noch gar die Gewissheit, die ihn bis vor Kurzem getragen hatte.

    Dann trat Bertaud mit einem Mut und einer Geistesgegenwart, die Jos verblüffte, an Kairaithins Seite. Dort drehte er sich um, vergrub eine Hand im schwarzen Halsgefieder und betrachtete Tastairiane Apailika mit einem Ausdruck, den Jos nicht im Geringsten deuten konnte.

    Nun, Mensch?, fragte der weiße Greif ihn ungeduldig.

    Bertaud öffnete den Mund, um ihm zu antworten.

    Wie die Antwort des Fürsten aus Farabiand gelautet hätte, konnte Jos nicht mal vermuten, denn Bertaud fand keine Möglichkeit zu reden. Ehe er auch nur ein einziges Wort über die Lippen bekam, hob Kairaithin mit einer entschlossenen Schnelligkeit, die Jos ihm gar nicht mehr zugetraut hätte, sowohl Bertaud als auch Jos auf und trug sie mit sich fort – weg vom Wall und gänzlich hinaus aus der Wüste.

    Die Welt kippte und drehte sich und fiel blitzschnell hinter ihnen zurück, und sie standen unvermittelt auf solidem Stein. Es war ein klarer Morgen hoch in den Bergen oberhalb Tihannads, und der Niambesee breitete sich glitzernd neben der Stadt aus.

    Die Stadt lag still und friedlich unter ihnen, und keine Spur einer drohenden Gefahr zeichnete sich ab. Hier und dort zogen in leuchtende Farben gekleidete Schlittschuhläufer ihre Bahn am Ufer des Sees entlang, wo das Eis nach wie vor stark genug war, um sich ihm anzuvertrauen, während sich in der Mitte des Sees schon kleine Wellen kräuselten. Nebel hob sich vom Wasser in die kalte Luft auf. Über der Stadt stiegen Fäden dunkleren Rauches sachte zum Himmel auf.

    An diesem Ort war es beinahe unmöglich, wirklich an die Wüste oder an Greifen oder an den Wall zu glauben, der für so kurze Zeit das Feuer vom Land der Erde ferngehalten hatte und nun bald zu versagen drohte.

    Kairaithin hatte erneut Menschengestalt angenommen, vielleicht weil er die Gruppe zu einem Ort der Menschen gebracht hatte. Er hielt den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, als hätte er seine letzte Kraft verbraucht, indem er sie hierherbrachte. Vielleicht hatte er das ja auch, denn als er einen Schritt tat, schwankte er. Jos packte ihn am Arm, um ihm Halt zu geben, und blickte Bertaud beunruhigt an.

    Der Fürst aus Farabiand sah ihn nicht an; er hatte nicht einmal einen Blick für Kairaithin. Er starrte auf den Niambesee und die Stadt hinab, die Miene verschlossen und abweisend, die Lippen zusammengepresst. Abrupt sagte er: »Wir steigen zum Haus des Königs hinab.«

    Jos nickte nur.

    »Sofern du nicht einen anderen Vorschlag hast, den du uns unterbreiten möchtest? Oder uns aufzwingen möchtest?«, fragte Bertaud Kairaithin mit einer Kälte im Ton, die Jos erstaunte.

    Der Greifenmagier antwortete jedoch nicht auf die gleiche Weise. Er schien nicht gekränkt oder auch nur überrascht. Er brachte nur müde seine Einwilligung zum Ausdruck, indem er nickte, und gab Bertaud mit einem Wink zu verstehen, er möge sie vom Bergsattel zum Niambesee und von dort zum Haus des Königs in Tihannad führen.

    
    Kapitel 10

    Die Bergstraße von Minasfurt in Farabiand zur Stadt Eira in Casmantium war die großartigste Straße der Welt. Maianthe hatte nicht jede Straße auf der Welt gesehen, aber sie war überzeugt, dass keine an die heranreichte, die durch den Pass oberhalb Minasfurts führte. Die Besten unter Casmantiums Schaffenden, Baumeistern und Technikern – Maianthe war sich der präzisen Definition auch nur irgendeines dieser Begriffe nicht gewiss, wie die Casmantier sie verstanden – hatten Jahre auf den Bau dieser Straße verwandt, die selbst jetzt noch nicht ganz fertiggestellt war.

    An manchen Stellen hatten die casmantischen Baumeister die Straße in die Bergflanken geschlagen; an anderen hatten sie sie über wilde Abgründe geführt und die mächtigen Steine mit Schmiedearbeiten und kühnen Bögen abgestützt, ganz so, als hätten sie dort einen mächtigen Palast errichtet. An manchen Stellen schien es, als hätten die Erbauer aus schierem Überschwang Brücken von einem hohen Punkt zum nächsten geführt. Die breitesten Klüfte wurden von gewaltigen Eisenbögen überspannt, an denen an Eisenketten die erstaunlichsten Brücken hingen. Schon ihr Leben lang hatte Maianthe von der brillanten Kunstfertigkeit der casmantischen Schaffenden und Baumeister gehört. Jetzt gelangte sie zu dem Schluss, dass sie nie auch nur die halbe Wahrheit darüber vernommen hatte.

    Diese neue Straße machte es möglich, direkt zu einem Pass zu reiten, ohne zuvor über eine Bergflanke in ein tiefes Tal hinabsteigen und sich dann mühselig auf der anderen Seite nach oben quälen zu müssen, wie es die alte Straße dem Reisenden abverlangt hatte. Jetzt konnten sogar lange Züge aus schweren Wagen schnurstracks durch die Berge fahren, ohne jemals eine gefährliche Kurve um den schmalen Sattel eines Berges fahren zu müssen, wo ein einzelnes Maultier mit einem Fehltritt das gesamte Gespann über irgendeine entsetzliche Klippe reißen konnte. Leider fanden die wenigen Reisenden, die auf schnellen Pferden unterwegs waren, nicht überall die Möglichkeit, eine solche Karawane aus schweren Wagen zu überholen.

    Maianthe richtete sich nun in den Steigbügeln auf und bemühte sich, einen Blick über den langen Wagenzug vor ihr zu erhaschen, der langsam und vorsichtig einer weiten Abwärtskurve um einen Berg folgte. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Pferd diesen Abstieg dreimal schneller geschafft und längst diesen Berg und den nächsten Anstieg bewältigt hätte. Sie wären über die weit voraus schwach erkennbare Brücke schon hinweg gewesen, ehe diese Wagen auch nur den niedrigsten Punkt der Taletappe erreicht hatten und zur nächsten Bergstrecke ansetzten.

    »Im Tal haben wir Platz, um sie zu überholen«, sagte Tan, und ein Ausdruck der Erheiterung umspielte seine ausdrucksstarken Lippen.

    Maianthe fand, dass seine nie versagende gute Laune angesichts der kleinen Unbequemlichkeiten und Ärgernisse dieser Reise kurz davor stand, sich als unerträglich provokant zu erweisen. Darin lag eine gewisse Ironie, da Tan es gewesen war, der sich dagegen ausgesprochen hatte, diese Reise überhaupt anzutreten. Nachdem aufmerksame Wachleute berichtet hatten, dass es möglicherweise Linulariner Spione waren, die in Kames Fragen nach dem Haus und seinem Grundstück stellten, hatte Tan so schnell wie möglich schnurstracks nach Norden reiten wollen, um die hartnäckigsten und gefährlichsten Linulariner Agenten wegzulocken. Maianthe hatte jedoch Sorgen, dass ihm seine Feinde schon vorausgegangen waren. Sie würden dann nur darauf warteten, dass er sich in diese Richtung wandte und ihnen direkt in die Hände fiel.

    Mit absolut erschreckendem Humor hatte sich Tan sehr geneigt gezeigt, ihnen den Gefallen zu tun. »An dem Tag, an dem ich nicht mehr einen oder zwei billige Spione, Linulariner oder sonstige, überlisten und ihnen entkommen kann, ziehe ich mich aus dem Spiel zurück und werden Rübenbauer«, erklärte er mit, wie Maianthe fand, zu viel Selbstgefälligkeit, als gut für ihn war.

    Sie überlegte laut, wie viele dieser billigen Spione vielleicht in Wirklichkeit Linulariner Magier waren, und dämpfte damit Tans gute Laune. Dann fragte sie ihn, wie oft er ihr noch die Mühe bereiten wollte, ihn zu retten, und raubte ihm damit den Rest der guten Laune.

    »Du solltest froh sein, mich nach Norden reiten zu sehen«, meinte er. »Ich kann alles überlisten, was mir Istierinan in den Weg stellt, Maia, und dann soll er mal sehen, wie die Kunst seiner Magier gegen die der Magier Tihannads abschneidet. Ich weiß, dass du dich danach sehnst, nach Tiefenau zurückzukehren. Du solltest mich ziehen lassen.«

    Maianthe war nicht überzeugt davon, dass ein solcher Fluchtversuch erfolgreich verlaufen würde. Sie fürchtete jedoch auch um Tan, wenn er im Haus ihres Vaters in Kames blieb, umso mehr, als sie beide überzeugt waren, dass Istierinan seinen Aufenthaltsort kannte. Gleichzeitig wusste sie genau, welche unerwartete Richtung sie nehmen konnten, die sie direkt zu einer sicheren Zuflucht leiten würde.

    »Der Arobarn steht mit meinem Vetter auf gutem Fuße«, gab sie zu bedenken. »Und wie keck sich Istierinan hier auch immer zeigt, er wird sich in Casmantium weniger gern die Finger verbrennen, denkst du nicht? Du kannst beim Arobarn Zuflucht suchen; ich bin sicher, dass er keine Einwände erheben wird. Und sobald du erst mal sicher vor dem Zugriff Linularinums bist, wird Istierinan sicher seine Leute zurückziehen. Kohorrian wird sich bestimmt sogar bei Iaor für jegliche Missverständnisse entschuldigen.«

    Tan starrte sie an. »Manchmal, Maia«, sagte er schließlich, »erblüht in deinen Äußerungen eine höchst eigenartige Vielschichtigkeit, wie bei der Blume eines wundersamen Landes. Manche könnten einen Geheimagenten, der sich einem fremden König ausliefert, nicht nur für töricht halten, sondern eher für einen Verräter, weißt du?«

    »Der Arobarn würde sich nie so verhalten!«, lautete Maianthes schockierter Einwand. »Und drehen sich deine Informationen nicht nahezu gänzlich um Linularinum? Was macht es schon, wenn Casmantium sie auch erhält?«

    Tan musste einräumen, dass diese Überlegung etwas für sich hatte.

    Maianthe argumentierte weiter: »Wir wissen nicht, ob ich dich weiterhin vor Linulariner Magiern schützen kann; wir wissen nur, dass es mir schon einmal gelungen. Ich fürchte mich davor, dich zu bitten, dass du hier bleibst, und ebenso davor, dich allein nach Norden ziehen zu sehen. Ich denke jedoch: Wenn wir über die Passstraße nach Casmantium reisen, sind wir beide in Sicherheit.«

    »Wir?«, entfuhr es Tan, der sowohl erschrocken als auch dies eine Mal ganz ernst klang. »Kommt gar nicht in Frage, Maia …«

    »Ich überlasse dich nicht Istierinan!«, beharrte Maianthe, jetzt durch und durch gereizt. »Und ich bleibe nicht hier, um selbst auf ihn zu warten. Du könntest sogar recht haben, was die Gefahr durch einen fremden König angeht! Ich bin jedoch Bertauds Cousine und die Freundin des nächsten Arobarn, und das ändert alles. Ich komme mit.«

    »Nun«, sagte Tan einen Augenblick später, »ich weiß ja, wie dickköpfig du bist und …« Er hielt inne und fuhr dann fort, auf einmal beinahe ernst: »Ich gestehe, Maia, dass ich unter den gegebenen Umständen deine Gesellschaft als angenehm beruhigend empfände. Dein Vetter wird mich jedoch vermutlich umbringen, weil ich dich in solche Gefahr gebracht habe.«

    Maianthe ging der Gedanke durch den Kopf, dass zwar viele Menschen ihre Gesellschaft als angenehm empfänden, niemand jedoch jemals gesagt hatte, nicht einmal ihr Vetter, er fände sie beruhigend. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Letztlich jedoch machten sich sie und Tan, eine Handvoll Wachleute und die Dienstmagd aus Kames, deren Begleitung nach entschiedener Ansicht des Vogts dem Anstand geschuldet war, auf den Weg nach Osten und nicht nach Norden.

    Maianthe hatte vorher noch nicht einmal gewusst, dass sie einen Vogt hatte, obwohl sie vermutete, dass sie es sich hätte denken können. Nie hatte sie etwas über das Haus ihres Vaters und ihr Erbe hören wollen, aber schließlich musste sich ja irgendjemand um alles dort kümmern: dafür sorgen, dass es instand gehalten wurde und dass illegaler Holzeinschlag, Wilderei und Beweidung nicht überhandnahmen. Sie vermutete, dass Bertaud die Besetzung dieses Postens genehmigt und den Mann für gut befunden hatte; zumindest wirkte der Vogt tüchtig und zuverlässig. Er wirkte vielleicht ein wenig zu energisch, als er darauf bestand, dass Maianthe weibliche Begleitung hatte.

    Nicht, dass die Dienstmagd sie derzeit noch begleitet hätte, was Maianthe nicht wirklich bedauerte. Sie fanden zu Beginn der Reise heraus, wie schnell die Linulariner Agenten rings um Kames Stellung bezogen hatten, und verloren zwei der Wachleute. Danach gab Tan jeden Gedanken daran auf, sich nach Norden zu wenden, und Maianthe beharrte darauf, dass die Dienstmagd in einem kleinen Dorf zurückblieb, auf das sie unterwegs stießen. Der übrig gebliebene Wachmann erhielt den Auftrag, für die Sicherheit der Frau zu sorgen und sie letztlich zurück zum Haus in Kames zu geleiten. Schicklichkeit und die Wahrung des äußeren Anscheins waren ja ganz schön, aber die Magd war doch zu alt gewesen für eine schnelle Reise und zudem von der hartnäckigen Verfolgung verängstigt.

    Danach hatten Maianthe und Tan sich darauf geeinigt, alle größeren Dörfer und kleinen Städte zu umgehen. Sie waren dann im schwindenden Licht eines Abends um das neu errichtete Minasfurt geschlichen und hatten in einem der seit Kurzem verlassenen Straßenbaulager auf dem Pass kampiert. Inzwischen hatten sie Farabiand verlassen und durchquerten diese Berge, die zu keinem Land gehörten. Und sie wussten nicht einmal wirklich, ob sie in Casmantium Zuflucht finden würden oder auch nur auf dem Weg zu Bundesgenossen waren.

    Obgleich Maianthe nicht wusste, wie wahrscheinlich es war, in Eira Freunde zu finden, so wusste sie doch, dass sie auf Feinde gestoßen wären, wenn sie kehrtgemacht hätten. Und sie war überzeugt, dass sich der König von Casmantium sehr höflich zeigen würde, sobald er erfuhr, dass sie Bertauds Cousine und Erichs Freundin war. Sie war sich sicher, dass er ihnen die Gastfreundschaft seines Hofes erweisen und Tan nicht belästigen würde – nicht mal, wenn er erfuhr, dass Tan zu König Iaors führenden Geheimagenten gehört hatte, was Maianthe, wie sie vermutete, ihm wohl berichten musste. Zumindest mussten sie ihre Anwesenheit irgendwie erklären.

    Nein, sie rechnete zuversichtlich mit der Höflichkeit des Arobarn und war hoffnungsvoll, was seinen guten Willen anbetraf. Sie fragte sich sogar, ob er ihr vielleicht ein paar Soldaten zur Verfügung stellte – vielleicht eine Kompanie oder so –, die sie zu ihrer Sicherheit zurück über den Pass und nach Norden gen Tihannad begleiten würden. Selbst das schien nicht unwahrscheinlich.

    Wie weit jedoch war es vom Ausgang des Passes bei Eira bis zur Hauptstadt Casmantiums?

    Tan wusste es nicht, als sie ihn fragte. »Ich kann dir jede Entfernung in Linularinum angeben, von Dessam im fernen Norden bis ganz hinab nach Desamion«, antwortete er und zuckte die Achseln. »Ich hatte jedoch nie erwartet, mal Casmantium zu besuchen. Ich spreche nicht mal Praken. Ich vermute, dass du …«

    Maianthe sprach es auch nicht, von ein paar mühsam angeeigneten Worten abgesehen. Sie konnte »bitte« und »danke« sagen und glaubte auch, sie brächte notfalls Sätze zustande wie etwa: Mein Vetter ist Bertaud, Sohn von Boudan, Fürst des Deltas. Genau dieser Satz würde womöglich dafür sorgen, dass alles glatt lief. Sie hatte jedoch keine Ahnung, wie man etwas so Kompliziertes ausdrückte wie: Linularinum ist ins Delta eingedrungen, und seine Agenten verfolgen uns oder zumindest Tan, denn er hat unglücklicherweise machtvolle Rechtskundigenmagie aus einem besonderen Buch gestohlen; und deshalb müssen wir sofort den Arobarn sprechen.

    Sie fragte sich, ob Linulariner Agenten es tatsächlich gewagt hatten, sie durchs Gebirge zu verfolgen. Sie blickte unbehaglich über die Schulter. Hinter ihnen war die Straße jedoch frei, bis hinauf zur weiten Kurve um den Berg, den sie gerade hinabgeritten waren. Weiter konnte sie den hinter ihnen liegenden Weg nicht einsehen.

    »Wir sind ihnen weit voraus, da bin ich mir ganz sicher, selbst wenn Istierinan so verwegen und entschlossen war, einen Mann seines Vertrauens bis an die Türschwelle Brekan Arobarns zu schicken«, sagte Tan.

    Das war als Trost gedacht. Es hätte auch besser gewirkt, wenn er sich nicht früher schon ganz ähnlich geäußert hätte. Das war kurz vor dem Verlust der beiden Wachsoldaten gewesen. Maianthe sagte jedoch nichts dazu. Sie nickte nur und fragte sich, ob sie, sobald sie den Wagenzug überholt hatten, die Fahrer der Maultiergespanne überreden oder bestechen konnten, noch langsamer zu werden und so jeden aufzuhalten, der Maianthe und Tan folgte.

    Und es kam, wie erhofft: Sobald sie die breite Stelle am Talgrund erreicht hatten, lenkten die Maultierführer ihre Gespanne höflich auf die Seite, damit schnellere Reisende passieren konnten. Als Maianthe – sehr zögernd – den Fahrern ihre Bitte vortrug, schienen sie seltsam schnell bereit, ihr zu versichern, dass sie auf jeder Steigung wirklich sehr langsam sein würden und ganz gewiss nicht den Wunsch hatten, dass übereifrige Reisende die Mulis erschreckten, indem sie seitlich vorbeidrängten, wo eindeutig kein Platz war.

    Maianthe dämmerte viel zu spät, dass die Maultierführer glaubten, sie und Tan wären auf eine ganz spezielle Art und Weise zusammen. Sie dachten sicher, dass sie ihrem Vater oder vielleicht ihrem eigentlichen Ehemann ausgerissen war. Als sie sich dessen bewusst wurde, wollte sie die Leute entsetzt und gekränkt über diesen Sachverhalt aufklären. Ehe sie jedoch Gelegenheit dazu fand, zog Tan ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er fasste sie an der Hand und stärkte die Maultierführer noch in ihrer Annahme, indem er eine gebändigte Haltung nervöser, halb-verlegener Selbstgefälligkeit an den Tag legte, was die unzutreffende Vorstellung auch jenen Personen nahegelegt hätte, die weniger romantisch eingestellt waren. Die Maultierführer reagierten mit noch stärkerer Erheiterung und wurden noch entgegenkommender. Maianthe lächelte, bis ihr das Gesicht wehtat.

    Sie war zu wütend, um mit Tan zu reden, als sie endlich die Wagen zurückließen und den nächsten geschickt angelegten Anstieg hinaufritten.

    »Es ist sehr günstig für uns, wenn sie davon ausgehen …«, hob Tan an, sobald sie ein gutes Stück entfernt waren.

    »Ich weiß«, presste Maianthe zwischen den Zähnen hindurch.

    »Es ist nur praktisch …«

    »Ich weiß!«, erklärte Maianthe und klappte die Kapuze hoch, um deutlich zu machen, dass sie nicht besänftigt werden wollte.

    Sie sprachen nicht mehr miteinander, bis sie auf halbem Weg durch den Pass waren und das Hinweisschild auf ein einladendes Wirtshaus mit Stallungen erreichten. Zwölf Laternen brannten beiderseits der Straße, die müden Reisenden den Weg aus der Kälte wiesen.

    Das Wirtshaus war an einer tiefer gelegenen Stelle errichtet worden, wo in allen Richtungen ringsherum die Berge in dichten Reihen anstiegen. Die von Eis glitzernden Berge schimmerten rosa und golden im späten Licht der tiefstehenden Sonne; veilchenblaue Schatten breiteten sich zwischen und hinter ihnen aus, und die weiter nach Osten führende Straße schien in Gold hervorgehoben, wo sie sich an der Flanke des nächsten Berges hinaufschlängelte. Und wo die Straße in großer Höhe eine Schlucht überspannte, sah die Eisenbrücke wie ein tiefschwarzer Faden aus.

    Die Stallungen erhoben sich hinter dem Wirtshaus, das zwei lange Flügel aufwies: Der eine wies schräg nach Osten, der andere schräg nach Westen. Die beiden vereinigten sich in einem ansehnlichen dreistöckigen Haus aus behauenem Naturstein mit geschnitzten Holztüren und echtem Glas in den Fensteröffnungen, die im Sonnenlicht golden flammten. Insgesamt war das Wirtshaus größer als Maianthes Elternhaus, sehr viel eleganter als das große Haus in Tiefenau und kunstvoller angefertigt als alles, was Maianthe jemals inmitten eines schroffen Gebirgspasses erwartet hätte, selbst neben der guten neuen Straße.

    Maianthe war wortlos und schaute sich verwundert um.

    Tan sagte leise: »Oh, könnten wir uns auf Adlerflügeln emporschwingen, über die Höhen hinaus, wo die aufgehende Sonne Musik aus dem Gestein schlägt, um dann in der Stille, die Gesang ist, wieder hinabzusinken.«

    »Oh«, entfuhr es Maianthe leise. Einen Augenblick später erklärte sie: »Wenn es ein Gedicht gibt, in dem das hier …« – sie deutete mit ausgebreiteten Händen auf die Berglandschaft ringsherum – »... einen Widerhall findet, dann musst du es mich eines Tages wirklich lehren.«

    Tan nickte und gab daraufhin zu bedenken: »Es wäre vielleicht klüger, wenn wir nicht in diesem Wirtshaus blieben.«

    Noch immer von der Schönheit benommen, verstand Maianthe ihn im ersten Augenblick nicht. Dann tat sie es, doch der Vorschlag widerstrebte ihr ganz unvernünftigerweise. Schließlich erwiderte sie grimmig: »Natürlich«, und stieß ihr Pferd mit dem Fuß an, damit es kehrtmachte. Sie fragte sich, ob Tan dachte, dass sie den ganzen Weg bis nach Eira zurücklegen konnten, ohne anzuhalten. Sie wusste, dass sie selbst es nicht konnte.

    »Entlang der Straße muss es gute Plätze für ein kaltes Lager geben«, fuhr Tan fort, ohne sie richtig anzusehen. »Ich bin sicher, dass Reisende früher drei oder vier Mal übernachten mussten, ehe sie von einer Seite des Gebirges zur anderen gelangten, oder noch viele Nächte mehr, wenn es langsame Wagen waren wie die, an denen wir vorbeigekommen sind. Ich denke mir, dass die Straßenbauer ihr Werk an einigen dieser alten Lagerstätten vorbeigeführt haben.«

    »Ja«, sagte Maianthe.

    »Es tut mir leid …«

    »Was denn?«, blaffte Maianthe. »Natürlich können wir nicht hier absteigen. Du hast vollkommen recht.«

    »Es tut mir leid, dass ich recht habe«, erklärte Tan mit sanfter Stimme. »Das war in jüngster Zeit nicht oft der Falle, Maianthe; bitte gönne mir einen einzigen Augenblick vernünftiger Sachkompetenz in diesen Tagen fulminanter Dummheit. Ich denke wirklich, dass wir hier nicht bleiben sollten, aber ich hoffe, wir können hier wenigstens zu Abend speisen.«

    »Oh«, entfuhr es Maianthe mit viel dünnerer Stimme. Sie hatte das Gefühl, sie sollte sich entschuldigen, wusste aber nicht recht, wofür oder wie. Und so sagte sie nur: »In Ordnung.«


    Das Wirtshaus bot heißen Würzwein, gebratenes Zicklein, weiches Fladenbrot, einen Kompott aus Dörräpfeln und Rosinen und kleine Kuchen, die von Honig tropften. »Die macht meine Frau auf eine ganz besondere Art«, erklärte der Wirt, ein großer Mann aus Farabiand mit dickem Bauch und dröhnendem Lachen. »Mit Honig von den Bienen ihrer Schwester unten bei Taland. Die Bienen dort gewinnen einen ganz besonderen Honig von den Bäumen, die zu Mittsommer blühen: einen Honig, der dunkel wie Sirup ist. Schützt vor Krankheit, sagen die Leute, und ist besonders gut darin, ein dunkles Herz aufzuhellen – nicht, dass das für Euch von Belang wäre, hochverehrte Dame, wie?«

    Er zwinkerte Maianthe zu und ging wie die Maultierführer eindeutig davon aus, dass sie und Tan ein Paar waren. Wenigstens unterstützte Tan diesmal nicht die Auffassung, dass sie gemeinsam durchgebrannt waren. Jedenfalls nicht, wo Maianthe es mitgehört hätte. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie er dem Wirt womöglich erklärte, aus welchem Grund sie nicht in seinem Haus übernachten konnten.

    Wenigstens erzählte ihnen der Wirt von einem Lagerplatz, der kaum mehr als eine Stunde Ritt weiter oben auf der Osthälfte des Passes lag.

    Trotzdem war Maianthe für kurze Zeit überzeugt, die herabsinkende Abenddämmerung würde sie noch auf der Straße einholen. Sicherlich war die Einschätzung des Wirts etwas zu optimistisch, oder er hatte an Reiter mit frischen Pferden gedacht oder möglicherweise an solche, die gerade von der Höhe herabkamen, anstatt sich erst hinaufzuschleppen.

    Sie hatten Lampen dabei. Und es war immerhin eine gute Straße. Maianthe bemühte sich, nicht schon bei der bloßen Vorstellung Angst zu bekommen, dass es eine gewundene Bergstraße hinaufging, egal wie gut die Straße war oder wie hell die Lampen brannten.

    Schließlich erreichten sie eine Steigung, die nach ihrem abgenutzten und rauen Eindruck schon zur alten Straße gehört hatte und die man später einfach in die neue Straße aufgenommen hatte. Anschließend überquerten Maianthe und Tan eine dieser unwahrscheinlichen Eisenbrücken und erreichten einen Straßenabschnitt, dessen Steine so neu und frisch waren, dass sie beinahe wie geschliffen wirkten. Und dahinter ging die neue Straße wieder in einen Abschnitt der alten über.

    »Ja«, sagte Tan und deutete den zerklüfteten Hang neben der Straße hinab, »man kann noch sehen, wie die alte Straße tief in dieses Tal dort eintauchte und dann langsam wieder in die Höhe kroch.«

    Maianthe nickte folgsam, obwohl sie viel zu sehr fror und viel zu müde war, um wirklich würdigen zu können, wie viel Mühe ihnen die neue Straße die ganze Zeit über erspart hatte. Dann brachten sie eine lange Serpentine hinter sich und erreichten endlich im letzten Tageslicht eine breite flache Stelle, die eindeutig seit vielen Jahren als Lagerplatz diente. Eine Steilwand ragte über einer engen kleinen Nische auf, die somit gerade richtig kam, um das Wetter abzuwehren. Ringe aus Feuersteinen lagen vor der Steilwand bereit, und direkt vor dieser lag sogar ein ordentlicher Stapel Brennholz, das jemand unter beträchtlichen Mühen gesammelt haben musste, denn selbst kleine verkümmerte Bergbäume waren in dieser Höhe selten.

    Maianthe arrangierte mit tauben Fingern Brennholz und entfachte ein Lagerfeuer, während Tan die Pferde absattelte. Er legte ihnen keine Fußfesseln an, denn die Tiere waren so müde und froren so sehr wie ihre Reiter und zeigten sich ausgesprochen bereit, in die Felsnische geführt zu werden. Tan humpelte, wie Maianthe sah; in Kames war das kaum merklich gewesen. Aber er hatte sich auf ihrer Flucht sehr verausgabt, sodass er inzwischen viel stärker hinkte. Sofort machte Maianthe sich Sorgen, um dann gleich Widerwillen gegen die Notwendigkeit der Sorge zu entwickeln, was unfair war, wie sie sehr gut wusste. Sie konnte jedoch ohnehin nichts tun, wenn das halb verheilte Knie aufs Neue verletzt worden war – und ebensowenig konnte es Tan, solange sie noch nicht Eira erreicht hatten.

    Also machte sich Maianthe Sorgen. »Dein Bein?«, fragte sie ihn.

    »Es geht schon«, erwiderte er und hörte auf zu humpeln, worauf Maianthe gleich Schuldgefühle entwickelte und somit noch gereizter wurde. Doch noch schlimmer war, dass Tan ihre schlechte Laune nicht zu bemerken schien.

    Sie stand auf, verstreute ein paar Handvoll Korn für die Pferde und sah sich deren Beine an. Wenigstens erforderte das Lager unter den schlichten Bedingungen ihrer Reise nicht viele weitere Tätigkeiten. Tan setzte sich ans Feuer und streckte vorsichtig das wunde Bein aus, einen Sattel unter dem Knie.

    Maianthe wickelte sich in eine Decke und hockte sich nicht allzu dicht neben Tan, allerdings zwischen die Felswand und das Feuer, sodass die reflektierte Wärme, wie sie hoffte, letztlich ihre Finger und Zehen auftauen würde. Sie war sich der Nähe Tans intensiv bewusst. Und des Fehlens der Zofe. Und der Stille und Einsamkeit, die sie umgab. Sie wusste nichts zu sagen und ertappte sich auf einmal dabei, wie sie Tan nicht einmal ansehen konnte.

    »Morgen müssten wir den Pass hinter uns lassen und endlich Eira erreichen können«, meinte er und warf einen weiteren Zweig ins Feuer. Er sprach in einem vollkommen nüchternen Tonfall.

    Maianthe nickte und starrte gebannt ins Feuer.

    »Ich könnte dir etwas zu essen bringen …«

    Sie schüttelte den Kopf und lehnte den Kopf an die Felswand. Dann legte sie sich gleich an Ort und Stelle hin, schloss die Augen und öffnete sie nach scheinbar nur wenigen Augenblicken zu einem spektakulären Tagesanbruch.

    Wolken hatten sich im Osten zu rosenroten, dunkel karmesinfarbenen und goldenen Gebilden aufgetürmt. Die hinter ihnen zwischen den Gipfeln aufgehende Sonne überflutete die Täler mit blassem Licht, das so massiv schien, als könnte man es beinahe anfassen. Beiderseits der Straße leuchteten die Bergflanken golden und rosa im gespiegelten Licht; Eis überzog die hohen zerklüfteten Gipfel mit kristallinem Feuer. Violette und indigoblaue Schatten dehnten sich unterhalb der Berge aus, und die Eisenbrücke, erstaunlich tief unter dem Lagerplatz, glänzte wie geschliffener Gagat.

    »Guten Morgen«, grüßte Tan und schenkte Maianthe von seinem Platz am Feuer aus ein recht zögerlich wirkendes Lächeln. Er erhitzte Reste vom Braten des vergangenen Abends auf Stöcken über den Flammen und wickelte sie in Fladenbrot; es war der herzhafte Duft des tropfenden Fetts gewesen, was Maianthe geweckt hatte.

    Sie ertappte sich dabei, dass sie sich auf einmal unerwarteterweise glücklich fühlte. Vielleicht lag es an der klaren Luft und dem strahlenden Licht oder an der tiefen Wärme, die vom Lagerfeuer aus über die Nacht rings um sie aufgestiegen war, oder auch am Gefühl der Sicherheit. Sie hatte gar nicht erkannt, wie sehr sie sich gefürchtet und wie lange sie diese Angst gehabt hatte, bis sie in dieser Felsnische hoch über der Welt in Sicherheit wach wurde – ohne eine Begleitung außer Tan und den Pferden. Irgendwie schien es im hellen Licht des Morgens nicht mehr annähernd so seltsam oder besorgniserregend, wenn man allein in den Bergen war und nur von Tan begleitet wurde.

    Sie setzte sich auf, kam auf die Beine, schüttelte den Reiserock aus und rieb sich das Gesicht. Tan hatte eine Schüssel mit Wasser und erstaunlicherweise sogar ein Stück Seife bereitgestellt, sodass sich Maianthe wie ein zivilisierter Mensch das Gesicht waschen konnte. Dann kniete sie sich neben das Feuer, während Tan die Pferde sattelte und die Decken zusammenrollte. Sie hatte nicht mal Schuldgefühle dafür, dass er die ganze Arbeit tat. Er wirkte völlig wach und kraftvoll, als wäre er schon seit Stunden auf den Beinen, und er humpelte kaum. Außerdem bereitete es ohnehin nicht viel Arbeit, dieses Lager aufzuräumen. Also verspeiste Maianthe friedlich das heiße Fleisch und genau die Hälfte der Honigkuchen aus der Reisetasche. Der Honig schmeckte wirklich gut; er war würziger und irgendwie wilder als der Honig, der aus den Wildblumen des Deltas gewonnen wurde.

    »Bis Mittag haben wir den Pass hinter uns und sind in Casmantium«, sagte Tan, während er ihr Pferd heranführte und ihr den Zügel hinhielt. »Sollen wir eine Wette darüber abschließen?«

    Maianthe musste einfach lachen. Sie wettete mit Tan drei zu eins, dass sie das Ende der großen Straße nicht erreichen würden, ehe der Nachmittag halb vorüber war, denn so konnte sie gar nicht verlieren – oder zumindest würde sie lieber verlieren als gewinnen.

    »Geht es deinem Knie besser?« Es fiel ihr noch ein, diese Frage zu stellen.

    »Eine Nacht Schlaf war alles, was ich brauchte. Ich werde gut zurechtkommen, solange ich die Steigbügel lang einstelle«, versicherte er ihr.

    Er klang so aufrichtig, dass sich Maianthe fragte, ob er nicht in Wirklichkeit starke Schmerzen verhehlte. Aber für ihre Begriffe wirkte er ruhig und entspannt und frei von der erkennbaren Anspannung, die Schmerzen mit sich brachten. Also nickte sie letztlich nur und führte ihr Pferd aus der geschützten Nische hinaus auf die lange Serpentine, die nach Osten führte.

    Die Straße war breit genug, um nebeneinander zu reiten, und eine Zeit lang taten sie das auch. Keiner von ihnen sagte jedoch etwas, und nach einer Weile fiel Tan etwas zurück. Es machte ihr nichts aus. Ihr gefiel die Illusion, sie ritte allein zwischen Fels und Himmel, während das Morgenlicht die kalte Luft erfüllte, der Granit in der Sonne glitzerte und der saubere Wind über ihr Gesicht wehte. Maianthe konnte sich einbilden, sie wäre das einzige Lebewesen in hundert Meilen Umkreis – natürlich abgesehen von ihrem Pferd. Das Tier wirkte an diesem hellen Morgen munter und folgte der Führung seiner Reiterin mit langen Schritten, den Kopf erhoben und die Ohren nach vorn geneigt.

    Diese Straße war wirklich prachtvoll, befand Maianthe. Sie genoss den langen kurvenreichen Anstieg um einen Berg herum und die kunstvolle Art und Weise, wie der Pfad zwischen zwei brüchigen Klippen entlanggeführt worden war. Über ihr schimmerte ein erstaunlich dunkelblauer Himmel, und auf den Bergen glitzerten Lichtspiegelungen. Maianthe genoss den scharfen Nervenkitzel, als eine filigrane Brücke zu überqueren war, die einen Abgrund zwischen zwei schmalen Gipfeln überspannte. Der Abgrund musste mindestens vierhundert Fuß lang sein – sie zählte die Schritte des Pferdes, um diese Strecke zu schätzen. Als sie auf der anderen Seite eintraf, drehte sie sich um und blickte auf die zierliche schmale Brückenkonstruktion zurück, wobei sie sich fragte, ob das vielleicht die längste Brücke der Welt war und welche Erschaffermagie verhinderte, dass sie einbrach und in den Abgrund stürzte.

    Die Straße stieg immer höher, und schließlich ging es um eine besonders steile und schwierige Kehre zu Füßen einer dramatischen Felswand, die hoch zum Himmel aufragte. Maianthe begriff sofort, warum die Baumeister diese Kehre so angelegt hatten, ungeachtet der damit verbundenen technischen Schwierigkeiten. Hinter der letzten scharfen Kurve stellten Maianthe und Tan fest, dass sich unerwartet die ganze Welt vor ihnen ausbreitete: ein langer, nach Osten führender Schwung aus Fels und Himmel, der immer tiefer und tiefer führte, schwindelerregend weit bis zu einer Stelle, wo das Grün von Bäumen schimmerte und sich die Stadt Eira ausbreitete. Die hohe Stadtmauer, die breiten Straßen und die Granithäuser waren leicht verschwommen hinter einem Dunstschleier aus Rauch und Ferne erkennbar.

    Maianthe hatte ihr Pferd angehalten, ohne es zu bemerken. Jetzt drehte sie sich zu Tan um und lächelte.

    Er erwiderte ihren Blick, lächelte selbst aber nicht. Vielmehr wirkte er eher blass und ernst. Maianthe war bis zu diesem Augenblick gar nicht klar gewesen, wie nervös Tan die Vorstellung machte, Casmantium zu betreten und sich dem Arobarn auszuliefern.

    Einen Moment später sagte er jedoch lässig: »Casmantium vor der Mittagszeit – wie ich gesagt hatte. Zweifellos wird das Land von unserer Ankunft erbeben. Wie lautete noch die Quote?«

    Da es unhöflich gewesen wäre, auf seine Besorgnis einzugehen, lachte Maianthe und erwiderte: »Es ist noch weiter, als es den Anschein hat, glaube ich, und es dauert nicht mehr lange bis zum Mittag. Ich denke noch immer, dass ich die Wette gewinne: was nur gut ist, denn du weißt sehr gut, dass die Quote drei zu eins beträgt!«

    Sie tätschelte ihrem Pferd den Hals und gab ihm die Fersen, ohne dabei besondere Eile an den Tag zu legen – wobei es weniger um die Wette ging als vielmehr darum, dass sie ein seltsames Widerstreben empfand, in Eira und somit in Casmantium einzutreffen und damit die Freiheit und den Frieden der Berge zurückzulassen.


    Als sie den Bergpass zurückließen und durch das mächtige eiserne Tor ritten, das die Grenze von Casmantium markierte, war es genau Mittag. Die Sonne stand präzise im Zenit, und alle Schatten waren so klein und unauffällig, wie sie es nur sein konnten. Auf der Bergseite des Tores zogen sich die Pflastersteine der Bergstraße breit und glatt zum Pass hinauf. Vor ihnen, auf der anderen Seite des Tores, war die Straße schmaler und bestand einfach aus festgetretener Erde. Schlichte Holzbalken verhinderten, dass sie zu schlimm ausgewaschen wurde, wenn im Frühjahr das Schmelzwasser aus den Bergen kam. Eira, die westlichste Stadt Casmantiums, lag mit ihren imposanten eckigen Türmen, die direkt hinter der hohen Stadtmauer standen, weniger als eine halbe Meile entfernt an dieser schlichten Straße.

    Tatsächlich erreichten sie das Eisentor wenige Minuten vor Mittag. Aber Tan packte Maianthes Zügel und hielt ihr Pferd zurück, bis man am Schatten des Tores erkennen konnte, dass es exakt Mittag war. Dann führte er Maianthes Pferd durch das Tor auf casmantischen Boden und hielt ihr feierlich drei Münzen hin. Es war natürlich absurd, aber sie gab ihm trotzdem eine zurück. Dann wechselten sie erneut Geld untereinander, bis beide wieder den Stand von früher erreicht hatten. Maianthe bemühte sich, nicht zu lachen, aber ein Lächeln konnte sie nicht unterdrücken. Es war schwierig, sich an die Angst zu erinnern, die sie in den Tagen zuvor beharrlich verfolgt hatte. Maianthe wusste nicht, was sie in Eira erwartete, aber sie war zumindest dahingehend zuversichtlich, dass es keine Linulariner Agenten sein würden.

    Nachdem sie das Eisentor durchquert hatten, wandte sie sich erneut um und blickte sehnsüchtig den weiten Schwung der Straße hinter ihnen hinauf. Das schmerzhaft strahlende Blau des Himmels dehnte sich unendlich weit über den grauen und silbernen Bergen aus, die ins Violette übergingen, je weiter sie zum Himmel hinaufstiegen. Maianthe verfolgte das schmale Band der Straße, die sich dort hinaufschlängelte, bis sie schließlich über einem Bergsattel in großer Höhe verschwand. Maianthe seufzte und wollte sich gerade endgültig davon abwenden, um der Stadt Eira und der letzten langen Etappe ihres Weges ihre Aufmerksamkeit zu schenken – aber genau in diesem Augenblick wurde sie auf winzige schwarze Gestalten weit oben in den Bergen aufmerksam, die langsam von dieser letzten Anhöhe der Straße herabkamen. Diese Personen waren so weit entfernt und so winzig, dass sie Maianthe wahrscheinlich gar nicht aufgefallen wären, hätten sie nicht angehalten und von diesem höchsten Punkt der Straße herabgeblickt, wie Maianthe und Tan es auch getan hatten; und dabei zeichneten sich die Umrisse dieser Leute klar vor dem strahlenden Himmel ab.

    Obwohl sie wusste, dass noch andere Reisende die Prachtstraße benutzen mussten, obwohl sie wusste, dass kein Grund vorlag, diese kaum sichtbaren Flecken für bedrohlich zu halten oder zu glauben, dass sie überhaupt etwas mit ihnen beiden zu tun hatten, stellte sie doch fest, dass ihre Freude an diesem Tag auf einmal erstickt worden war, und zwar so schnell, wie man eine Kerzenflamme ausdrückte. »Tan«, sagte sie.

    Er drehte sich um, folgte ihrem Blick zur Straßenbiegung dort oben und erstarrte. Schließlich erklärte er mit bemühter Gelassenheit: »Die Straße steht jedermann offen.«

    »Ja«, stimmte Maianthe ihm zu und hörte dabei, wie leise und angespannt ihre Stimme klang.

    »Wir haben keinen Grund zu denken, dass sie etwas mit uns zu tun haben.«

    »Nein, haben wir nicht«, pflichtete ihm Maianthe bei.

    Tan blickte sie ruhig an und fuhr fort, nach wie vor in diesem gelassenen Tonfall: »Wir könnten jedoch trotzdem weiterreiten. Wir könnten Eira direkt durchqueren und bis Einbruch der Dunkelheit bereits ein gutes Stück weit auf dem Land hinter der Stadt sein, denkst du nicht?«

    »Ja«, sagte Maianthe, obwohl sie gehofft hatte, sich in einem guten Wirtshaus in Eira ausruhen zu können. Sie sprach es nicht aus, sondern versetzte ihr Pferd in einen schwingenden Trab zu den Mauern der Stadt, die sich so dicht vor ihnen erhoben.

    Sie konnte jedoch nicht mehr glauben, dass diese Mauern mehr zu bieten hatten als nur die Illusion von Sicherheit.


    Maianthe hatte erwartet, Eira wäre eine kleine Bergstadt: zweifelos größer als Minasfurt – trotz der regen Bautätigkeit in Minasfurt und Minasbrunn über die zurückliegenden Jahre hinweg –, aber immer noch viel kleiner als Tiefenau. Gewiss, Eira hatte aus dem Gebirge betrachtet nicht sehr groß gewirkt, aber hier in der Stadt herrschte eine enorme Geschäftigkeit. Eira war viel geschäftiger und viel stärker bevölkert, als Maianthe es erwartet hatte. Sie dachte, dass heute vermutlich Markttag war, denn Bauern mit Karren durchquerten die Tore in Eiras Stadtmauer auf dem Weg nach drinnen und mit leeren Karren nach draußen. Nun, die meisten fuhren nach draußen, denn sie hatten ihre Waren eindeutig früher am Tag in der Stadt verkauft. Auch viele andere Menschen waren auf dem Weg in die Stadt und aus der Stadt. Nicht nur einfache Menschen, sondern auch eine erstaunliche Anzahl nobler Kutschen und Reiter konnte man sehen, die nicht für die praktischen Erfordernisse einer längeren Reise gekleidet waren, sondern in gutes gefärbtes Linnen mit Spitzenmanschetten und kunstvollen Stickereien, mit ausgefallenen Ringen bei den Männern und Armreifen bei den Damen. Maianthe dachte, dass sie eine solch schicke Aufmachung nicht eine Stunde lang auf der Straße hätte tragen können, ohne mit einem Faden irgendwo hängen zu bleiben oder die Spitzen zu zerreißen.

    »Denkst du, hier findet irgendein Frühlingsfest statt?«, wollte Maianthe von Tan wissen. »Oder vielleicht feiert der örtliche Fürst die Geburt eines Erben?«

    Tans Miene war nachdenklich und skeptisch, aber dieser Ausdruck verschwand, fast ehe Maianthe ihn bemerkte. Er lächelte und zuckte die Achseln und zeigte alle Anzeichen, in guter Laune zu sein. »Vielleicht ein Fest«, pflichtete er ihr bei. »Das ist nützlich für uns. Ich bezweifle sehr, dass irgendjemand einen zweiten Blick für Fremde auf der Durchreise übrig hat.« Er lenkte sein Pferd zum nächsten Stadttor.

    Zunächst schien sich Tans Vorhersage zu bewahrheiten. Zwar standen Wachleute am Tor, aber sie schienen unbekümmert wegen der Reisenden zu sein und winkten einfach jeden nach einem kurzen Wortwechsel durch. Maianthe wusste, dass sie bei ihr und Tan das Gleiche tun würden, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass die gerade erst zurückliegenden angstvollen Tage der Verfolgung an ihnen sichtbar waren. Sie hatte das starke Gefühl, dass die Wachen sie aufhalten und wissend fragen würden: Und was genau bringt Euch nach Eira, hm, hochverehrte Dame? Schwierigkeiten folgen Euch dicht auf den Fersen, nicht wahr? Linulariner Agenten, oder? Und wenngleich sie bereit war, all das dem Arobarn zu erläutern, so wollte sie doch ganz gewiss vermeiden, dass provinzielle Wachleute hier in Eira sie für hysterisch oder verrückt hielten.

    Sie wünschte sich, Bertaud wäre hier bei ihr; ein Besuch in Casmantium wäre in Begleitung ihres Vetters kein bisschen beängstigend gewesen. Selbst wenn er Nachricht von Unruhe und Unordnung in Farabiand überbrachte, so hätten ihn hier doch alle respektiert und alles geglaubt, was er sagte. Maianthe war so erpicht darauf gewesen, endlich Eira zu erreichen, aber jetzt warf sie Tan, der neben ihr ritt, besorgte Seitenblicke zu. Er verriet nicht die mindeste Sorge über die Wachsoldaten. Maianthe glaubte keinen Augenblick lang an diese zuversichtliche Miene. Sie wünschte sich aber, dass sie dazu in der Lage wäre.

    Sie konnten jedoch wohl kaum zurück über den Pass reiten.

    Die Wachleute fragten sie ohne großes Interesse, was sie nach Eira führte. Mit einer Diskretion, die Maianthe von ganzem Herzen begrüßte, verzichtete Tan im Großen und Ganzen auf Einzelheiten. Er gab sich als Teras aus, Sohn von Toharas, und nannte Maianthes Namen gar nicht; er sagte nur, dass sie unterwegs nach Breidechboda waren – wobei er den Namen recht löblich aussprach –, um dort eine wichtige Nachricht des Fürsten Bertaud vom Delta an König Brekan Glansent Arobarn zu überbringen.

    Vorab hatten sie sich darauf geeinigt, dass er sich dergestalt äußern sollte. Tan hatte erklärt, komplizierte Lügen wären schwierig zu vermitteln; und Maianthe hatte angedeutet, dass sie recht gut als Kurierin durchgehen könnte, während sie nach den zurückliegenden eiligen Tagen unterwegs quer durchs Land – und ohne richtige Chance, in einem zivilisierten Haus oder Gasthaus abzusteigen – für andere wohl kaum wie eine respektable Dame aussehen würde. Sie hatte diesmal kategorisch abgelehnt, Tan einen Freibrief für die Andeutung auszustellen, sie wären gemeinsam auf der Flucht vor einem aufgebrachten Ehemann.

    Von diesem Punkt an nahm diese Begegnung jedoch einen Verlauf, der sich keinem vorab gefassten Plan fügte.

    »Ihr plant, nach Breidechboda zu reisen?«, fragte einer der Männer mit Akzent, aber in recht ordentlichem Terheien. Sein zuvor gelangweilter Blick war jetzt scharf. »Ihr möchtet für den Fürsten des Deltas mit dem Arobarn reden?« Er klang gar nicht danach, als zweifelte er daran, und verhielt sich damit ganz konträr zu Maianthes Erwartungen. Er warf einfach Tan einen langen Blick zu, nickte Maianthe höflich zu und verkündete: »Ich freue mich, Euch viele Meilen zu ersparen. Der Arobarn hält sich nicht in Breidechboda auf. Er ist hier.«

    »Hier? In Eira?«, fragte Maianthe verdutzt, ehe sie es herunterschlucken konnte. Eigentlich hatte sie Tan das Reden überlassen wollen, diesen Entschluss aber vor lauter Schreck vergessen.

    »In Eira, ja«, antwortete der Wachsoldat. »Das ist eine gute Nachricht, nicht wahr? Denn Ihr überbringt eine wichtige Botschaft. Führt Ihr keinen Stab mit?«

    Er meinte den weißen Stab, wie ihn die Kuriere Farabiands mitführten. Maianthe schüttelte eingedenk Tans Warnungen über komplizierte Lügen stumm den Kopf. Dann erwiderte sie, um einen zuversichtlichen Ton bemüht, jedoch mit einer Stimme, die dünn und nervös klang: »Ich führe jedoch eine dringende Nachricht mit, hochverehrter Herr.«

    Der Wachsoldat nickte knapp. »Ich begleite Euch persönlich zum König, hochverehrte Kurierin, und informiere ihn von Eurer Ankunft. Aus dem Delta, da Ihr sagt, Ihr wärt vom geehrten Fürsten des Deltas gesandt worden.« Er musterte sie scharf, wie Maianthe bemerkte, um sicherzugehen, dass sie nicht gelogen hatten – auf dass seine Nachricht von Kurieren keine nachteiligen Folgen für ihn haben würde.

    Als Maianthe jedoch den Blick des Mannes erwiderte, lächelte er respektvoll und senkte den Kopf, und sie erkannte, dass er überhaupt nicht von einer Lüge ausging. Er hielt Maianthe vermutlich für einen echten Kurier und dachte, dass sie eine offizielle Nachricht an seinen König überbrachte und Tan ihr Geleitschutz war. Obwohl Maianthe tatsächlich eine wichtige Warnung überbrachte und tatsächlich dringend eine Audienz beim König von Casmantium wünschte, empfand sie sich doch unter dem Blick des Wachsoldaten auf seltsame Weise als Hochstaplerin. Sie bemühte sich, das nicht offen zu zeigen.

    »Es sind wirklich gute Nachrichten, hochverehrter Herr«, versicherte Tan mit gewandter Aufrichtigkeit. Er nahm sein Pferd mit kaum merklichem Zögern auf die Seite, nickte Maianthe zu und forderte sie damit auf, ihm vorauszureiten. Auch er hatte begriffen, welche Schlüsse der Wachmann gezogen hatte, und agierte jetzt auf dieser Grundlage weiter. Maianthe dachte, dass Tan vermutlich am liebsten ganz aus dem Blickfeld verschwinden und lieber die Rolle des Dienstboten und Leibwächters spielen würde. Er könnte sich dann in ihrem Schatten verstecken, auf dass alle Welt nur Maianthe sah und sich nur an sie erinnerte. Ihr war klar, aus welchem Grund er sich das wünschte, und so nickte sie, obwohl sie sich unter den wachsamen Blicken der Wachsoldaten unwohl fühlte, und ritt vor den beiden Männern in die Stadt.

    Ehe sie auf diesem Weg weit gekommen waren, ging ihr durch den Kopf, dass sie nun tatsächlich den König von Casmantium sehen würden und, viel schlimmer noch, er sie anschauen würde. Maianthe fragte sich, wie ihre Haare aussahen – sie hatte sie seit Kames nicht mehr waschen können –, und ob sie wohl erkennbar Dreck im Gesicht hatte, auch wenn das Gebirge zumeist aus sauberem Gestein und Eis bestand. Ihr Reiserock war jedoch furchtbar zerknittert, und sie war sicher, dass man vom Abendessen des vorangegangenen Tages einen Fettfleck auf ihrer Bluse finden würde, sobald sie erst einmal den Mantel abgelegt hatte. Sie fragte sich, ob sie den Arobarn wirklich schnurstracks aufsuchen mussten. Ob der Wachmann ihnen vielleicht gestattete, vorher in einem Gasthof oder Wirtshaus abzusteigen? Einem mit vernünftigem Bad und einer Wäscherei?

    Doch ein Seitenblick auf ihre Eskorte verriet ihr, wie wenig Hoffnung auf eine solche Rast bestand. Mehrere Wachsoldaten begleiteten sie inzwischen, nicht nur der eine Mann, der dies angekündigt hatte; er führte allerdings eindeutig das Kommando. Er wirkte sehr ernst und entschlossen. Hätten Maianthe und Tan auszureißen und sich in Eira zu verstecken versucht, wäre das unangenehm geworden. In Anbetracht der Umstände war der Schutz durch die Soldaten jedoch sehr günstig, auch wenn Maianthes plötzlicher Anflug von Befangenheit ihr den Wunsch gab, sie möchten etwas weniger tüchtig sein. Auf den Straßen herrschte dichtes Gedränge, und Maianthe hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin es ging. Die Soldaten bahnten der Gruppe jedoch einen Weg und führten sie einen verwirrend kreisförmigen Weg entlang, der sie seltsamerweise von dem Ziel entfernte, das Maianthe ursprünglich vermutet hatte, nämlich dem Stadtzentrum.

    Gerade als sie sich erste ernste Gedanken machte, wohin die Soldaten sie nun genau führten, öffnete sich plötzlich die Straße vor einer sehr großen steinernen Festung, die nicht ohne architektonischen Reiz war, aber eindeutig viel mehr der Verteidigung diente als der Schönheit. Ein Garten war nicht zu sehen, lediglich ein kleiner Hof aus geharktem Granitschotter, der auf der einen Seite von Stallungen gesäumt war, auf der anderen stand ein riesiger Baum.

    »Der Gouverneurspalast«, erklärte ihr Fremdenführer. »Der Arobarn wohnt zurzeit hier. Ich zeige Euch, wo Ihr warten könnt, und informiere dann den … Ah, wie heißt das noch gleich … Den Kammerherrn des Königs, ja? Verzeiht mir; ich bin in Eurer Sprache nicht sehr geübt.«

    »Aber Ihr sprecht Terheien sehr gut«, fand Maianthe.

    Der Mann senkte den Kopf. »Die ehrenwerte Kurierin schmeichelt meiner armseligen Fähigkeit«, erwiderte er höflich, schwang sich aus dem Sattel und ergriff den Zügel ihres Pferdes.

    Maianthe stieg ab, desgleichen Tan, wenn auch niemand sein Pferd für ihn festhielt. Er hielt sich am Sattel fest, wie Maianthe sah, und presste vor Schmerzen die Lippen zusammen, als das Körpergewicht auf sein verletztes Bein drückte. Sie blickte ihn besorgt an, woraufhin er nur kurz nickte. Er ließ den Sattel los und entfernte sich zwei Schritte weit vom Pferd, wobei er kaum humpelte. Maianthe dachte nur ungern daran, welche Mühe ihn das kosten musste.

    Der Wachsoldat führte sie zu einer schlichten Tür, die weit entfernt vom Haupttor des Palastes war und sich an einer anderen Seite des Gebäudes befand. Die Tür öffnete sich zu einem schmalen Gang; die Teppiche dort waren allerdings gut und die Wände holzvertäfelt. Dieser Flur führte in ein erstaunlich hübsch ausgestattetes Empfangszimmer; bei der Inneneinrichtung hatte man großen Wert auf Eleganz und Stil gelegt. Auf dem Steinfußboden dämpften violette und blaue Läufer die Kälte und die Geräusche. Die Möbel bestanden aus Holz, mit Ausnahme der kleinen Tische, die Platten aus geschliffenem Granit besaßen. In einer Ecke ragte die Bronzestatue eines springenden Hirsches auf und in einer anderen ein Zinnbaum mit silbernen Blättern und kleinen, aus Kupfer und schwarzem Eisen gearbeiteten Vögeln. Fenster wies der Raum nicht auf, aber Lampen aus Kupfer und Glas hingen von der Deckenvertäfelung herab, und Prozellanlampen standen auf den Tischen.

    »Ich lasse Euch hier zurück«, sagte der Soldat zu Maianthe. »Ich informiere den Kammerherrn. Ich möchte ganz deutlich sein: Der Arobarn wird, wie ich glaube, sehr schnell nach Euch schicken, aber ich werde trotzdem darum ersuchen, dass man Euch Tee schickt. Wartet Ihr? Ist das akzeptabel?«

    »Ja«, antwortete Maianthe und fragte sich, was er gesagt oder getan hätte, wenn ihre Antwort Nein gelautet hätte. Hilflos setzte sie hinzu: »Aber meine Haare …« Sie brach den Satz ab und wurde rot vor Verlegenheit und Verwirrung.

    Die Mundwinkel des Wachsoldaten zuckten unwillkürlich, ehe er die Lippen zusammenpresste. Er sagte entschieden: »Der König von Casmantium ist es gewöhnt, dringende Nachrichten von Kurieren und Agenten zu erhalten, hochverehrte Dame.«

    »Ja«, erklärte Maianthe, nicht annähernd jedoch mit der gleichen Festigkeit, wie der Mann zuvor gesprochen hatte. Sie sagte sich, dass es absolut stimmte, was er gesagt hatte. Der Wachmann verneigte sich, viel tiefer, als sie erwartet hätte, und ging hinaus. Keiner der Wachmänner blieb bei ihnen im Zimmer. Maianthe überraschte es kein bisschen zu sehen, wie zwei von ihnen vor der Tür stehen blieben – das Zimmer hatte nur eine Tür. Die beiden nahmen die geduldige Haltung von Menschen ein, die andeutete, dass man auf einige Zeit hinaus an Ort und Stelle blieb.

    »Dein Haar sieht absolut bezaubernd aus«, versicherte Tan ihr ohne die Andeutung eines Lächelns, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war. »Du hast allerdings ein klein wenig Asche am Kinn, hier …« Er fuhr mit dem Daumen über das eigene Kinn.

    Maianthe rieb sich das Gesicht heftig mit dem Ärmel ab, seufzte und sah sich um. Zumindest gab es hier Stühle – hübsche Stühle mit dicken Polstern. Sie fand auch, dass heißer Tee fantastisch klang, besonders wenn er mit Kuchen oder Honigbrötchen serviert wurde, und sie dachte noch entschiedener, dass Tan sich setzen sollte. Sie selbst sank auf den nächsten Stuhl, um ein Beispiel zu geben, und sagte: »Ich vermute, der Arobarn ist tatsächlich hier.«

    »Ja«, pflichtete ihr Tan bei. »Eine kurze Zeit lang fürchtete ich, unsere Freunde hier könnten uns an einen anderen Ort bringen als hier zum König. Aber jetzt vermute ich, dass es königliche Gardesoldaten sind und nicht einfach nur Einheimische, die lieber den Soldaten geben, als auf den Feldern zu arbeiten.« Er setzte sich ebenfalls auf einen Stuhl, ohne die Spur einer Grimasse zu zeigen, und streckte vorsichtig das verletzte Bein aus.

    Maianthe fragte ihn nicht nach dem Zustand seines Knies, da ihr die Art, wie er sich bewegte, schon alles darüber verriet. Ohnehin hegte sie jetzt die Hoffnung, dass er Gelegenheit erhalten würde, sein Bein auf angemessene Weise zu schonen. Sie fragte stattdessen: »Du hast doch vor, dem König zu verraten, wer du wirklich bist, nicht wahr? Wenn er uns empfängt, meine ich. Denn ich weiß nicht, wie man alles erklären sollte, ohne auch darauf zu sprechen zu kommen.« Sie überlegte kurz und fuhr dann fort: »Ich weiß nicht, wie man irgendetwas erklären sollte, ohne auch darüber zu reden.«

    »Sollte der Arobarn wirklich nach uns schicken, dann muss er, wie ich vermute, die ganze leidige Geschichte von Anfang bis Ende erfahren«, erwiderte Tan, obschon er diese Aussicht nicht erfreulich zu finden schien. Er lehnte den Kopf gegen den Stuhlrücken, schloss die Augen und atmete langsam die Luft aus.

    »Ich hatte gar nicht gewusst …«, hob Maianthe besorgt an und hielt dann inne.

    »Ich hatte keine Probleme, bis ich zu gehen versuchte«, offenbarte Tan, ohne die Augen zu öffnen. »Ich bin sicher, dass es alsbald besser wird. Du wirst mir bestimmt den Gefallen tun und dieses Problem niemandem gegenüber erwähnen.«

    »Ja, natürlich«, versprach ihm Maianthe, obwohl sie nicht sagen konnte, ob diese Bitte – oder dieser Befehl – auf irgendeiner praktischen Erwägung beruhte oder einfach nur auf Tans gewohnheitsmäßigem Widerwillen, irgendjemandem die Wahrheit über irgendetwas zu verraten.

    An der Tür war etwas zu hören, und sie drehte sich um und freute sich schon auf den versprochenen Tee. Das Geräusch kündigte jedoch keinen Dienstboten mit einem Tablett an, sondern einen eleganten Mann in lavendelfarbener und grauer Kleidung, der kurz den Kopf vor Maianthe neigte und in glattem, perfektem Terheien sagte: »Unser Herr, der König Brekan Glansent Arobarn, gewährt Euch mit Freuden eine Audienz, hochverehrte Dame, und Euch, mein Herr, falls Ihr so freundlich wärt und mich begleitet.«


    Der König von Casmantium sah ganz so aus, wie Maianthe es erwartet hatte.

    Bertaud hatte nie mit ihr – noch nicht einmal mit ihr! – über den »Greifensommer« gesprochen oder über seine anschließenden Monate in Casmantium. Maianthe hatte wie anscheinend nur wenige andere Menschen verstanden, dass ihr Vetter in jenem Jahr irgendwie gelitten hatte und nicht gern an diese Zeit zurückdachte – egal, ob er nun eine Art Triumph errungen hatte oder nicht, ob er nun für seine Taten geehrt worden war oder nicht.

    Mit der natürlichen Romantik des Kindes hatte sie einmal geglaubt, er wäre damals wahrscheinlich in eine casmantische Frau verliebt gewesen, und sie hätte ihm das Herz gebrochen. Später kam ihr der Gedanke, dass eine solche Erklärung vielleicht zu einfach war. Auch hatte sie mit der Zeit begriffen, dass das Leid ihres Vetters, worin es auch immer begründet lag, in gewisser Weise tiefer reichte … Nein, nicht tiefer, das war nicht fair. Andererseits war es vielleicht irgendwie umfassender als jener Kummer, unter dem Männer litten, die einfach Pech mit einer Frau gehabt hatten. Diese Einschätzung beruhte allerdings im Großen und Ganzen auf den liebeskranken und verlassenen Männern, die ihrer Zofe Karin folgten wie eine Reihe Gänseküken, die kläglich flötend hinter einem Schwan herwatschelten … Nun ja, das war ein albernes Bild. Vielleicht war es nicht ganz fair, Bertaud mit der hoffnungslosen Sammlung gescheiterter Liebhaber ihrer Zofe zu vergleichen.

    Worin auch immer sein Widerwille gegenüber dem Thema begründet lag, Maianthe hatte ihm nie Fragen nach jener Zeit gestellt. Schon als Kind war ihr klar gewesen, dass jemand womöglich die Vergangenheit lieber vergaß. Oder – wenn man sie schon nicht vergessen konnte – dass man zumindest darauf verzichtete, unerfreulichen Erinnerungen nachzuhängen. Wortlos hatte sie sich entschlossen, dass Bertaud ihr gegenüber entweder sprechen oder schweigen konnte – wie er es eben lieber hatte.

    Das beendete jedoch nicht ihre große Neugier auf alles, was mit ihrem Vetter und seinen damaligen Taten zu tun hatte. Nachdem er sie zu sich ins große Haus geholt hatte, brachte sie ihm eine enorme Bewunderung entgegen und sehnte sich danach, in allen Einzelheiten von allen bewundernswerten Dingen zu erfahren, die er jemals vollbracht hatte. Sie fragte die Wachmänner, die Dienstboten, und einmal brachte sie sogar die Kühnheit auf, König Iaor zu fragen. Obwohl niemand alles zu wissen schien, prägte sie sich doch die Einzelheiten ein, welche die einzelnen Gesprächspartner beisteuerten, und erfand selbst Geschichten, um die fehlenden Teile zu erklären.

    Den König von Casmantium hätte sie in jedem Fall erkannt, denn er ähnelte so sehr seinem Sohn Erich. Als sie Brekan Glansent Arobarn erblickte, glaubte sie ihn beinahe wiederzuerkennen. Welch seltsame Vorstellung, dass er gar nicht wissen konnte, wer sie war.

    Der Arobarn war ein großer, starker Mann, stämmig und hochgewachsen zugleich, und sah mehr nach einem Berufssoldaten als einem König aus, wenn man einmal von den Hemdknöpfen aus Saphir und Amethyst und der schweren Goldkette absah, die er um den Hals trug. Ansonsten war er in schmucklosem Schwarz gekleidet und trug ein Schwert mit schwarzem Griff an der Seite. Da seine kurz geschnittenen Haare und der dichte Bart ebenfalls schwarz waren, gab er eine grimmige, aggressive Erscheinung ab – mit Absicht, wie Maianthe vermutete. Es war jedenfalls effektiv. Der Kiefer war wuchtig, aber die tiefliegenden Augen, in denen Geist ebenso wie kraftvolle Energie glitzerte, sorgten dafür, dass er weder stumpf noch roh wirkte. Sie hätte Angst vor ihm gehabt, hätte sie ihn nicht ebenso aus dem Blickwinkel von Erichs Erinnerungen erblickt wie aus dem der eigenen Augen. Und so fand sie Freundlichkeit und Großzügigkeit ebenso in seinem Gesicht wie aggressive Energie.

    Der König saß auf einem schlichten Stuhl aus geschliffenem Granit, in einem Zimmer, das nicht groß war und dennoch prunkvoll wirkte dank der violetten Wandbehänge, der dicken indigoblauen Teppiche und des saphirblauen Glases der Lampen. Obwohl man hier weitere Stühle fand – aus schlichtem Holz –, standen alle anderen Anwesenden im Raum.

    Mehrere Wachsoldaten und Dienstboten hielten sich bereit; zudem gab es noch einige andere Personen im Zimmer, die eindeutig wichtigere Ränge innehatten als dieses Gefolge. Direkt neben dem König lehnte sich ein kleiner Mann mit zierlichem Knochenbau und vollkommen weißen Haaren lässig an den Steinsitz. Maianthe erkannte ihn sofort. Bertaud redete zwar nicht gern über Casmantium, aber sowohl König Iaor als auch Erich hatten ihr diesen Mann beschrieben. Erich hatte ihr erklärt, dass man ihn unmöglich täuschen konnte und er zugleich klug und gutherzig war. Er hat als Einziger in ganz Casmantium nicht mal ein klein wenig Angst vor meinem Vater, hatte Erich berichtet. Wenn er jemanden freundlich behandelt, dann nicht, weil er ein Prinz ist.

    Es handelte sich um Beguchren Teshrichten, der laut Erich ein Magier gewesen war, aber nach König Iaors Ausführungen irgendwie seine Zauberkraft verloren hatte – entweder aufgebraucht oder ausgebrannt. Oder die Greifen hatten sie ihm ausgebrannt, als sie ihn besiegten. Irgendetwas war mit ihm geschehen, aber König Iaor hatte sich nicht über die genauen Umstände ausgelassen.

    Aber der hohe Herr Beguchren sah ganz nach einem Magier aus. Ungeachtet der weißen Haare hielt Maianthe ihn zunächst für nicht sehr alt. Dann sah sie erneut hin und war sich nicht mehr so sicher, denn die undurchschaubaren zinngrauen Augen erweckten den Eindruck hohen Alters. Er war ein sehr kleiner Mann, nicht größer als Maianthe – eher noch ein wenig kleiner. Ungeachtet der geringen Größe wirkte der Herr Beguchren durch die unerschütterliche Ruhe in den zinndunklen Augen eher einschüchternd, besonders weil er obendrein durch und durch elegant aussah. Feine weiße Stickereien verzierten das weiße Hemd, dessen Knöpfe aus Perlen bestanden und dessen Manschetten ein paar Spitzen aufwiesen. Maianthe, die sich sonst nicht sehr für gute Kleidung interessierte, sehnte sich sofort nach einem Kleid von seinem Schneider. Die Silberringe an drei Fingern von Beguchrens linker Hand waren mit sehr fein gearbeiteten Saphiren besetzt.

    Hinter ihm und ein wenig seitlich stand ein Mann von solcher Größe, dass Beguchren Teshrichten neben ihm wie ein Kind wirkte. Dieser Mann hatte breite Schultern, große Hände und ein starkes, knochiges Gesicht, das nicht wirklich wohlgeformt war. Und doch strahlte er, wie Maianthe nicht umhin konnte zu bemerken, eine schlaksige knochige Männlichkeit aus, die auf ihre Art viel eindrucksvoller war als gewöhnliche Schönheit.

    Der große Mann war auch besonders scharfsichtig. Obwohl Tan sich bemühte, sich unbemerkt im Hintergrund aufzuhalten, galt die Aufmerksamkeit des Hünen eindeutig Tan und nicht Maianthe. Diese fragte sich, wie Tan dieses Interesse so schnell und nachhaltig geweckt hatte. Der große Mann schien nicht glotzen zu wollen, aber immer wieder warf er Tan kurze verdeckte Blicke zu und wandte diese sogleich wieder ab. Maianthe bedachte ihn mit finsterer Miene. Er bemerkte dies einen Augenblick später, holte tief Luft, schloss kurz die Augen und schenkte Maianthe dann einen aufmerksamen Blick und ein Lächeln. Sie empfand diesen Blick nicht als aggressiv wie den des Arobarn und nicht als unergründlich wie den Beguchrens, sondern als neugierig und sogar freundlich. Ohne diese seltsame Reaktion auf Tan hätte sie ihn für den Blick eines warmherzigen Mannes gehalten, der am liebsten das Beste in jedem Fremden erblickte. Er hatte jedoch diese andere Reaktion gezeigt, und so wusste sie nicht, was sie von ihm denken sollte.

    Neben dem Hünen stand eine kleine zierliche Frau mit liebreizendem sirupdunklem Haar und einer fantastischen natürlichen Haltung. Nach der besitzergreifenden Art zu urteilen, wie ihre Hand auf seinem Arm ruhte, war sie eindeutig seine Gattin. Von ihr strahlte keine Spur von Wärme oder Freundlichkeit aus, aber auch keine Feindseligkeit. Ihr Blick verriet, wie Maianthe entschied, professionelle Aufmerksamkeit und Neugier. Sie schien die Faszination ihres Gatten für Tan nicht zu teilen, sondern musterte Maianthe fortwährend und prüfend. Es war ein Blick der Art, wie Maianthe ihn von einer Magierin erwartete. Wahrscheinlich war sie eine, ob der hohe Herr Beguchren nun einer war oder nicht. Trotz dieser kühlen Sachlichkeit war Maianthe absurderweise froh, eine weitere Frau im Raum zu erblicken.

    Maianthe hätte gern Tan angesehen, aber er stand einen Schritt weit hinter ihr. Also trat sie einen Augenblick später vor, da eindeutig nichts anderes zu tun war, und verneigte sich ganz leicht vor dem Arobarn. Er war nicht ihr König, und obwohl sie sehr gern jemanden gefragt hätte, dachte sie, dass es falsch sein musste, mehr Ehrerbietung zu zeigen. Dann richtete sie sich auf und wartete, dass der König sie ansprach.

    Der Arobarn nickte ihr sehr ernst und königlich zu. Ohne Umschweife sagte er auf Terheien, mit starkem Akzent, aber gut verständlich: »Ihr habt mir keinen Stab überbringen lassen, aber ich denke, Ihr seid ein Kurierin. Aus dem Delta, wurde mir gesagt. Auch vom Safiad, ja?«

    Maianthe starrte ihn einen Augenblick lang an. Sie erinnerte sich an Tans Worte: Ich vermute, dass er die ganze leidige Geschichte von Anfang bis Ende erfahren muss. Sie wusste jedoch nicht, wie sie anfangen sollte.

    Dann flüsterte Tan ihr ins Ohr: »Wessen Cousine bist du? Nun?«

    Maianthe blinzelte. Sie holte tief Luft und sagte, wobei ihre Stimme nur ein klein wenig bebte: »Königlicher Herr …« Sie dachte, dass dies die korrekte casmantische Anrede war. »... Königlicher Herr, ich bin im Grunde keine Kurierin. Es stimmt jedoch, dass ich eine Warnung aus dem Delta überbringe. Von meinem Vetter. Ich bin … Mein Name lautet Maianthe, Tochter von Beraod. Bertaud, Sohn von Boudan, ist mein Vetter. Er … Ich … Ich weiß, dass Ihr ein ehrenhafter Mann seid und ein starker König. Also habe ich Euch aufgesucht, denn im Delta sind Schwierigkeiten aufgetreten, und ich wusste nicht, wohin ich mich sonst wenden sollte.«

    Eine Pause trat ein, während der König von Casmantium Maianthe scharf musterte. Er lächelte nicht und nickte auch nicht, und einen Moment lang fürchtete sie, dass er ihr nicht glaubte. Dann stand er auf und neigte den Kopf vor ihr, und sie sah, dass sie ihn zwar überrascht hatte, er aber nicht an ihr zweifelte. Sie vermutete, dass nur wenige Menschen ihn zu belügen wagten. Gewiss nicht, solange der recht beunruhigende Beguchren Teshrichten neben ihm stand.

    »Einen Stuhl für die Dame Maianthe!«, befahl der Arobarn und wartete, bis einer herbeigebracht worden war, ehe er sich selbst wieder auf seinen Sitz niederließ. Er führte eine weitläufige Handbewegung aus, mit der er die meisten Wachsoldaten und nahezu alle Dienstboten entließ. Sobald eine mehr private Atmosphäre im Zimmer eingetreten war, erklärte er: »Ich habe Nachricht vom Safiad erhalten. Deshalb bin ich nach Eira gekommen, damit Kuriere aus Farabiand mich schneller erreichen können. Ihr sagt jetzt, dass Ihr direkt aus dem Delta kommt, nicht vom Safiad, sondern auf eigene Rechnung? Setzt mir doch Eure Warnung auseinander.«

    Es erschien ihr eine unglaubliche Geschichte, als sie sie ausführte, was sie in der richtigen Reihenfolge zu tun versuchte – von Tans Auftauchen in Tiefenau mit den Geheimnissen, die er dem Spionagemeister von Linularinum gestohlen hatte, über seine Entführung direkt aus dem bewachten Haus durch besagten Spionagemeister bis zur sofort anschließenden Invasion Linulariner Soldaten im Delta. Sie konnte die Geschichte selbst kaum glauben. Verlegen stolperte sie durch einen Erklärungsversuch, wie sie Tan gefunden hatte – wie womöglich die Zaubergabe in ihr zu erwachen bestrebt war, obwohl sie gar nicht das Gefühl hatte, eine Magierin zu werden, sie aber im Grunde nicht wusste, wie sich das anfühlte … An dieser Stelle wechselten Beguchren Teshrichten und der große Mann bedeutungsvolle Blicke, und Maianthe hielt inne, auch wenn niemand sie unterbrach. 

    »Fahrt fort«, forderte der Arobarn sie auf und warf den eigenen Leuten stirnrunzelnd einen ungeduldigen Blick zu.

    Maianthe zögerte kurz, aber als niemand sonst etwas sagte, fuhr sie fort und beschrieb das Buch mit den leeren Seiten, das der Linulariner Spionagemeister aus Teramodian mitgebracht hatte. Sie warf einen Blick auf Tan, für den Fall, dass er etwas zu dem Buch sagen wollte. Er nickte ihr aber nur erneut zu, also erläuterte sie die Überlegung, Tan müsse eine machtvolle Arbeit der Rechtskundigen oder eines ihrer Gesetze aus dem Buch geholt haben, und berichtete, dass der Linulariner Spionagemeister oder jemand hinter ihm erstaunlich entschlossen zu sein schien, sich das Werk zurückzuholen.

    Maianthes Blick wanderte über ihr Publikum, fand aber keinen Hinweis darauf, was irgendjemand hier von irgendeinem dieser Dinge hielt. Unsicher setzte sie hinzu: »Als wir dann überlegten, wir könnten uns nach Norden wenden, Tan und ich, fürchteten wir, Linulariner Agenten könnten dort schon auf uns lauern. Sie geben einfach nicht auf! Ich weiß nicht, ob König Iaor schon über all dies informiert wurde, obwohl inzwischen irgendwelche Nachrichten in den Norden gelangt sein müssen. Ich weiß aber nicht, ob er derzeit auf die Linulariner Provokation reagieren kann, da er ja mit den Greifen zu tun hat. Wisst Ihr etwas darüber? Darum ging es doch in der Botschaft, die Ihr erhalten habt, nicht wahr? Ein Magier der Greifen, der Kairaithin heißt, glaube ich, hat uns informiert, dass der Wall – der Große Wall, den mein Vetter zu errichten half – Risse bekommen hätte. Besagte die Nachricht jedoch irgendetwas über Linularinum?«

    »Nein«, antwortete der Arobarn und sah sie an.

    »Nun, dann überbringe ich Euch diese Nachricht«, sagte Maianthe schlicht. »Wir wissen nicht, warum sie diese furchtbare Entschlossenheit zeigen, aber wir denken … Das heißt, ich denke …«

    »Wir«, ergänzte Tan, der sich damit erstmalig zu Wort meldete.

    Maianthe nickte, dankbar für seinen Beistand. »Vielleicht stimmt es ja nicht, aber wir denken, dass es mit dem Buch und der Rechtsmagie zu tun hat, die darin enthalten war. Und wir glauben, dass Linulariner Agenten selbst auf dem Gebirgspass noch hinter uns waren. Vielleicht drei Stunden hinter uns? Sie waren gerade auf dem höchsten Punkt des Passes, als wir das Eisentor erreichten. Obwohl es vielleicht keine … Das heißt, es könnten auch bloß harmlose Reisende hinter uns unterwegs gewesen sein.«

    Der Arobarn betrachtete Maianthe einen Augenblick lang. Dann fasste er Tan ins Auge – für einen viel längeren Moment. Schließlich fragte er Beguchren Teshrichten: »Was denkst du, ha?«

    Der kleine Mann bedachte seinen König mit einem undurchschaubaren Blick und sah dann kurz zu dem großen Mann hinauf, wobei eine frostweiße Augenbraue zuckte. »Gerent?«

    Der große Mann musterte Maianthe eingehend und warf anschließend einen Blick auf Tan, wandte ihn jedoch sofort wieder ab und fuhr leicht zusammen. Dann holte Gerent tief Luft, zuckte die Achseln und sagte zu Beguchren, wobei seine Stimme genauso tief und harsch klang, wie es Maianthe erwartet hatte, nur irgendwie nicht so streng: »Ich kann nicht feststellen, ob die hochverehrte Dame eine Magierin ist. Ich sehe sie direkt an und kann es trotzdem nicht feststellen. Ich sagte Euch schon, wie seltsam sich die Zauberkraft in jüngster Zeit verhält. Das könnte sich auf meine Wahrnehmung auswirken. Ich betrachte die hochverehrte Dame, und manchmal denke ich, dass sie eine Magierin ist, und manchmal denke ich, dass sie nichts dergleichen ist.« Erneut blickte er ganz kurz Tan an.

    »Aber der Mann?«, fragte Beguchren Teshrichten geduldig.

    »Oh, na ja … der Mann. Ich halte ihn nicht für einen Magier; das entspräche nicht dem, was ich sehe. Die Kräfte beugen sich nicht einfach in seiner Nähe, wie sie es bei einem Magier tun.« Gerent deutete mit einem kräftigen Finger auf Tan, der kaum merklich zusammenzuckte. »Kräfte … Ereignisse … jeder Zufall auf der ganzen Welt verdreht sich, verformt sich, faltet sich genau dort zusammen. Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen. Ich habe noch nie von so etwas gehört. Mir fällt nicht eine einzige Passage aus Warichteiers Principia ein oder aus sonst einem Buch, die auch nur entfernte Bezüge zu so etwas aufwiese. Ich kann diesem Phänomen ganz gewiss nicht gerecht werden, da ich kein Dichter bin, aber falls Ihr einen armseligen Versuch verzeiht, dann würde ich sagen: Es ist so, als wäre dieser Mann das Scharnier, um das sich unser gesamtes Zeitalter zu drehen versucht.«

    Diesmal zog Beguchren Teshrichten beide Brauen hoch. Während danach alle anderen, Tan eingeschlossen, seinen großen Freund anblickten, der solch verblüffende Stellungnahmen abgab, warf Beguchren dem Arobarn einen bedeutungsschweren Blick zu.

    Der König wandte sich an Maianthe. »Drei Stunden hinter Euch, ha?« Dann drehte er sich zu einem der Wachsoldaten um; es war derjenige, der Maianthe und Tan durch Eira geführt hatte. »Stellt eine Wache am Eisentor auf«, befahl der König. »Sofort, verstanden? Ich möchte jeden sehen, der dieses Tor durchquert. Ich möchte diese Reisenden persönlich sehen, verstanden? Wer immer sie sein mögen. Und postiert verstärkte Wachen an allen Toren Eiras – und sorgt rasch dafür. Jeder, der vielleicht ein bisschen aus der Reihe fällt, versteht Ihr? Personen, die weder Kaufleute noch Bauern sind, noch sonst einem Gewerbe nachgehen, mit dem Ihr vertraut seid. Nehmt diese Leute für mich in Augenschein und benachrichtigt mich, falls Ihr irgendwelche Zweifel über das hegt, was dort in Eurem Netz zappelt.«

    Der Wachsoldat verneigte sich wortlos und ging rasch hinaus.

    Der Arobarn erhob sich. Maianthe sprang sofort auf, um nicht sitzen zu bleiben, während der König stand, und blickte besorgt auf Tan. So geübt er auch darin war, nur das zu zeigen, was er zeigen wollte, wirkte er leicht benommen. Maianthe dachte, dass diese Miene aufrichtig war. Sie war gewiss der Ansicht, dass er jeden Grund hatte, benommen zu wirken.

    Der König wandte sich erneut an Maianthe. »Hochverehrte Dame! Ich werde die Dame Tehre Annachudran Tanschan bitten, Euch die Gastfreundschaft ihres Haushalts zu gewähren, falls Euch das genehm ist und falls die Dame Tehre mir diese Freiheit zugesteht.«

    Die winzige Frau hatte zuvor wie alle anderen Tan angestarrt. Jetzt richtete sie den interessierten Blick auf Maianthe und sagte in fast akzentfreiem Terheien: »Ja, gern gestehe ich Euch das zu. Das wird sehr gut sein.« Sie lächelte – ein pfiffiger, aber nicht unfreundlicher Ausdruck – und sprach Maianthe dann direkt an: »Ich bin sicher, dass Ihr Euch waschen und die Kleider wechseln möchtet. Sollte ich nichts haben, was Euch passt, so verfüge ich doch über Stoff, den wir leicht zu einem hübschen Kleid verarbeiten können … Ich habe in jüngster Zeit über Stoff nachgedacht. Mit Stoff zu arbeiten, das ist schwieriger und interessanter, als man vielleicht denkt. Natürlich läuft alles hervorragend, wenn man Zugkräfte am Faden entlangführt; außerdem verformt sich Stoff symmetrisch, wenn man die Zugspannung in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zu den Kett- und Schussfäden anlegt. Aber woraus ich einfach nicht schlau werde, das sind die Gleichungen, die es ermöglichen, das Ausmaß und die Art der Verformung vorherzusagen, die eintritt, wenn die Zugspannung in einem Zwischenwinkel zur Entfaltung kommt …«

    Gerent unterbrach diesen Diskurs ohne die geringste Spur von Überraschung oder Aufregung, indem er sagte: »Tehre, bitte, ich stelle mir vor, dass die Dame Maianthe gern an einer zivilisierten Tafel speisen würde, während du passende Kleidung für sie auftreibst.« Er setzte hinzu, an Maianthe gewandt: »Ich denke, ich kann Euch zusichern, Herrin Maianthe, dass kein Linulariner Agent, ob Magier oder nicht, Euch zu belästigen vermag, solange Ihr Euch in meinem Haushalt erholt.«

    Maianthe nickte, und sie war bemüht, nicht zu lachen. Tehres Wall, hatte der Greifenmagier zu ihrem Vetter gesagt. Also hatte die Dame Tehre diesen Wall errichtet. Maianthe stellte fest, dass sie davon nicht im Mindesten überrascht war. Sie fragte sich, was für Schutzvorkehrungen einen Haushalt wohl schützten, zu denen die Dame Tehre und ihr Gemahl gehörten. Vermutlich sehr wirkungsvolle.

    Dann wurde ihr bewusst, dass der König nicht davon gesprochen hatte, er würde auch Tan zur Dame Tehre schicken. Sie zögerte und fragte sich, ob sie etwas sagen oder fragen oder protestieren sollte.

    Ehe sie das Wort ergreifen konnte, sagte der Arobarn zu Tan: »Euch möchte ich der Obhut meines Freundes Beguchren Teshrichten und meines Magiers Gerent Ensiken anvertrauen. Gestattet Ihr mir das wohl?«

    Diesmal schien Tan keine aalglatte Antwort zur Hand zu haben.

    
    Kapitel 11

    Des Königs Haus in Tihannad, wo er Winterhof hielt, erhob sich dicht am Ufer des Niambesees. Es war ein behagliches, weitläufiges Gebäude aus Granit der Region und mit Schindeln aus Bergzeder; und es schmiegte sich ins Zentrum einer behaglichen, weitläufigen Stadt, die ebenso aus Stein und Zeder errichtet war. 

    Eine niedrige Mauer zog sich um das Haus des Königs und eine größere um die ganze Stadt. Aber keine der beiden Mauern hatte sich seit Jahrhunderten aufgefordert gefunden, Abwehr gegen Feinde zu leisten, sodass die Tore beider zumeist gastfreundlich offen standen und weder Wachsoldat noch Buchhalter zählte, wer kam und ging.

    Jetzt jedoch wurden die Tore von Tihannad bewacht und verschwanden fast hinter den Trauben von Menschen, die auf Einlass warteten. Jos sah sofort, dass nur wenige Menschen die Stadt verließen, zumindest nicht in südlicher Richtung; nahezu alle waren darum bemüht, in den Ort hineinzugelangen.

    Fürst Bertaud stockte, als er das Gedränge auf den Straßen und vor den Toren erblickte, und zog die Brauen hoch. Vielleicht fragte er sich – wie es Jos gewiss tat –, ob die nach Tihannad hineindrängenden Menschen wirklich erwarteten, Mauern aus Stein und Holz würden sie vor Greifen schützen, die auf dem Wind heranritten. Vielleicht jedoch waren es nicht diese Mauern, sondern der ihnen so nahe liegende See, der sie vor Feuer schützen sollte. Vielleicht tat er das sogar.

    »Ich hätte erwartet, dass die Menschen eher in Tiearanan Schutz suchen«, bemerkte Bertaud, während er auf das Gedränge vor den Toren hinabstarrte. »Obwohl sie das vielleicht sogar tun, zumindest diejenigen, die jener steilen Straße eilig zu folgen vermögen. Das hier sind vielleicht Einheimische, die fürchten, eine fernere Zuflucht nicht schnell genug zu erreichen.«

    Jos nickte nur zerstreut, und Kairaithin schien diese Äußerungen nicht mal zu hören. Einen Augenblick später zuckte Bertaud die Achseln und schritt voraus, den Berghang hinab zur Stadt.

    Einige Minuten lang folgten sie schweigend dem Weg. Jos dachte an den Wall und ein bisschen an Kes, aber das war zu schmerzlich, und so bemühte er sich, über andere Dinge nachzusinnen – egal, welche. Dann aber ging ihm der Gedanke durch den Kopf: Hier sind wir also auf dem Weg hinab nach Tihannad. Das war ein solch seltsamer, ungemütlicher Gedanke, dass er kaum wusste, was er damit anfangen sollte. Sechs einsame Jahre im Hochgebirge hatten ihn sicherlich der Gesellschaft von Menschen entwöhnt. Was sollte er jetzt in einer lärmenden Stadt tun? Einer Farabiander Stadt voller verängstigter Bauern, die hofften, die Mauern oder der See böten ihnen Schutz.

    Fürst Bertaud hätte Jos wohl kaum mitgeschleppt, für welchen Zweck auch immer. Nur die Not des Augenblicks hatte Kairaithin gezwungen, sie alle zu versetzen, und damit hatte er sie hierhergeführt. Wenngleich das für Fürst Bertaud auch in Ordnung ging – für Jos war Tihannad kein Platz zum Leben.

    Seine Schritte wurden langsamer, und er blieb stehen. Unsicher blickte er zur zerklüfteten Landschaft aus Gestein und Eis hinauf, nach Osten und Norden, zurück zum Gebirgspass und seiner verlassenen Hütte. Das Feuer dort würde unaufhörlich weiterbrennen. Aber verstanden sich die Ziege und all die dummen Hühner auch darauf, ihren Weg von Bergwiese zu Bergwiese zu finden, am silbernen Band des namenlosen Flusses entlang, hinab in besseres Land und zu besseren Futtergründen? Die Ziege vielleicht, dachte er, aber vermutlich nicht die Hennen oder der eitle weiße Gockel.

    Er konnte jedoch nicht allein und zu Fuß wieder den schroffen Pass überqueren – und dies auch noch ohne jegliche Vorräte. Doch selbst wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, so würde der Große Wall letztlich bersten und dann die Greifenschar über den Pass kommen. Er bezweifelte, dass diese Kreaturen irgendetwas verschonten, was sie unterwegs antrafen, ob nun Mensch, Ziege oder Vogel. Vermutlich rissen sie dann allein durch den feurigen Wind ihres Fluges jeden Stein vom anderen.

    Auch Kairaithin war stehen geblieben. Er folgte Jos’ Blick nach oben, nach Osten und Norden, aber seine Augen verrieten nichts, was ein Mensch hätte verstehen können. Jos fragte sich, was der Greifenmagier wohl sah. Nicht diese Berge und nicht irgendeine kleine verlassene Steinhütte. Eher Feuer und den Wall und den roten Staub, in dem der König der Greifen gerade ein klein wenig zu schnell vorgesprungen war …

    Jos betrachtete den Greifenmagier mit Sorge. Kairaithin schien nach dem kurzen erschreckenden Kampf am Wall sein emotionales Gleichgewicht nicht wiedererlangt zu haben – woraus auch immer sich das sonst zusammensetzte. Er wirkte benommen: vielleicht von seinem gescheiterten Versuch, Kes zu töten, oder von seiner Gewissheit, dass der Große Wall bersten würde. Oder wohl am ehesten von dem Wissen, dass der König der Greifen tot war und Kairaithin selbst ihn umgebracht hatte.

    Jos hatte erwartet, dass Kairaithin sie hier oberhalb Tihannads zurücklassen würde, nachdem er sie erst einmal hergebracht hatte; sie hätten sich dann selbst ihren Weg hinab zum See und in die Stadt suchen müssen. Er hatte angenommen, der Greifenmagier würde sich dann entfernen und irgendein verlassenes Stück Wüste aufsuchen, wo er dann vielleicht das Spektrum seiner verbliebenen Möglichkeiten bedachte oder sich verfluchte oder sich seinen Sorgen hingab – oder was auch immer ein Greif angesichts eines persönlichen Verlustes möglicherweise tat. Jos konnte sich kaum vorstellen, was dies für einen Greifen bedeutete, aber er glaubte tatsächlich, dass Kairaithin den Tod des Königs als persönlichen Verlust empfand, der umso bitterer war aufgrund der Umstände, wie sich alles ereignet hatte.

    Stattdessen hatte der Greifenmagier die Männer über die Bergflanke bis zum See begleitet, als könnte er sich, dachte Jos, einfach nicht vorstellen, wohin er sich sonst wenden sollte. Wie er da stand, das Gesicht zu den hohen Bergen erhoben, die Miene verschlossen und reglos, wirkte er zum ersten Mal nicht nur abgespannt und müde, sondern auch alt.

    Unvermittelt warf Fürst Bertaud einen Blick über die Schulter und blaffte sie beide ungeduldig an: »Vorwärts!«

    Jos zuckte zusammen, allerdings mehr überrascht als erschrocken. Wohin sonst sollte er sich jedoch wenden? Er tat einen Schritt, um dem Fürsten aus Farabiand zu folgen.

    Zu seinem Erstaunen zuckte Kairaithin ebenfalls zusammen, senkte den Kopf und leistete der Aufforderung Folge, ganz wie ein Dienstbote oder Hund. Jos hatte nicht wirklich ein Auflodern von Zorn oder beleidigtem Stolz erwartet; er hatte nicht genug über diesen Befehl und seinen Tonfall nachgedacht, um irgendetwas zu erwarten. Zutiefst erschrocken war er jedoch über die müde Folgsamkeit, die er dem gesenkten Kopf des Greifenmagiers entnahm.

    Bertaud schien das ebenfalls zu erschrecken, denn er drehte sich rasch um und kehrte zu ihnen zurück – oder genauer gesagt, zu Kairaithin, denn er würdigte Jos keines Blickes. Der Fürst begann, eine Hand auszustrecken, als wollte er den Greifenmagier berühren, ihn am Arm oder der Schulter packen. Dann hielt er allerdings in der Bewegung inne und legte die Hand wieder an die Seite. Die Intensität seines Blicks schien Kairaithin jedoch eine Reaktion zu entlocken, denn dieser hob den Kopf und schaute Bertaud in die Augen.

    So standen sie auf dem kalten, windgepeitschten Gestein des Berges – sie beide, der Fürst aus Farabiand und der Greifenmagier, als wären sie in diesem einen Augenblick die zwei einzigen Lebewesen auf der Welt. Jos verstand nicht, was er da zwischen ihnen erblickte. Er dachte, dass es weder Freundschaft noch Feindschaft war, sondern vielleicht eine seltsame Art von Verstehen, die beiden dieser Gefühle geschuldet war.

    Bertaud bat leise: »Ich bitte dich um Verzeihung.«

    »Das ist nicht nötig«, entgegnete Kairaithin. Er neigte erneut das Haupt, und diesmal bemerkte Jos, dass es ihn eine gezielte Anstrengung kostete und doch nicht gänzlich widerwillig geschah. Kairaithin fuhr fort: »Alles, was ich tat, hat zu diesem Augenblick geführt. Alle wichtigen Entscheidungen blieben mir vorbehalten, und was ich tat, erwies sich ein ums andere Mal als falsch. Und alles, was geschehen ist oder jetzt geschehen wird, ist meiner mangelnden Voraussicht geschuldet.«

    »Nein!«, widersprach Bertaud sogleich mit Entschiedenheit. »Hättest du vor sechs Jahren Kes nicht in eine Kreatur des Feuers verwandelt, wäre alles eingetreten, was du für dein Volk gefürchtet hast. Dein geschwächtes Volk hätte sich niemals Farabiand und Casmantium zugleich stellen können, und dazu wäre es letzten Endes gekommen. Diese casmantischen Kaltmagier waren entschlossen, euch alle zu vernichten, und sie hätten es ausgeführt. Ich glaube, sie hätten es, und wenn damals nicht sofort, dann sehr wenig später …«

    »Ich hätte vorhersehen müssen, welche Waffe ich schuf, als ich Kes verwandelte …«

    »Das hast du! Natürlich hast du es! Warum hättest du Vorbehalte haben sollen, eine mächtige Waffe für dein Volk zu schmieden? Ich war es, den du nicht vorhergesehen hast, und wie hättest du es auch? Wie hätte es irgendjemand?«

    »Ihr ruft Greifen?«, rief Jos, tief erschrocken über diese unvermittelte Erkenntnis. Farabiander waren diejenigen, die andere Lebewesen rufen konnten, ja, sehr schön – aber Greifen rufen?

    Als sich nun Bertaud und Kairaithin ihm zuwandten, begriff er, wie töricht es von ihm gewesen war, diese Erkenntnis laut den lauschenden Bergen zuzurufen. Sechs Jahre der Einsamkeit waren zu lange gewesen – niemals hätte er laut aufgeschrien, als er die Kunst der Spionage noch beherrscht hatte, egal wie erschrocken er gewesen wäre. Er wich einen Schritt weit zurück.

    Kairaithin begann, eine Hand zu heben; seine Lippen waren zusammengepresst, der Blick der schwarzen Augen undeutbar.

    Jos wich einen weiteren Schritt zurück, wohl wissend, dass es sinnlos war, da ihm keine Flucht offen stand und nichts zu sagen war. In einem Augenblick der Erkenntnis – zu spät – war ihm aufgegangen, was es für die Greifen bedeutet hätte, wäre ihnen bekannt gewesen, dass man sie rufen konnte wie Hunde. Und zugleich war ihm klar, dass dies niemand auf der Welt wusste, abgesehen von denen, die hier auf diesem Berg über dem Niambesee standen. Es erschien ihm undenkbar, dass irgendein Schwur der Geheimhaltung Kairaithin zufriedengestellt hätte. Jos holte tief Luft, reckte die Schultern und erwiderte den Blick des Greifenmagiers offen. Er fand dort keinerlei Erbarmen. Das hatte er auch nicht erwartet, wusste er doch, dass Erbarmen nicht zu den Begriffen gehörte, die Greifen verständlich waren. Er ertappte sich dabei, wie er an Kes dachte, die so schön und unmenschlich und genau so erbarmungslos wie ein Greif war. Er versuchte, lieber an sie zu denken, wie sie Jahre zuvor gewesen war, in ihrer Zeit als ausschließlich menschliches Wesen. Er erinnerte sich noch, wenngleich nicht ohne Mühe, an das schüchterne, anmutige Mädchen, das jeder Gesellschaft – außer seiner – abhold gewesen war und gern barfuß über Hügel lief. Er schloss die Augen, um ihr Bild besser vor dem inneren Auge halten zu können.

    »Nein!«, blaffte Bertaud.

    Jos öffnete die Augen.

    Der Greifenmagier hatte innegehalten, die Hand nur halb gehoben. Er blickte Bertaud an.

    »Er wird es nicht weitererzählen.« Bertaud hatte keinen Blick für Jos, nur für Kairaithin. »Es ist nicht seine Schuld, dass er es bemerkt hat. Wir waren unachtsam … Ich war unachtsam. Er versteht sich jedoch darauf, Geheimnisse zu wahren, und er wird es niemandem berichten. Wem sollte er es schon berichten – und zu welchem Zweck?«

    »Er wird es von allen Dächern eurer Menschenstadt schreien! Zu jedem und in alle Windrichtungen wird er es rufen! Er wird das tun, um dich zum Handeln zu zwingen.«

    »Die Ereignisse werden mich zum Handeln zwingen! Sofern wir nicht eine andere Möglichkeit finden. Einen anderen Wind, der uns trägt. Nicht einen, der sich aus irgendetwas erhebt, was schon geschehen ist!«

    »Große Geheimnisse sind immer dann am sichersten, wenn niemand sie kennt – wie es jedem wohlvertraut ist, der sich mit Geheimnissen auskennt!«

    Jos konnte nicht ganz verhindern, dass er zusammenfuhr. Eine geraume Weile lang standen sie alle schweigsam da. Jos rührte sich kein bisschen. Er bemühte sich, nicht einmal zu atmen. Fürst Bertaud und der Greifenmagier funkelten sich jedoch gegenseitig an; vorläufig schienen beide ihn vergessen zu haben.

    Er ertappte sich dabei, wie er diese neue und erschreckende Erkenntnis in Gedanken drehte und wendete … Fürst Bertaud konnte Greifen rufen und ihnen also befehlen, ihren Angriff einzustellen, nur wollte er das offenbar nicht tun. Denn sie würden niemals akzeptieren können, dass jemand ihnen Befehle erteilte: Wenn Jos sich nicht während des zurückliegenden Jahres so mit Greifen vertraut gemacht hätte, wäre ihm das nie klar geworden. Das Wissen, dass ein Mensch sie bei Fuß rufen konnte, hätte sie vernichtet. Und würde ihnen bewusst sein, dass ein Mensch ihnen befehlen konnte, wären sie vermutlich gar noch entschlossener, alles Land der Erde zu zerstören.

    Mehrere seltsame Bemerkungen von Bertaud und Kairaithin, die er nicht recht verstanden hatte, wurden ihm auf einmal klar.

    Unvermittelt sagte er, ohne vorher selbst zu ahnen, dass er reden würde: »Was, wenn Ihr Tastairiane direkt ruft? Was, wenn Ihr nur ihm demonstriert, welche Macht Ihr ausübt? Nein, besser noch, nicht nur eine Demonstration und eine Warnung: Was, wenn Ihr ihm einfach befehlen würdet, sich von diesem Wind abzuwenden, Kes anzuweisen, sie solle den Wall nicht mehr anrühren, und sein Volk in der eigenen Wüste zu belassen?«

    Sowohl Fürst Bertaud als auch Kairaithin drehten sich um und starrten ihn an. Jos bemühte sich, nicht zusammenzuzucken – er hatte nicht wirklich vorgehabt, sich wieder in den Brennpunkt der Aufmerksamkeit beider zu bringen. Nur war ihm halt die Idee gerade in den Sinn gekommen … Wahrscheinlich hatte er das alles gar nicht richtig verstanden … Vermutlich bestand ein sehr guter Grund, warum das nicht funktioniert hätte …

    Bertaud fragte schließlich: »Kairaithin?«

    »Ein gefährlicher Wind«, antwortete der Greifenmagier, ohne ihn anzusehen. Vielmehr ruhte sein Blick auf Jos, aber jetzt lag wieder so etwas wie die gewohnte grimmige Macht in seinen feurigen schwarzen Augen. »Welchen Weg der Herr von Feuer und Luft beschreitet, darauf folgt ihm das Volk von Feuer und Luft. Wenn Tastairiane Apailika von Wut und Verzweiflung erfüllt ist, dann brennen Wut und Verzweiflung im ganzen Land des Feuers. Aber …«

    Bertaud sagte nichts. Jos dachte, dass er vermutlich bemüht war, nicht laut auszurufen: Nun, dann machen wir es doch so! Vielleicht aber auch nicht. Jos hatte viele Jahre lang in Farabiand gelebt, mehr als lange genug, um zu wissen, wie sehr es jemand, der ein Tier zu rufen verstand, zuwider war, diesem Tier irgendeinen Schaden zuzufügen. Wie viel stärker musste dieser gefühlsmäßige Widerwille sein, wenn man nicht Tiere befehligen konnte, sondern ein wildes und schönes Volk? Ein Volk, das sicherlich stürbe, wenn es erfuhr, dass es gebunden war – das dann entweder in gewaltsamem Widerstand oder einfach in entrüsteten Explosionen aus Feuer und Sand verging.

    »Aber kein König herrscht ewig«, gab Kairaithin zu bedenken, der seinen Gedankengang weiterführte. »Irgendwann wird Tastairiane Apailika nicht mehr der Herr von Feuer und Luft sein, und zu diesem Zeitpunkt wird, sofern das Volk von Feuer und Luft fortbesteht, ein anderer König womöglich eine neue und bessere Richtung einschlagen.« Sein Blick galt jetzt Bertaud. Er fuhr fort: »Ich weiß nicht, wie ich zu Tastairiane Apailika durchkomme oder wie ich es vollbringen könnte, ihn allein zu dir zu bringen. Aber ich versuche es. Falls du es mir gestattest.«

    Fürst Bertaud sagte rundheraus: »Geh.«

    Kairaithin verschwamm in der Luft und im kalten Sonnenlicht, und dann war er verschwunden.

    Bertaud stand einen Augenblick lang starr da und blickte ins Leere, vielleicht in das kalte Licht der tiefstehenden Sonne über dem See. Dann erschauerte er, rieb sich das Gesicht mit den Händen und blickte endlich zu Jos auf.

    Jos schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte.

    »Dein Vorschlag könnte sich als gut erweisen«, sagte Bertaud schließlich. »Ich danke dir. Ganz gewiss hege ich keinen Groll gegen dich. Ich weiß jedoch nicht recht, ob ich Kairaithin hätte aufhalten sollen. Kennst du den Preis der Nachsicht? Jos, du darfst niemals auch nur andeuten, es bestünde der Schatten der Möglichkeit, du könntest es irgendjemandem erzählen … Du musst mir schwören, dass du niemals …«

    »Ich verstehe«, versicherte ihm Jos leidenschaftlich. »Ich verspreche es Euch, mein Fürst.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Ihr wisst doch, dass ich sie nicht hasse? Ich fürchte sie, aber ich hasse sie nicht und möchte sie nicht vernichtet sehen. Ich weiß nicht, wie viele Menschen sonst noch dergleichen beschwören könnten; ich jedoch vermag es. Ich tue es. Ich verrate es niemandem, mein Fürst. Ich schwöre es. Es tut mir leid, dass ich überhaupt darauf gekommen bin, nur dass es ja die Möglichkeit eröffnet, dass Kairaithin diesen Bastard Tastairiane zur Strecke bringt. Es täte mir nicht leid, wenn dieser Greif zu Tode käme.«

    »Erde und Stein!« Bertaud rieb sich erneut das Gesicht, blickte auf und nickte. »Sehr gut. Ich akzeptiere dein Wort und dein Versprechen. Halte es, Mann! Du kannst es. Letztlich werde ich selbst, wenn es sein muss, alles offenlegen.«

    Natürlich würde er das. Sofern nicht … »Kann Kairaithin nicht diese … Eure Affinität umgehen und Euch selbst umbringen?« Jos bemühte sich um einen nicht zu unsicheren Tonfall. »Für ihn müsste dies eine akzeptable Lösung sein, oder nicht, mein Fürst?«

    Bertaud lachte, aber darin schwang nicht viel gute Laune mit. »Ich bin sicher, dass er sich wünscht, er hätte es getan, als er die Gelegenheit dazu hatte. Nein. Jetzt ist es zu spät für ihn, nach diesem Wind zu greifen. Er kann sich mir nicht nähern, ohne dass ich es bemerke, und ich bin achtsam, was diese Möglichkeit angeht, das versichere ich dir.« Eine Zeit lang blickte er schweigend auf Tihannad hinab.

    Jos vermutete, dass der Fürst aus Farabiand Maß und Grenzen seiner eigenen Gabe kannte. Trotzdem beschloss er, möglichst in seiner Nähe zu bleiben, damit er wenigstens eine Warnung rufen konnte, falls sich Fürst Bertaud irren sollte.

    Bertaud nickte Jos schließlich zu und ging auf dem letzten kurzen Stück voraus. Sie marschierten hinab zum See, folgten dann der Uferstraße zu den Toren von Tihannad und mühten sich schließlich unter Schwierigkeiten durch die Menschenmenge, die sich dort drängte. Sobald sie ans Tor gelangt waren, wurde Bertaud selbstverständlich von den Soldaten dort erkannt.

    »Bitte um Verzeihung, aber es geschieht auf Befehl des Königs, mein Fürst; eine Reaktion auf die Schwierigkeiten im Süden«, erklärte ein Wachoffizier Bertaud. »Alle müssen Einlass erhalten, aber wir sollen sie dabei nach besten Kräften in vernünftige Bahnen lenken. Jeder hier nimmt eine oder zwei Familien auf, und der König hat angewiesen, für die Übrigen provisorische Unterkünfte zu errichten …«

    »Schwierigkeiten im Süden?«, fragte Bertaud. Er und Jos wechselten ratlose Blicke.

    »So heißt es, hoher Herr«, antwortete der Offizier. »Den ganzen Tag und auch gestern bereits kommen und gehen die Kuriere, bis man schon den Eindruck hat, dass sie bald ebenso wenig Stäbe übrig haben wie einsatzfähige Pferde. Seine Majestät hält sich in seinem Haus auf, soweit wir hier wissen, und ich bin sicher, dass er sich freuen wird, Euch zu sehen, mein Fürst, falls Ihr dort hinaufgeht. Ich bin sicher, dass wir für Euch und Euren Begleiter Pferde finden …«

    »Danke«, unterbrach ihn Fürst Bertaud und schüttelte den Kopf, womit er nicht andeuten wollte, dass er dieses Angebot ablehnte, sondern dass er ebenso wenig wie Jos wusste, was im Süden womöglich geschah. »Ja, wir wären froh, wenn Ihr ein oder zwei freie Pferde fändet. Wo im Süden denn, wisst Ihr das?«

    Der Offizier betrachtete Bertaud eingehend und wurde leiser. »Ach, mein Fürst, es tut mir leid, wenn ich der Erste bin, der Euch das mitteilt. Aber nach allem, was wir gehört haben, sind diese hinterhältigen Linulariner Mistkerle über den Fluss hinweg ins Delta eingedrungen, um Vorteile aus dem zu schlagen, was, wie sie hoffen, unsere Probleme hier im Norden sind. Ich weiß nicht, inwieweit das alles stimmt, mein Fürst. Ihr solltet im Haus des Königs nachfragen …«

    »Ja«, sagte Bertaud ausdruckslos.


    König Iaor empfing sie ohne Formalitäten in einem großen schlichten Zimmer mit fünf Tischen; derzeit waren mit einer Ausnahme auf allen diesen Tischen Karten ausgebreitet, und weitere Karten hatte man an drei Wänden des Zimmers festgemacht. Der König war in Gesellschaft von zweien seiner Generäle, des Hauptmanns seiner persönlichen Garde sowie eines weiteren Mannes, dem Bertaud einen scharfen Blick zuwarf.

    »Ja, meine Königin und meine Töchter sind zurückgekehrt, dankenswerterweise alle in Sicherheit«, berichtete der König, offenkundig, um die Anwesenheit dieses Mannes zu erklären. Er öffnete eine Hand zu einer knappen Geste, um anzuzeigen, dass sie sich nicht zu verneigen oder sonst eine Form zu wahren brauchten. »Sie sind müde und schmutzig eingetroffen, aber in Sicherheit. Erde und Eisen, hätte ich geahnt, dass unsere Reise letztlich auf einen Feldzug hinausläuft, hätte ich sie kaum aufgefordert, mich zu begleiten! Sagt mir, dass sie hier auch weiter sicher sein werden.« Er betrachtete Bertaud mit schief gelegtem Kopf, aber Bertaud schüttelte wortlos sein Haupt.

    »Nein?«, fragte der König und gab zweien seiner Leute einen Wink, eine weitere Karte auf dem bislang freien Tisch zu entrollen. »Man könnte erwarten, dass Tihannad selbst durch die natürliche Magie des Sees geschützt ist … Wir erwarten das. Trotzdem denke ich, dass ich die Königin und meine kleinen Mädchen weiter in den Norden nach Tiearanan schicke. Falls aus irgendeiner Richtung Schwierigkeiten drohen, dann dort sicherlich zuletzt.«

    »Und aus welcher Richtung erwarten wir Schwierigkeiten? Besser gesagt: Aus welcher weiteren Richtung?«, verlangte Bertaud zu wissen. »Aus dem Süden, nicht wahr? Was hat es damit auf sich, dass, wie ich gehört habe, Linularinum über den Fluss ins Delta vorgestoßen ist?«

    Der König nickte energisch. »Könnte ich es doch nur bestreiten! Ich fürchte jedoch, es ist nur zu wahr. Naithe hat mir erzählt, sie wäre gerade rechtzeitig geflohen. Bertaud, ich bedaure, dich informieren zu müssen, dass deine Cousine Maianthe darauf bestand, in Tiefenau zu bleiben.«

    Fürst Bertaud stand ganz still, als hätte man ihm einen Schlag versetzt und als wartete er nur darauf, das Ausmaß der Verletzung zu spüren.

    »Wahrscheinlich ist sie vollkommen sicher. Kohorrian wird seinen Männern bestimmt nicht erlauben zu plündern, am wenigsten dein eigenes Haus in deiner eigenen Stadt. Er wird nicht den Wunsch hegen, das Delta so ernstlich zu erzürnen …«

    »Er hat mich bereits erzürnt«, wandte Bertaud ein. Seine Stimme klang leise und hart, mit einem Unterton der Wildheit, die fast so gefährlich wie die eines Greifen klang.

    »Nun, er hat ganz gewiss mich erzürnt!«, blaffte der König und schlug ohne Vorwarnung mit der Faust auf den nächststehenden Tisch. »Meine Naithe, meine kleinen Mädchen mussten Tag und Nacht durch gefährliche Schlammlöcher reiten und Wildwechseln folgen, weil Kohorrian denkt, wenn wir im Norden nur genug abgelenkt sind, könne er mit dem Süden nach Belieben verfahren! Wir werden eine Möglichkeit finden, diese Probleme mit den Greifen zu klären, das hoffe ich doch. Und dann reiten wir ganz gewiss nach Süden und erläutern Kohorrian in klaren Begriffen, wie tief unser Zorn geht.«

    »Möge es sich so ergeben«, sagte Bertaud grimmig.

    Iaor nickte. »Es wurde gemeldet, dass Linulariner Truppen auch östlich des Deltas aktiv sind, in Richtung Minasfurt und Minasbrunn. Trotzdem glaube ich, dass sein Ehrgeiz, wie schlecht beraten er auch immer ist, dem eigentlichen Delta gilt. Ich sollte dich nach Süden schicken …«

    Bertaud öfnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas zu sagen. Selbstverständlich sehnte er sich danach, ein schnelles Pferd zu nehmen und mit so vielen Männern, wie der König ihm zu geben bereit war, so schnell wie möglich nach Süden zu reiten. Jos dachte jedoch, dass Bertaud noch deutlicher vor Augen stand, wie nötig er hier gebraucht wurde, wenn der Wall oberhalb des Niambesees barst: dass er hier, genau hier, gebraucht wurde, wo die Greifen aus dem schmalen Pass zum Vorschein kommen und am See vorbeiziehen mussten. Er konnte also auf keinen Fall nach Süden reiten – nicht einmal, wenn sein Stolz durch diese außerordentliche Linulariner Kränkung aufs Äußerste verletzt war, nicht einmal, wenn er eine Frau und ein Dutzend Kinder in Tiefenau gehabt hätte, und schon gar nicht, wenn die wirkungsvollste Geisel in diesem Krieg eine Cousine war. Und mit Vettern und Cousinen war der Fürst des Deltas, wie man sich erzählte, reich gesegnet.

    »Verstehe ich es richtig, dass du keine guten Nachrichten überbringst?«, fragte Iaor und musterte Bertaud aus schmalen Augen. »Unterrichte mich, mein alter Freund, und dann erörtern wir, was wir am besten unternehmen.«

    Fürst Bertaud holte langsam Luft. Tat es erneut.

    Jos hätte am liebsten gesagt: Ihr könnt auf keinen Fall nach Süden ziehen! Aber Bertaud hätte einen Ratschlag, den er schon kannte, vermutlich nicht begrüßt, ebenso wenig Jos’ Kühnheit, einen solchen Rat vorzutragen. Also schwieg Jos.

    »Wenn du mir gestattest«, sagte Bertaud schließlich. »Ja, schicke Naithe und die Mädchen nach Tiearanan. Dann solltest du, mein König, so viele Truppen sammeln wie möglich und selbst nach Süden reiten. Sorge für das Delta. Weise Kohorrian in seine Schranken. Doch lass eine kleine Truppe hier bei mir zurück. Sollte der Wall bersten und sollten die Greifen über den Pass kommen – Ersteres wird wohl geschehen, und das Zweite ist dann sehr gut möglich … In einem solchen Notfall, mein König, solltest du mir zutrauen, sie abzuwehren, mit allem an Bundesgenossen, die ich nur gewinnen kann. Wenn ich die Greifen nicht abwehren kann, dann kann es niemand, und somit wären deine Truppen dann besser anderswo beschäftigt.«

    Nach dem leeren Gesicht des Königs zu urteilen, war das kein Rat, den er erwartet hätte. Er erwiderte Bertauds Blick stumm. Etwas war da zwischen ihnen, vermutete Jos, und zwar etwas Schwieriges, woran dieser Augenblick sie beide erinnerte. Keiner von beiden sprach jedoch davon. Schließlich fragte der König nur: »Soll ich deinem Urteil in dieser Frage vertrauen? Vertraust du in dieser Frage dem eigenen Urteil?«

    »Ja«, antwortete Bertaud in flachem Ton. »Wie ich dich bitte, es zu tun, mein König.«

    »Ah.« Der Blick des Königs schweifte über die Landkarten und senkte sich schließlich auf die nächstliegende. Dann sah er wieder auf und schaute Jos zweifelnd an.

    »Ich vertraue ihm«, sagte Bertaud. Er bot keine Erklärung für diese Einschätzung an, wie er es schon bei diesem ganzen Gestrüpp aus Andeutungen und Halbwahrheiten nicht getan hatte.

    Der König verlangte jedoch auch keine. Er nickte nur und warf erneut einen Blick auf die nächstliegende Karte. Dann sah er auf. »Meine Generäle …« – er deutete mit dem Kopf nach rechts und links auf die ernsten, stillen Männer in seiner Begleitung – »... sammeln seit gestern Soldaten. Sie können übermorgen aufbrechen oder vielleicht einen Tag später. Vielleicht mit mir, vielleicht mit dir, vielleicht mit keinem von uns. Ich möchte erst mehr Einzelheiten erfahren, was du über den Wall und die Greifen herausgefunden hast. Wir sollten auch beide noch auf weitere Nachrichten aus dem Süden warten. Dann entscheiden wir zur rechten Zeit, was wir tun.«

    »Mein König, ich wünsche nur das, was auch deinen Wünschen entspricht«, sagte Fürst Bertaud förmlich und verneigte sich.

    Jos war jetzt schon überzeugt, dass ungeachtet der Wünsche des Königs und seiner Prioritäten die Entscheidung letztlich lauten würde, dass sich Bertaud jedem Greifenangriff über den nördlichen Pass in den Weg stellte. Es war unverzichtbar, dass eine solche Entscheidung fiel, und so würde Fürst Bertaud alles Nötige sagen und alles Nötige ins Werk setzen, um dafür zu sorgen.

    Jos war jedoch auch überzeugt, dass ein schlechter Ausgang der Dinge durchaus im Bereich des Möglichen war, egal was Menschen und Könige der Menschen arrangierten – es sei denn, Kairaithin sagte und tat das Nötige, um ein privates Treffen zwischen Fürst Bertaud und Tastairiane sicherzustellen. Und das sollte schnell, wirklich schnell erfolgen – ehe der Wall bersten würde.

    
    Kapitel 12

    In seinem Leben als Geheimagent und sogar davor hatte Tan seinen Teil an Augenblicken des Schreckens erlebt. Seltsamerweise konnte er sich jedoch nicht entsinnen, jemals im Leben so viel Angst gehabt zu haben wie in dem Moment, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel und er mit Maianthe in einem kleinen, privaten, behaglichen Zimmer zurückblieb, nur in Gesellschaft des eleganten casmantischen Edlen Beguchren Teshrichten und des hochgewachsenen Magiers Gerent Ensiken.

    Es war absolut vernünftig für den Geheimagenten eines Landes, sich zu fürchten, wenn er einem anderen Land in die Hand fiel. Gewisse offenkundige Ereignisse entfalteten sich von einem solchen Augenblick an mit hoher Wahrscheinlichkeit. Diese Tatsache zu kennen erklärte jedoch Tans Angst nicht, und er wusste, dass es das nicht tat.

    Maianthe hatte darauf bestanden, in seiner Nähe zu bleiben. Tan hielt dies für geradezu heldenhaft von ihr, weil es bedeutete, dass sie es aufschieben musste, ein Bad zu nehmen. Er hatte daran gedacht, sie zu überreden, dass sie mit der casmantischen Dame ging, wie es eindeutig dem Wunsch des Arobarn entsprach. Sich des Arobarn Wünschen zu fügen wäre vielleicht der taktisch klügere Kurs gewesen. Und obwohl sich Tan der Tiefe seines Bedürfnisses nach Maianthes Unterstützung schämte, war er doch zu dankbar für ihre Anwesenheit, als dass er versucht hätte, sie wegzuschicken.

    Weil er sich neben seiner Angst auch noch schämte und zornig war, sagte Tan in scharfem Tonfall: »Nun, hoher Herr Beguchren, da kein Bedürfnis nach Täuschung besteht, sollen wir dann nicht Klartext reden? Ihr plant, meinen Verstand und mein Herz aufzustemmen und herauszufinden, was dort geschrieben steht. Ist es nicht so?«

    Maianthe trat erschrocken einen Schritt vor, aber Fürst Beguchren widmete Tan nur ein leises, unerschütterliches Lächeln, neigte den Kopf leicht in Richtung eines Stuhls, der dicht vor einem breiten Kamin stand, und erwiderte sanft und in glattem, akzentfreiem Terheien: »Falls Ihr Euch setzen wollt, werden wir uns bemühen zu erfahren, ob das überhaupt nötig sein wird.«

    Tan rührte sich nicht.

    »Er fürchtet sich«, stellte der große Mann fest. Gerent Ensiken. Sein Ton war ganz nüchtern, gänzlich bar jeder Kritik. Ironisch fuhr er dann fort: »Ihr habt diese Wirkung auf einfache Menschen, mein Herr. Ich entsinne mich noch gut unserer ersten Begegnung.« Während er redete, arrangierte er die Stühle im Zimmer, sodass sie vor dem Kamin ein ordentliches Rechteck bildeten und hinter jedem Stuhl eine Porzellanlampe hing. Dann setzte er sich auf einen dieser Stühle und schlug mit allen Zeichen der Zufriedenheit die langen Beine übereinander. »Hochverehrte Dame, bitte?«, forderte er Maianthe auf und deutete auf einen der drei anderen Stühle. »Mein Fürst? Hochverehrter Herr?«, setzte er dann hinzu und deutete auf die restlichen.

    Der weißhaarige casmantische Edle lächelte nicht direkt, wirkte aber trotzdem erheitert. Sanft sagte er: »Nun, aber ich war durch königlichen Befehl gezwungen, dir Angst einzujagen, Gerent.« Zugleich ging er zu dem angewiesenen Stuhl und setzte sich.

    »Ihr habt mich noch sehr lange danach mit Entsetzen erfüllt«, offenbarte der Magier. »Ihr tut es nach wie vor.« Er klang nicht im Mindesten entsetzt. Sein Ton verriet eher warmherzige Zuneigung.

    Tan wurde sehr deutlich, dass die beiden Männer, so verschieden sie auch wirkten, enge Freunde waren. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund fand er das beruhigend. Außerdem wollte er nicht Maianthe erschrecken, indem er ihr seine Angst zeigte.

    Sie legte ihm zögernd die Hand auf den Arm. »Du solltest dich vermutlich setzen, denkst du nicht?«

    Tans Knie machte sich schon ein wenig bemerkbar. Schwache, aber anhaltende Schmerzen hatten sich vom Knie aus im ganzen Bein ausgebreitet. Tan starrte einen Augenblick lang in Maianthes besorgtes, ernstes Gesicht und stellte dann fest, dass es ihm möglich war, fast nicht zu humpeln, als er zu dem angewiesenen Stuhl ging und sich setzte. Die Steifheit seiner Bewegungen hatte dabei nichts mit dem schlimmen Knie zu tun. Er verstand einfach nicht, warum es ihm nicht gelang, sich entspannt, liebenswürdig oder abgründig dumm zu geben … Schon so lange zog er eine Maske über die andere, dass er gedacht hätte, er würde diesen Vorgang mühelos beherrschen. Heute schienen jedoch sämtliche Masken ganz außer Reichweite. In scharfem Ton verlangte er vom Magier zu wissen: »Was ist es, das Ihr in mir erkennt? Was meintet Ihr damit, Ereignisse würden sich um mich beugen?«

    »Eine sehr gute Frage«, lobte der casmantische Magier in liebenswürdigem Tonfall. Er musterte Tan einen Moment lang mit ausgeprägter Neugier, zuckte dann leicht zusammen und wandte den Blick ab. Dann schaute er auf das Kaminfeuer, während er erklärte: »Man erkennt gut, warum es Magiern nicht schwerfällt, Euch aufzuspüren. Es ist ein sehr bemerkenswerter Effekt, wenn man ihn gründlich zu prüfen versucht.«

    »Ich wünschte, ich …«, hob der hohe Herr Beguchren an, führte den Gedanken jedoch nicht zu Ende.

    »Wie wir alle«, sagte Gerent Ensiken in einem Tonfall, der ironisch und absichtlich forsch zugleich klang.

    Maianthe starrte erst ihn und dann den eleganten Herrn Beguchren an. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, überdachte dann offensichtlich die zunächst geplanten Worte und sagte statt ihrer: »Was immer Tan ist – ich kann bestimmt keine Magierin sein. Ist es nicht so? Ich erkenne nichts Merkwürdiges, wenn ich ihn anblicke. Und mein Vetter sagte mir, ich könnte keine Magierin sein, weil ich seinen Freund nicht hasste. Ich meine Kairaithin. Den Greifenmagier.«

    Fürst Beguchren sah sie nachdenklich an. »Wenn ich mich richtig an Eure Geschichte erinnere, dann habt Ihr nach der notwendig gewordenen Flucht aus Tiefenau direkt das Haus Eures Vaters in Kames aufgesucht, wohin Ihr auch den ehrenwerten Tan geschickt hattet. Warum habt Ihr dieses Ziel ausgewählt, statt nach Norden zu gehen und Euren fürstlichen Vetter zu finden?«

    »Nun, ich … Ich weiß nicht …« Maianthe runzelte die Stirn. Sie breitete die Hände zu einer Geste der Ratlosigkeit aus. »Ich weiß … Ich weiß im Grunde nicht warum. Nur …« Sie schüttelte den Kopf und sah Tan an, wobei sie verwirrt die Stirn runzelte.

    »Ihr habt aus einer Eingebung heraus den hochverehrten Tan in Linularinum gefunden, nachdem Istierinan Hamoddian ihn entführt hatte. Ihr habt ihn mühelos gefunden. Danach zog Euch die Eingebung auf seiner Spur nach Kames. Gerent? Glaubst du auch nicht, dass die Dame eine Magierin ist?«

    Der große Mann beugte sich vor und drehte sich so, dass er Maianthe forschend ins Gesicht blicken konnte, ohne gleichzeitig Tan anzusehen. In höflicher Neugier legte er den Kopf schief. »Vielleicht verfügt Ihr über eine sehr schwache Magiergabe, Herrin Maianthe. Das könnte erklären, warum Ihr Euch zum hochverehrten Tan hingezogen fühltet, ohne richtig zu begreifen, was Euch anzog, und ebenso, warum Ihr die Gegenwart eines Greifenmagiers ohne negative Empfindungen ertragen konntet.«

    Maianthe nickte unsicher.

    Tan war in diesem Punkt keineswegs unsicher und warf in scharfem Ton ein: »Über welche Gabe oder Macht die Dame auch immer verfügt, ich kann Euch versichern, dass sie wohl kaum schwach ist.«

    »So beharrt die Welt darauf, unsere Erwartungen zu enttäuschen«, murmelte Fürst Beguchren. Er legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete Maianthe und Tan über sie hinweg. »Die Dame verfügt über eine mächtige Gabe, jedoch über nichts, was ein Magier erkennen könnte. Und obwohl Eure Anwesenheit, hochverehrter Tan, die Welt verformt, sagt man uns, dass Ihr nicht selbst ein Magier seid.« Er hielt inne, und seine Miene wurde noch ausdrucksloser und undeutbarer. »Magier schenken den normalen Gaben in der Regel kaum Aufmerksamkeit. Womöglich war das ein Fehler.«

    »Und was jetzt?«, wollte Tan von ihm wissen.

    »Auch ich habe der Gabe der Rechtskundigen nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt«, flüsterte der elegante Fürst. »Eine beklagenswerte Unterlassung.« Er machte eine Pause und fuhr dann direkt an Tan gerichtet fort: »Wenngleich die Gabe der Dame Interesse weckt, ist es Eure, um die wir uns sofort kümmern müssen. Eure derzeitige Verfassung ist eindeutig nicht durch irgendeine tatsächliche Anwendung der Magiergabe herbeigeführt worden, sondern durch den machtvollen Einfluss des Rechtskundigenwerks, das Ihr in Euch aufgenommen habt. Die Ereignisse leiten uns nun zu der Schlussfolgerung, dass sehr einflussreiche Kräfte in Linularinum so bestürzt darüber sind, dieses Werk verloren zu haben, dass sie bereit sind, Iaor Safiad zu einem Krieg zu provozieren, nur um es zurückzuerlangen.«

    Tan entgegnete leise – er brachte einen leisen, höflichen Ton zustande, wenn er sich darauf konzentrierte: »Wie ich vermute, hat Istierinan – oder, ja, ich weiß, womöglich irgendeine namenlose, gesichtslose Gruppe in Linularinum – gewusst, dass Euer Großer Wall Risse entwickelt hatte. Also setzte man darauf, König Iaor wäre gezwungen, seine Kräfte im Norden zusammenzuziehen und Linularinum im Süden relativ freie Hand zu lassen.«

    »Und doch«, murmelte Fürst Beguchren, »wäre ich als gerissener Linulariner Spionagemeister davon ausgegangen, dass die vor sechs Jahren zwischen Farabiand und den Greifen entstandene Verständigung möglicherweise hielte. Der Wall war ja nicht errichtet worden, weil die Greifen einen Angriff auf Farabiand geplant gehabt hatten. Wie hätte irgendeine Gruppe in Linularinum, egal wie vorausschauend, vermuten können, dass ein Bruch des Walls Gefahren über Farabiand brächte statt über Casmantium?«

    Tan wusste darauf keine Antwort.

    »Ich denke«, fuhr Fürst Beguchren leise fort, »dass wir vielleicht an das Ende der Möglichkeiten gelangt sind, die uns unsere Ahnungslosigkeit lässt. Ich denke, es ist vielleicht an der Zeit, ein deutlicheres Verständnis dieses Buches und der Arbeit zu gewinnen, die es enthält. Ich denke außerdem, es wird letztlich doch nötig sein, wie Ihr es so treffend ausgedrückt habt, Euren Verstand und Euer Herz zu öffnen und herauszufinden, was dort geschrieben steht.«

    »Falls du das zulässt, Tan?«, warf Maianthe unsicher ein.

    Falls er es nicht täte, so zweifelte Tan nicht daran, dass Fürst Beguchren auf Zwang zurückgreifen würde. Das hätte Maianthe entsetzt. Und welchen Sinn hätte eine Weigerung auch gehabt, wenn der casmantische Herr doch so eindeutig recht hatte? Trotzdem konnte sich Tan nicht dazu aufraffen, sich zu diesem Vorschlag zu äußern.

    Fürst Beguchren, der Tans Grauen zweifellos spürte, sagte sanft zu Maianthe: »Er weiß, dass keinem von uns ein anderer vernünftiger Weg offensteht. Er wusste es von Anfang an.«

    Maianthe wirkte jetzt, wie Tan zu seinem Bedauern feststellte, allmählich wirklich entsetzt. Er streckte die Hand nach ihr aus und brachte mit einer sehr glaubhaften Imitation von Gelassenheit die Worte hervor: »Das stimmt. Es stimmt, Maia.«

    Maianthe war keineswegs beschwichtigt, sprang auf und stellte sich hinter ihn. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und musterte den casmantischen Fürsten finster, wobei sie jung, klein, von der Reise zerzaust und, wie Tan dachte, auch sehr mutig und entschlossen aussah. Entfernt erheiterte ihn die Wertschätzung, die er der jungen Frau entgegenbrachte und die sich in den zurückliegenden Tagen immer stärker ausgeprägt hatte. Wie töricht es doch von ihm war, sich unter diesen Umständen überhaupt von Fürst Bertauds Cousine angezogen zu fühlen! Oder wahrscheinlich unter allen Umständen.

    »Natürlich müsst Ihr bei ihm bleiben, Herrin Maianthe«, gestand ihr Fürst Beguchren zu, und er tat dies mit einer Würde, die kaum verriet, dass er ein Zugeständnis machte. Er warf Gerent Ensiken einen Blick zu, in dem sich Frage und Befehl mischten.

    Der hochgewachsene Magier erhob seine lange Gestalt vom Stuhl und erweckte dabei einen leisen Eindruck von Zaghaftigkeit, als wüsste er, wie hoch er aufragte, hätte aber nicht den Wunsch, jemanden damit zu erschrecken. Dennoch versetzte er Tan in Unruhe, der die Armlehnen seines Stuhls packte.

    »Nur, wenn du dir sicher bist«, erklärte Maianthe, der die Farbe ins Gesicht gestiegen war, während sie sowohl den Magier als auch den undurchschaubaren Fürst Beguchren hinter diesem anfunkelte.

    Tan hätte sich gern geweigert, wäre das möglich gewesen. Er wusste jedoch sehr gut, dass der casmantische Fürst das nicht durchgehen ließe, und noch deutlicher wusste er, dass der aus jedem Widerstand resultierende Tumult niemandem dienlich gewesen wäre. Am wenigsten Maianthe. Er hob eine Hand, legte sie auf eine von Maianthes Händen und konzentrierte sich darauf, eine Miene milder Hinnahme an den Tag zu legen.

    Der Magier tat den einen Schritt, der nötig war, streckte eine große Hand aus und legte Tan zwei Fingerspitzen an die Wange.

    Tan hatte geglaubt, er wäre auf das Eindringen des Magiers vorbereitet gewesen, stellte nun jedoch fest, dass er noch nicht einmal in Ansätzen geahnt hatte, wie es sein würde. Niemand hätte sich darauf vorbereiten können. Gerent Ensikens Verstand durchschnitt jede einzelne Maske, die Tan ihm in den Weg stellte, durchbrach schonungslos jede Vorspiegelung ruhiger Hinnahme sowie den Schock und den Zorn und das Grauen darunter. Er öffnete die innersten Schichten des Verstandes, die Tan teurer waren als jede Zuneigung oder Ehre oder sonst eine Eigenschaft, die höher zu schätzen er vielleicht behauptet hätte.

    Tan hätte sich letztlich gegen dieses Eindringen gewehrt, nur war er dazu gar nicht fähig. Er konnte es einfach nicht. Erinnerungen verschoben sich in rascher Folge vor seinem geistigen Auge, und Bilder und Gefühle verschwammen konfus miteinander. Ihnen allen lagen Zorn und Furcht zugrunde, sodass sogar die Erinnerungen an seine Kindheit, an das Haus am Fluss und das Gesicht seiner Mutter eingefärbt wurden von dunklen Aufwallungen der Wut. Er schrie auf … hätte aufgeschrien, fand jedoch seine Stimme nicht. Der jeweils erste Anblick von Teramodian, von dem Hofstaat des Fuchses, von Istierinan wirbelten an ihm vorbei … Er hatte Istierinan bei jener ersten Begegnung gut leiden können, wie fast jeder diesen Mann bei der ersten Begegnung mochte, sogar diejenigen, die sich an dem liederlichen Eindruck störten, den er bei Hofe zeigte. Nicht viele bekamen sein anderes Gesicht jemals zu sehen …

    Er sah Istierinans Arbeitszimmer vor sich – alle Fallen und Schlösser und Verschlüsselungen waren geknackt. Die wilde, unbekümmerte Freude jenes Morgens durchfuhr ihn erneut … Er hatte alle Schutzvorkehrungen des Linulariner Spionagemeisters überwunden, und alles stand ihm jetzt offen, einmal abgesehen von dem unbedeutenden Umstand, dass Tan ja auch wieder entkommen musste. Der Gedanke an Istierinans weißglühenden Zorn, falls er Tans Raubzug entdeckte, brachte ihn zum Lachen. Er drehte sich um und nahm ein kleines, dickes Buch vom Regal.

    Er hatte nicht vorgehabt, es an sich zu nehmen. Es hatte nicht seine Neugier geweckt. Er wusste nicht, warum er danach gegriffen hatte. Er fand es in der eigenen Hand wieder, als hätte es eine merkwürdige Wendung des Geschicks dorthin befördert. Er schenkte ihm kaum Beachtung, selbst als er es aufklappte und auf eine zufällig aufgeschlagene Seite blickte …

    Er stand irgendwo, wo es warm und eng war. Und es war ganz und gar nicht Istierinans Arbeitszimmer. Tans Kehle fühlte sich wund an; die Augen brannten, als hätte er die ganze Nacht hindurch im schwachen Licht unzulänglicher Kerzen gearbeitet und dabei einen komplizierten, streng bindenden Vertrag mit tausend Anhängen und Zusätzen niedergelegt. Das Bein schmerzte fürchterlich von der Hüfte bis zum Fuß. Er war furchtbar wütend.

    Maianthe klammerte sich mit beiden Händen an seinen Arm. Tan hätte sie beinahe geschlagen … Er hätte sie vielleicht sogar geschlagen, falls der casmantische Magier nicht seinen Arm festgehalten hätte.

    Tan wand sich im Griff des Magiers und versetzte stattdessen ihm einen Schlag: einen heftigen Hieb unter die Rippen. Es war ein Schlag von der Art, wie man ihn als Spion bei Raufereien im Dunkeln lernte, wo keiner der Beteiligten auch nur das leiseste Interesse an zivilisierten Regeln des Faustkampfes hegte.

    So groß der casmantische Magier auch sein mochte, er war kein Raufbold. Er sank mit einem würgenden Laut auf ein Knie und drückte sich die Arme an Bauch und Seite. Tan starrte auf ihn hinab. Er fühlte sich seltsam: teils zufrieden, teils entsetzt und völlig im Ungewissen darüber, was sich gerade zugetragen hatte. Das Einzige, woran er sich völlig klar erinnerte, war, wie er den Magier geschlagen hatte. Einen mächtigen casmantischen Hofmagier, wie ihm allmählich einfiel. Vor den Augen seines Freundes, des noch mächtigeren Fürsten Beguchren. Und vor den Augen Maianthes. Die er womöglich beinahe ebenfalls geschlagen hätte.

    Das Entsetzen siegte über die Zufriedenheit, als sich Tans Zorn langsam legte. Er blickte vorsichtig auf.

    Maianthe stand mehrere Schritt weit von ihm entfernt, die Hände vor den Mund geschlagen, und starrte ihn an. Fürst Beguchren hatte ihr die Hand auf den Arm gelegt und sie vorher offenbar aus Tans Reichweite gezogen. Seine Miene war undurchschaubar.

    Vor Tan rappelte sich der casmantische Magier mit schmerzhaften Lauten mühsam wieder auf. Tan reichte ihm vorsichtig die Hand und rechnete eigentlich schon mit einer scharfen Zurechtweisung. Er wusste, dass er auch um Entschuldigung hätte bitten sollen … Er suchte nach passenden demütigen Wendungen, aber seine übliche Gabe, gefällig reden zu können, schien ihn verlassen zu haben.

    Der Magier akzeptierte jedoch die hilfreiche Hand, stemmte sich auf die Beine und betastete behutsam die Stelle an der Seite, wo Tan ihn getroffen hatte. Dabei warf er einen eindeutig erheiterten Blick auf den hohen Herrn Beguchren. Zu Tan sagte der Magier: »Wie befriedigend das gewesen sein muss! Alle Menschen, die man dermaßen provoziert, sollten sich auf diese Weise Luft machen können. Obwohl ich dankbar bin, dass Ihr kein Messer in Griffweite hattet.«

    Tan wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

    Gerent blickte erneut zum Herrn Beguchren hinüber, wandte sich dann wieder Tan zu und setzte in einem viel förmlicheren Tonfall hinzu, worin jedoch immer noch etwas von diesem unerwarteten Humor mitschwang: »Obwohl mein Handeln unverzeihlich war – darf ich Euch trotzdem bitten, mir zu verzeihen?«

    Tan überwand sich, steif und widerstrebend zu nicken.

    Der hochgewachsene Magier senkte in einer Geste förmlicher Dankbarkeit den Kopf. Dann seufzte er, humpelte zu den Stühlen zurück, setzte sich ächzend auf einen und starrte lange wortlos in das Kaminfeuer, während er vermutlich seine Gedanken ordnete. Oder auch die Bilder und Eindrücke, die er aus Tans Herz und Verstand gewonnen hatte.

    Tan schloss für einen Moment die Augen, als er erneut den machtvollen Wunsch spürte, Gerent zu schlagen – wenn möglich, nachdem er ein Messer aufgetrieben hatte. Es war der Wunsch eines Narren. Eines hitzigen, unbeherrschten Narren. Er versuchte, ihn zu verbannen, den Zorn aufzugeben und eine durchdachtere Gelassenheit zu entwickeln. Letztlich vermochte er Herz und Nerven nicht zur Ruhe zu zwingen und begnügte sich mit einer Miene, die hoffentlich gefasst wirkte. Er überwand sich immerhin zu einem kurzen Lächeln für Maianthe, das, wie er hoffte, natürlich wirkte und sie beuhigte. Anschließend ging er mit gespielter Gelassenheit zu einem Stuhl, um sich wieder zu setzen. Maianthe folgte seinem Beispiel, wenngleich zögernd, und Fürst Beguchren stützte sich auf die Lehne des vierten Stuhls und musterte die anderen mit einer Miene höflicher Geduld.

    Gerent Ensiken blickte schließlich auf. Er wandte sich zunächst an Tan. »Ich verspreche Euch«, erklärte der Magier formell, »dass ich niemandem gegenüber irgendetwas von dem erwähnen werden, was ich in Eurem Herzen gefunden habe, wie sehr auch immer mich jemand bedrängt. Bringt Ihr es über Euch, mir in dieser Hinsicht zu vertrauen?«

    In der Regel vertaute Tan niemandem und in keiner Hinsicht. Hätte er jedoch eine Wette auf die grundsätzliche Ehrlichkeit des großen Magiers abschließen müssen, so wäre er ziemlich sicher gewesen, den Gewinn einzustreichen. Das half ein wenig. Er brachte ein zweites Nicken zuwege: zwar nicht mit einem Überschwang an gutem Willen, wohl aber ein bisschen weniger steif als zuvor. Dann schaute er ins Feuer, damit er niemanden sonst anblicken musste.

    »Möglicherweise unter den gegebenen Umständen ein allzu breit angelegtes Versprechen«, bemerkte Fürst Beguchren. Sein Ton war gelassen, aber hinter der Gelassenheit lauerte eine fast unmerkliche Schärfe.

    »Nein. Der kurze Eindruck, den ich von dem Buch erhielt, weist nicht … Ah, ihm ermangelt es …« Gerent hob frustriert eine Hand angesichts der Grenzen sprachlicher Möglichkeiten.

    »Ihm ermangelt es des emotionellen Kontextes«, sagte Tan tonlos. Er sah weiterhin niemanden an, sondern hielt den Blick starr auf das Kaminfeuer gerichtet. Die Bergzedernscheite, die dort brannten, verbreiteten einen angenehmen Geruch im Zimmer. Er versuchte, sich darauf zu konzentrieren.

    »Ja, gut formuliert. Genau so ist es«, stimmte der Magier ihm zu.

    »Ihr habt nur einen kurzen Eindruck erhalten?« Es war Maianthe, die diese Frage stellte. Sie klang enttäuscht und unverkennbar gereizt. »Ihr habt das … das … Was immer das war – Ihr habt es Tan angetan und nicht einmal etwas gefunden?«

    »Selbst ein flüchtiger Eindruck kann eine tiefe Wahrheit offenbaren«, warf Fürst Beguchren leise ein.

    »Ich sah ein Buch«, berichtete der große Magier langsam, in einem Ton jedoch, in dem ein Zweifel mitschwang, ob er überhaupt so viel gesehen hatte. »Ich sah ein Buch … oder ein Werk, das nach einem Buch aussah. Tan … Der hochverehrte Tan …«

    »Da wir jetzt so gut miteinander bekannt sind, denke ich, dass wir nicht mehr übertrieben auf die Form achten müssen«, warf Tan barsch ein, ohne auch nur vom Feuer aufzublicken.

    Dieser Äußerung folgte eine unbehagliche Stille. Schließlich sagte Gerent Ensiken: »Also Tan. Tan hatte so etwas, denke ich, wie eine Verbundenheit zu diesem Buch. Ich frage mich, ob sonst einer von uns dieses Buch in den eigenen Händen wiedergefunden hätte, wäre er in jenem Raum gewesen? Ich denke nicht; ich halte es für unwahrscheinlich.«

    »Ich denke, es war Andreikan Warichteier, der die verschiedenen Bedeutungen von ›Verbundenheit‹ in der Zauberkunst und im Rahmen der diversen natürlichen Gaben diskutiert«, bemerkte Fürst Beguchren.

    »Warichteier hat das Thema besprochen«, pflichtete ihm Gerent bei. »Und ich glaube, Entechsan Terichsekiun hat eine Theorie der Verbundenheit und der Ähnlichkeit entwickelt, wenn auch nicht präzise in einem solchen Kontext. Ich kenne keinen Philosophen, der eine ausgeprägte Verbundenheit eines Rechtskundigen zu einem Produkt der Rechtskunde beschrieben hätte … Ich bin allerdings mit Linulariner Philosophen nicht so gut vertraut, wie ich es sein sollte.«

    Tan schüttelte den Kopf. Einen Augenblick später fragte er in einem natürlicheren Ton, als er sich selbst zugetraut hätte: »Wir wussten, dass da ein Buch war. Das ist keine bedeutsame Erkenntnis. Konntet Ihr überhaupt irgendetwas aus diesem Buch erblicken?« Er zögerte, glaubte sich fast zu erinnern – aber nein. Da war nichts. Er rieb sich die Stirn und schaute finster.

    »Ein Wort. Eine Zeile vielleicht.« Der casmantische Magier schaute ebenfalls finster. »Ich konnte sie jedoch nicht lesen.«

    Tan senkte die Hand und warf dem Magier einen kalten Blick zu. »Natürlich könnt Ihr Terheien weniger gut lesen, als Ihr es sprecht. Daran hätten wir auch früher denken können.«

    »Ah!«, sagte der Magier mit einer knappen Geste, mit der er um Verzeihung bat. »Nein, das sollte bei unserem Unterfangen nichts besagen – nicht solange Ihr verstanden habt, was Ihr last.«

    »Du bist kein Rechtskundiger«, murmelte Fürst Beguchren.

    Alle sahen ihn an.

    »Gerent ist kein Rechtskundiger«, wiederholte der kleine, elegante casmantische Herr. »Es geht hier um ein Werk der Rechtskunde, und es war vielleicht gar nicht für andere Augen bestimmt. Was umfasst die Gabe der Rechtskundigen?« Er blickte Tan gespannt an.

    »Gesetze«, antwortete Tan, da eindeutig von ihm eine Erwiderung erwartet wurde, obwohl doch alle das wussten. »Besonders geschriebene Gesetze. Vertragsrecht. Ihr habt doch auch Rechtskundige in Casmantium.«

    »Ja«, pflichtete ihm Fürst Beguchren bei. »Aber nicht wie in Linularinum. Ihr seht selbst sehr nach einem Linulariner aus, wisst Ihr? Seid Ihr vielleicht Farabiander aus Überzeugung und weniger von Geburt?«

    »Hat das etwas zu besagen?«, blaffte Tan.

    »Entlang des Flusses findet man viele gemischte Familien, wisst Ihr, Fürst Beguchren?«, warf Maianthe rasch ein. »Besonders im Delta.«

    »Richtig«, stimmte der casmantische Herr ihr zu. Seine Miene blieb undurchschaubar, aber eine unterschwellige Heftigkeit klang jetzt in seinem Ton mit. Sachte tippte er auf die Armlehne des Stuhls. »Ihr seid ein Rechtskundiger mit einer sehr starken Gabe«, sagte er zu Tan. Es war keine Frage. »Diese Gabe hat, wie Ihr sagt, mit geschriebenem Recht zu tun, mit Vertragsrecht. Es heißt, man sollte seine Finger nachzählen, nachdem man einen Linulariner Vertrag unterschrieben hat …«

    »Und die Finger der Kinder und Enkel. So heißt es.« Tan war nicht erfreut, diese alte mäkelige Wendung zitiert zu hören. »In Linularinum bewundert man streng abgefasste Verträge. In Farabiand und zweifellos auch in Casmantium haben die Unterzeichner häufig mehr Probleme damit, dass Verträge gebrochen werden können, als damit, wie man sie am vorteilhaftesten auslegt.«

    »Selbst der ehrgeizigste casmantische Kaufmann würde vermutlich sagen: Wie man sie am ehrenhaftesten einhält«, wandte Fürst Beguchren ein. »Aber schließlich ist Casmantium keine Nation von Rechtskundigen.« Vielleicht war es ein Glück, dass er eine Hand hob, um Tans erste, leidenschaftliche Reaktion zu unterbinden. Geduldig fuhr er fort: »Was ich sagen möchte – vielleicht weniger geschickt, als ich könnte: Ein Magier, besonders ein casmantischer Magier, versteht wahrscheinlich nicht die komplizierteren Elemente der Rechtskundegabe. Was dieses Buch enthielt, das war Recht – geschriebenes Recht, Vertragsrecht, das mit der stärksten möglichen Zauberkraft der Rechtskundigen ausgestaltet worden ist. Ich bezweifle, dass Mariddeier Kohorrian wegen eines spezifischen Vertrages Iaor Safiad herausfordern würde, egal wie wichtig dieses Dokument auch wäre. Ich bezweifle sehr, dass Istierinan Hamoddian einen Geheimagenten, der ihn bestohlen hat, so intensiv verfolgen würde, lange nachdem die gestohlenen Informationen weitergegeben wurden, wenn darüber hinaus nichts weiter abhanden gekommen wäre als ein bestimmtes Werk der Rechtskunde, wie elegant es auch immer ausformuliert ist.«

    »Und?«, fragte Maianthe. »Es war also so etwas wie wichtige Magie, was Tan mitnahm. Das wussten wir schon! Aber welchem Zweck dient sie? Das wissen wir immer noch nicht! Wir haben nichts erreicht!«

    Eine fürchterliche Bindung, dachte Tan. Eine ungeheuer starke rechtliche Bindung, wie sie die Könige von Linularinum benötigten, um ihren Hofstaat oder ihr Land zur Ordnung zu zwingen. Oder etwas anderes – etwas Schlimmeres. Etwas, das zweifellos schreckliche Dinge mit jedem unachtsamen Rechtskundigen anstellte, der stark genug war und ausreichend vom Pech verfolgt wurde, um es zufällig in die Hand zu nehmen. Besonders mit einem Rechtskundigen, der König und Hofstaat von Linularinum mit Vorsatz getäuscht und verraten hatte.

    »Das ist wahrhaftig noch immer eine ausgezeichnete Frage«, sagte Fürst Beguchren schließlich, der nach wie vor sehr leise sprach. »Um herauszufinden, was Linularinum verloren hat und wir vielleicht gewonnen haben … Gerent, denkst du, du findest irgendwo in diesem Haus eine anständige Schreibfeder und ein Buch mit leeren Seiten?«

    Gerent schüttelte den Kopf. »Mein Fürst, verzeiht mir; ich habe mich offenkundig nicht klar ausgedrückt. Ich glaube, das jenes spezielle Buch ebenso wie der darin enthaltene Text einen untrennbaren Bestandteil des Werks bilden.« Er blickte Tan an. »Ich bin sicher – bitte sagt mir ganz offen, wenn ich mich irre –, dass Ihr unmöglich irgendeinen Teil dieses Werks niederschreiben könnt, sofern ihr nicht das Buch selbst habt, um es hineinzuschreiben.«

    Tan drehte und wendete diese Frage in Gedanken. Er sah … Er glaubte zu sehen … Zumindest hielt er für möglich, dass er einen fernen Schimmer des Verstehens sah, wie man dergleichen zuwege brachte. Man stellte ein Buch her, das nicht wirklich ein Buch war – oder nicht ausschließlich ein Buch –, man schrieb darin mit Federn, die keine gewöhnlichen Schreibfedern waren, die man vielmehr mit besonderer Sorgfalt angefertigt hatte, um präzise die richtige Art von Tinte zu binden … Man nahm dieses Buch und schrieb Worte hinein, die keine gewöhnlichen Worte waren, in einer Sprache, die nicht jene des Alltags war: die Art Sprache, die man nicht auszusprechen vermochte, da sie nur für Auge und Hand und Verstand eines anderen Rechtskundigen gedacht war …

    »Es trifft jedoch zu, dass ich kein Rechtskundiger bin«, setzte Gerent hinzu. »Vielleicht verstehe ich es also nicht richtig.«

    »Nein«, entgegnete Tan zerstreut und blickte dann auf. »Nein«, wiederholte er entschiedener, »ich denke, Ihr versteht es perfekt. Ich denke, dass nur jemand mit der Gabe der Rechtskundigen ein solches Buch anfertigen konnte, und das auch nur, wenn er genau wusste, welches Werk in diesem Buch niedergelegt werden sollte. Und ich vermute, dass Istierinan es selbst war; oder zumindest denke ich, er glaubt, dass er das Werk rekonstruieren kann, sobald er sowohl das Buch als auch mich wieder in Besitz genommen hat.«

    »Aber wir haben das Buch nicht bei uns«, wandte Maianthe ein und blickte besorgt von dem Magier zu Fürst Beguchren, die Hände auf dem Schoß verkrampft. »Es liegt in Tiefenau!«

    »Dann hat Istierinan Hamoddian es zweifellos wieder in Besitz genommen, sodass ihm nur noch Euer Freund hier fehlt …« – Fürst Beguchren deutete mit dem Kopf auf Tan –, »... um das Werk vollständig wiederherzustellen.«

    »Oh«, sagte Maianthe rasch, »nein, ich denke nicht, dass er es wieder in Besitz hat, es sei denn, er konnte es finden … durch Magie, wisst Ihr? Ich habe es nämlich in meinem Zimmer versteckt. Ich glaube nicht, dass er es dort findet. Nicht mal meine Kammerzofe hat dieses Versteck je gefunden, und Ihr wisst ja, dass Zofen gewöhnlich alles entdecken.« Dann untergrub die junge Frau diese zuversichtliche Aussage, indem sie in einem plötzlichen Anfall von Zweifel hinzufügte: »Das glaube ich jedenfalls.«

    Fürst Beguchren blickte amüsiert, und Gerent Ensiken legte den Kopf in den Nacken und lachte laut.

    Aber Tan war noch nie weniger nach Lachen zumute gewesen.

    Jemand klopfte leise an die Tür, und ein Dienstbote – nein, ein Wachsoldat – trat ein. Der Mann senkte entschuldigend den Kopf, und wandte sich an Fürst Beguchren. »Ich bitte um Vergebung, hoher Herr, aber der Arobarn hat mich angewiesen, Euch darüber zu informieren, dass ein Linulariner Agent festgenommen wurde. Der König ersucht um Euer Erscheinen.« Der Blick des Mannes wanderte zu Maianthe. »Er fragt, ob auch seine hochverehrten Gäste kommen möchten.«


    Es verwunderte Maianthe nicht, als sie erfuhr, dass tatsächlich mehrere Linulariner Agenten ihr und Tan über den Pass gefolgt waren. Doch wenngleich sie nicht überrascht war, so verspürte sie doch Entsetzen. Die Männer waren ihnen so dicht auf den Fersen gewesen – sie wurde einfach nicht die Gedanken los: Was, wenn wir die Maultierwagen nicht hätten überholen können? Was, wenn wir beschlossen hätten, in dem Gasthaus zu übernachten? Was, wenn wir am Morgen nicht zeitig erwacht wären?

    Die Wachsoldaten des Arobarn glaubten, dass es insgesamt drei Agenten gewesen waren. Wie es schien, hatte man zwei getötet. Des dritten Mannes war man jedoch habhaft geworden. Sobald des Königs Ratgeber und Gäste eingetroffen waren, gab der Arobarn seinen Wachleuten einen Wink, und sie führten den Gefangenen herbei und warfen ihn zu Füßen des Königs auf den kalten Steinfußboden.

    Der Mann stemmte mit den gefesselten Händen den Oberkörper vom Boden hoch und blieb auf den Knien liegen. Nachdem er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, richtete er sich auf und hob den Kopf. Man sah sehr deutlich, dass er ein Linulariner war: Nicht nur hatte er das aufgeweckte Gesicht, die schmalen Augen, kantigen Wangenknochen und die lange Nase, das glatte hellbraune Haar und die eleganten Hände mit Ringen an den langen Fingern, sondern er strahlte auch, ungeachtet seiner derzeitigen Lage, eine unbestimmbare Aura der Überlegenheit aus.

    Er wehrte sich nicht gegen die Wachleute, sondern warf den Kopf in den Nacken, sah mit finsterer Miene auf, dann zu den Seiten und konzentrierte schließlich den Blick auf den König … Nein, nicht auf den König, sondern an diesem vorbei auf Tan. Dessen Miene blieb ausdruckslos, doch der König schaute finster.

    Der Agent blickte plötzlich auf den König und blaffte: »Ihr ahnt ja nicht, womit Ihr es hier zu tun habt! Ihr könnt es nicht ahnen, oder Ihr würdet ihn sofort verstoßen und an mich ausliefern!«

    Der Arobarn entgegnete mit einer Stimme, die so sanft war, wie er es nur irgendwie hinbekam: »Vielleicht. Vielleicht ist das richtig. Erzählt mir also, was es mit ihm auf sich hat, und womöglich liefere ich ihn an Euch aus, ja?«

    Tan zog eine Braue hoch und lächelte leise – ganz leise. Es war das denkbar beleidigendste Lächeln. Maianthe fragte sich, wie er das schaffte und ob sie den Kniff lernen konnte.

    Dem Gefangenen schwoll die Brust vor Entrüstung, aber er warf sich nicht nach vorn und stieß auch keine wilde Tirade aus. Er musterte erst Tan, dann den Arobarn und reckte schließlich den Hals, um auch Gerent Ensiken mit einem finsteren Blick zu bedenken. »Ihr solltet wissen, dass ich die Wahrheit spreche!«, sagte er zu dem hochgewachsenen Magier.

    Gerent Ensiken zuckte sanft die Achseln. »Ich weiß, dass die Ereignisse umfassend in Bewegung sind. Ich weiß, dass sich Zufall und Gelegenheit um diesen Mann beugen.« Er deutete mit dem Kopf auf Tan, ohne dabei jedoch den Blick von dem Gefangenen abzuwenden. »Ich weiß, dass Linularinum verantwortlich ist.«

    »Linularinum! Verantwortlich!«, rief der Mann, hielt inne und atmete schwer. Dann sammelte er sich und fuhr in gemäßigterem Ton fort: »Trägt der wirkliche Eigentümer eines Juwels oder der Dieb, der es gestohlen hat, die Verantwortung, wenn jemand nach dem Juwel gelüstet und er dafür mordet, sobald es erst einmal draußen in der Welt ist?«

    »Weder noch«, entgegnete Fürst Beguchren. Seine helle, kühle Stimme zog die Aufmerksamkeit aller auf sich; seine grauen Augen bannten mühelos den Blick des Gefangenen. Beguchren trat einen Schritt vor und damit aus dem Schatten des Arobarn heraus. »Der Mann, der mordet, trägt die Verantwortung, weder der Eigentümer des Juwels noch der Dieb. Oder würden bedeutende Gelehrte und Philosophen in Linularinum gegen diese Aussage Einwände erheben?« Er hielt einen Herzschlag lang inne und fuhr dann noch leiser fort: »Und wer ist dafür verantwortlich, was das seltsame und machtvolle Werk eines Rechtskundigen womöglich anrichtet? Oder nicht zu erreichen vermag? Der Rechtskundige, der es mit Feder und Tinte und seiner Meisterschaft über die Sprache geschaffen hat? Der Magier, der es vor dem Blick gewöhnlicher Menschen verborgen hat? Die Könige, die es von einem Zeitalter bis ins nächste aufbewahrt haben?«

    »Es ist zu gefährlich, um in die Welt zu gelangen!«, schrie der Linulariner Gefangene. Er versuchte auf die Beine zu kommen, aber die Soldaten griffen eilig nach seinen Schultern und hinderten ihn daran.

    »Natürlich ist es das«, murmelte Beguchren, fing erneut den Blick des Mannes auf und bannte ihn. »Was ist es, Mann? Was ist dieses Ding, das zu gefährlich ist, als dass es irgendjemand außer einem Linulariner in der Hand halten darf?«

    Der Gefangene starrte den kleinen, eleganten casmantischen Fürsten ganz so an, wie es, dem Vernehmen nach, ein Vogel bei einer Schlange tat. Mit raschen, scharfen Worten antwortete er: »Begreift Ihr nicht? Noch nicht mal jetzt? Es war ein Werk gegen … für … Es war ein Werk der Naturgesetze. Erkennt Ihr nicht die furchtbare Verformung der Welt rings um diesen Dieb, wo die Welt bestrebt ist, die richtigen Gesetzesbindungen zu finden? Begreift Ihr nicht, in welch extremer Gefahr wir schweben, da jetzt die Stränge der Naturgesetze zu reißen drohen?«

    »Die richtigen Gesetzesbindungen«, murmelte Fürst Beguchren.

    Der Gefangene setzte sich auf die Fersen und starrte Beguchren wütend an, die gefesselten Hände eindringlich zu einer Bittgeste erhoben. »Ihr müsst es verstehen! Vor tausend Jahren begründeten wir das Zeitalter, indem wir die Gesetze von Erde und Feuer verankerten und die ungebundene wilde Magie der Berge und Wälder verdrängten. Und dann hat dieser Narr …« Er warf einen wütenden Blick auf Tan, der nur vage aufmerksam wirkte. »Dieser Narr«, wiederholte der Linulariner Gefangene, »hat innerhalb eines Tages die Hälfte unserer Bindungen gelöst. Der Rest wird nun allmählich ebenfalls versagen. Und Ihr gewährt ihm Zuflucht? Vor uns? Übergebt ihn mir – in unser aller Interesse. Ermöglicht uns, die Bindungen neu herzustellen, falls irgendein Rechtskundiger heute noch die nötige Macht hierfür aufbringt. Oder möchtet Ihr, dass sich die Ordnung der Welt auflöst und dem Wilden weicht?«

    »Die Ordnung der Welt«, wiederholte Fürst Beguchren. Er sprach noch immer leise, aber sein Tonfall klang inzwischen beißend, kalt wie die grauen Bergeshöhen, und in den sturmgrauen Augen stand der Zorn. Er trat einen Schritt vor. »Die Gesetze von Erde und Feuer, sagt Ihr? Gerent hat mir eine bestimmte seltsame Qualität geschildert, die er seit Kurzem hinter der Zauberei schwingen spürt, welche er zu wirken versucht. Wir dachten, diese fremdartige Qualität resultiere aus den Rissen in Tehres Wall. Jetzt frage ich mich, ob sowohl das Bersten des Walls als auch diese Störung der Zauberkraft vielleicht auf eine gemeinsame Ursache zurückgehen.« Er hielt inne, und als er dann fortfuhr, sprach er noch leiser. »Ich frage mich, warum Linularinum so unbekümmert scheint ob der Gefahr, die von den Greifen für alle unsere Länder ausgeht? Jedenfalls scheint Mariddeier Kohorrian vorbehaltlos geneigt, Iaor Safiad abzulenken und zu schwächen, und das zu einer Zeit, in der man erwarten würde, dass er die Notwendigkeit erkennt, Farabiand gegen das Greifenfeuer zu unterstützen.«

    Der Linulariner Agent schwieg dazu.

    »Tatsächlich …«, fuhr Fürst Beguchren fort, »tatsächlich stellt man sich beinahe die Frage, warum denn Casmantium die fortwährende Bedrohung durch das Feuer ertragen musste, warum denn Farabiands Grenze zur Wüste gelegentlich durchbrochen wurde und auch jetzt wieder bedroht wird, während Linularinum niemals auch nur ein einziges, vom Wind herangetragenes rotes Sandkorn gesehen hat. Das Feuer hält auf sichere Distanz zu Linularinum. Das tut es von jeher. Ich frage mich, woran das liegt? Wie eigentlich haben die Rechtskundigen von Linularinum ihr bindendes Gesetz abgefasst – dieses Gesetz, das ihre schlauen Könige seit Anbeginn des Zeitalters ihr Eigen nennen und vor uns anderen verborgen haben?«

    »Nur wir …«, hob der Gefangene an und stockte.

    Der Arobarn, der die Armlehnen seines Granitstuhls immer fester gepackt hatte, bis die Knöchel weiß hervortraten, stand jetzt endlich auf. Er schien gewaltig wie die Berge aufzuragen. Der Ausdruck seiner tiefliegenden Augen ging weit über Zorn hinaus.

    Der Gefangene aus Linularinum prallte vom König zurück, woraus ihm Maianthe nicht den geringsten Vorwurf machte. Sie wäre selbst zurückgewichen, wenn sie den Bewegungsspielraum dazu gehabt hätte. Dann jedoch streckte der Gefangene unvermittelt die beiden gefesselten Hände nach unten und skizzierte schnell mit einer Fingerspitze eine Schriftzeile auf den Fußboden. Die Buchstaben, die der schreibende Finger erzeugte, wirkten scharf, eckig, schartig – ganz und gar nicht wie normale Buchstaben. Sie waren schwarz, aber es war nicht das glänzende Schwarz frischer Tinte. Es war ein seltsames, körperloses, leeres Schwarz, als schnitte der Mann schmale, aber bodenlose Ritzen direkt ins Gestein, sodass die Schwärze im Herzen der Erde hindurchschien.

    Für Maianthe hatte es den Anschein, als kippte die ganze Welt auf einmal um. Maianthe verlor nicht das Gleichgewicht; eine solche Bewegung war das nicht. Aber alles schien zu stocken, und die Ritzen breiteten sich schnell im Gestein aus und klafften weit offen – sie glaubte, jemanden rufen und jemand anderen fluchen und wieder jemand anderen brüllen zu hören; oder vielleicht ging das auch alles von ein und derselben Person aus. Maianthe schien in einem zeitlosen Augenblick gefangen zu sein, der weder Angst noch Bewegung Platz bot, während ringsherum panische Geräusche wogten, aber in diesen Moment nicht eindringen konnten. Sie schien zuzusehen, wie die leeren schwarzen Buchstaben im Gestein länger wurden: Wie Messerschnitte liefen sie auf Tan zu. Maianthe war jedoch weder entsetzt, noch geriet sie in Hektik. Sie schien alle Zeit der Welt zu haben, um zu reagieren; tatsächlich schien sie die einzige Person im Raum, die sich bewegte oder sich bewegen konnte. Verträumt durchquerte sie die schräg liegende Welt, um die schwarze Schrift abzufangen, ehe sie Tan erreichte. Sie bückte sich und zeichnete eine Spirale auf dem Fußboden, um die scharfen Buchstaben einzufangen. Dann richtete sie sich auf und verfolgte still die weiteren Ereignisse.

    Die schwarzen Buchstaben erreichten ihre Spirale und liefen hinein. Die tief eingeschnittene Schrift raste auf den Windungen der Spirale in die Tiefe und verschwand im Innern der Erde, und das geschliffene Gestein schloss sich über ihnen. Auf einmal stürmte auch die Zeit wieder los, und die Welt kippte mit Wucht in den ursprünglichen Winkel zurück: eine gewaltige, lautlose Erschütterung. Maianthe taumelte.

    Ehe sie stürzen konnte, packte Tan sie kraftvoll am Ellbogen und hielt sie fest, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Tan blickte allerdings nicht sie an, sondern den Agenten aus Linularinum – einen Magier, wie Maianthe verspätet bemerkte. Oder nein, in Anbetracht der seltsamen Schrift war es natürlich ein Rechtskundiger. Dann folgte sie Tans Blick und stellte fest, dass es jetzt nicht mehr darauf ankam und diese Erkenntnis zumindest keinem unmittelbaren praktischen Zweck mehr dienen konnte. Vor Schreck oder Grauen oder Entrüstung hatte einer der Wachmänner dem Linulariner die Kehle durchgeschnitten. Ein mächtiger Schwall dunkelroten Blutes spritzte auf den Steinboden, füllte die tief eingeschnittenen Buchstaben, die der Agent dort hineingeschnitten hatte, und floss dann weiter über den Fußboden.

    Inzwischen existierte kein Hinweis mehr darauf, dass die geschnittenen Buchstaben jemals auf Tan zugelaufen waren. Eine kristallene Spirale steckte jedoch einen Schritt entfernt von der Stelle, wo er und Maianthe standen, im Steinfußboden. Sie übertraf an ihrer breitesten Stelle nicht eine Handspanne: eine perfekte Spirale aus Rauchquarz, die direkt ins geschliffene Granit eingelassen war und sich immer weiter in sich hineindrehte, bis in ihrem Zentrum das feine Muster so dünn geworden war, dass man es nicht mehr erkannte. Tan blickte auf die Spirale hinab, die Brauen verwirrt zusammengezogen. Dann schaute er zu Maianthe auf. Seine Miene verriet keine Überraschung. Er nickte ihr nur kurz anerkennend zu: Du hast es wieder mal getan, nicht wahr? Als hätte er nicht weniger erwartet. Maianthe wurde rot.

    Auch der Arobarn starrte einen Augenblick lang auf die Spirale. Dann wandte er den Kopf, um den Toten und das Blut anzusehen und schließlich den Wachsoldaten, der den Mann getötet hatte.

    Der Soldat senkte den Kopf; er schien unsicher zu sein, ob er um Verzeihung bitten sollte. Er trat vor und hielt den Griff des blutigen Messers dem König hin. »Wenn ich falsch gehandelt habe …«, hob er an, stockte dann und schluckte. Dann holte er schnell Luft und blickte dem König in die Augen. »Mein König, wenn ich falsch gehandelt habe, bitte ich Euch um Vergebung.«

    Der Arobarn schüttelte den Kopf. Er streckte die Hand aus und fasste an den Messergriff, nahm ihn aber nicht. Vielmehr schloss er die Hand des Wachsoldaten erneut um den Griff. »Sein Angriff galt meinem Gast, einem Mann, der unter meinem Schutz steht. Ich hätte ungern erlebt, dass dieser Schutz versagt. Dein Angriff hat meine Ehre geschützt, und ich danke dir dafür.«

    Der Wachsoldat, der inzwischen deutlich glücklicher wirkte, senkte den Kopf und wich zurück. Weitere Männer traten ehrerbietig vor, um die Leiche wegzutragen und das Blut aufzuwischen. Blut war in erstaunlicher Menge geflossen, und Maianthe versuchte, nicht hinzusehen. Sie starrte vielmehr auf die Kristallspirale, die sie gezeichnet hatte, obwohl diese einen Zug auf ihre Augen ausübte und ihr davon schwindlig wurde. Trotzdem war es besser, als das Blut anzusehen.

    »Es war dein Angriff, der mich geschützt hat«, sagte Tan leise zu Maianthe. »Also danke ich dir dafür.«

    Maianthe schüttelte den Kopf. Sie strich mit dem Fuß vorsichtig über die Spirale. Diese wies einen leichten Glanz auf: eine Spirale aus gewöhnlichem Rauchquarz, die den Anschein erweckte, dort zu stecken, seit der Stein behauen und in dieses Haus getragen und als Teil des Fußbodens verlegt worden war. Unvermittelt fühlte sie Tränen in ihren Augen, und sie blinzelte heftig. »Ich tue bestimmte Dinge«, flüsterte sie. »Ich spüre gewisse Dinge, und ich weiß gar nicht, warum oder wie. Etwas in mir bewegt mich, Dinge zu tun; aber ich bin es nicht selbst, und ich weiß nicht, was es ist.«

    Tan schüttelte den Kopf und umfasste zu Maianthes Überraschung eine ihrer Hände mit seinen beiden. »Du bist es selbst«, behauptete er. »Du bist es durch und durch selbst. Du verfügst einfach über eine Gabe, die dir noch nicht richtig bewusst geworden ist. Sie leitet dich jedoch gut, Maia, denkst du nicht auch? Du hast bislang stets das Richtige getan, und wer von uns anderen kann das von sich behaupten? Bis du lernst, deine Gabe zu erkennen und zu verstehen, könntest du ihr – und dir selbst – einfach ein wenig vertrauen.«

    Maianthe starrte ihn an. Dann versuchte sie zu lächeln.

    »Absolut«, stimmte Fürst Beguchren zu, als er sich ihnen unerwartet näherte. »Man fragt sich wirklich, was für eine Gabe Ihr bergt, Herrin Maianthe. Doch es scheint, als könnte man kaum einen Fehler machen, wenn man ihr einfach vertraut.« Er kniete sich auf den Boden und zog die Quarzspirale mit einer Fingerspitze nach. Dann stand er wieder auf und blickte Maianthe an, wobei er eine frostweiße Braue hochzog.

    Er war noch immer sehr zornig, erkannte Maianthe. Obwohl ihr klar war, dass sein Zorn weder ihr noch Tan galt, wusste sie nicht recht, was sie sagen sollte. Sie wusste überhaupt nicht, was sie von irgendetwas halten sollte. Sie zitterte und stellte fest, dass sie nicht damit aufhören konnte. Tan legte ihr den Arm um die Schultern, und sie lehnte sich, dankbar über diesen festen Halt, an seinen Körper an.

    Der Arobarn hatte die ganze Zeit lang finster auf das blutige Granit und die Kristallspirale gestarrt. Jetzt drehte er sich abrupt um und wies Gerent Ensiken an: »Helft bitte meinen Wachleuten. Falls sich noch ein Linulariner Agent in Eira herumtreibt, dann könnte dies ein durchaus drängendes Problem darstellen. Achtet auch auf die Sicherheit Eures eigenen Haushalts. Ich werde auf jeden Fall Euch und Eure werte Gemahlin darum bitten, meinen Gästen Gastfreundschaft zu erweisen.«

    »Der Bitte komme ich gerne nach«, erwiderte der hochgewachsene Magier und neigte das Haupt. Er lächelte Maianthe beruhigend an und ging hinaus.

    Der König blickte zu Maianthe, Tan und Fürst Beguchren. »Folgt mir«, forderte er die drei auf.

    Maianthe erwartete in düsterer Stimmung, der casmantische König wollte alles noch einmal durchgehen, und sie wusste, dass ihr das nicht gefiel. Diesen Tag zu erleben war schon unerfreulich genug gewesen. Tränen drohten ihr erneut in die Augen zu steigen. Tan fasste sie kräftiger um die Schultern, und sie musste erneut daran denken, wie er sie einmal scharf gefragt hatte: Wessen Cousine bist du? Sie reckte die Schultern, blinzelte heftig, hob den Kopf und folgte dem Arobarn.

    Der König führte sie nur durch einen kurzen Flur in ein viel kleineres und weniger förmlich wirkendes Gemach mit dicken Teppichen auf dem Boden und Kissen auf den Stühlen. Er deutete unzeremoniell auf die Stühle und wandte sich mit nur einem kurzen Wort an Fürst Beguchren, sobald sich alle gesetzt hatten. »Nun?«

    Der kleine Fürst zögerte. Dann breitete er die zierlichen Hände aus und antwortete: »Nach allem, was diese … Person … geschildert hat, vermute ich, dass man die natürliche Ordnung der Welt in einem Maße ändern könnte, das ich bislang für unmöglich gehalten habe. Ich vermute, dass der ehrenwerte Tan fähig wäre, eine solche Veränderung zu bewirken.«

    Tan entgegnete scharf: »Ein angenehmer Gedanke, ganz gewiss.« Er rieb sich das Knie, eine zerstreute, unachtsame Geste, die überhaupt nicht zu ihm passte.

    Maianthe konnte sich inzwischen denken, wie sehr ihn alles beunruhigte, was geschehen war. Sie stand von dem Stuhl auf, auf den sie sich gerade gesetzt hatte, ging zu ihm hinüber und lehnte sich an die Rückseite seines Stuhls. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Die Muskeln dort fühlten sich steinhart an. Er blickte zu ihr auf und brachte ein kurzes Nicken zustande.

    »Falls Tehres Wall birst, dann scheint ein Versuch, die Ordnung der Natur zu ändern und neu zu binden, auf einmal sehr weise zu sein, ungeachtet der Zweifel, die irgendjemand von uns bei dieser Aussicht empfindet«, führte Fürst Beguchren mit sanfter Stimme aus. »Es erscheint inzwischen nicht mehr gänzlich unmöglich, dass der hochverehrte Tan in der Lage ist, ein gewisses Element der natürlichen Ordnung ›umzuschreiben‹ – man möge mir diesen Ausdruck vergeben. Ein kleines Element, ein trivialer Aspekt, der die Welt nicht in nennenswertem Maße aus dem Gleichgewicht brächte … Ich frage mich zum Beispiel, ob er fähig sein könnte, das Feuer mithilfe dieses Buches und des Werkes der Erde gründlicher untertan zu machen.«

    Eine Pause trat ein. Tan sah weder den casmantischen Fürsten an noch den Arobarn. Er schaute nur auf Maianthe. Sie glaubte, dass er etwas von ihr brauchte, aber sie hatte keine Idee, was sie seiner Meinung nach sagen sollte, und konnte lediglich seinen Blick erwidern.

    An der Tür hustete jemand dezent, und ein Wachmann sagte in einem Tonfall, der um Verzeihung ersuchte: »Königlicher Herr, vergebt mir. Wir haben eine weitere Botschaft über den Bergpass erhalten. Eine Kurierin – eine königliche Kurierin aus Farabiand.«

    Der Arobarn blickte finster, lachte dabei aber. Er winkte ungeduldig. »Natürlich empfange ich die Kurierin. Unverzüglich.« Seine Augen schweiften mit einem gehetzten Ausdruck durch den Raum; er fuhr sich mit einer breiten Hand durch die kurzen Haare und wies dann Maianthe sowie die anderen Anwesenden an: »Natürlich müsst Ihr bleiben. Ihr müsst alle bleiben.«

    Die Kurierin war eine junge Frau, nicht älter als Maianthe. Sie wirkte ebenso müde, wie sich Maianthe fühlte, und doppelt so mitgenommen von der Reise. Zunächst warf sie einen Blick auf die übrigen Anwesenden, war aber eindeutig zu müde, um neugierig zu sein, und wandte sich sofort an den Arobarn. Sie verneigte sich und streckte den weißen Kurierstab aus.

    »Gut«, sagte der Arobarn. »Ich werde Euch gewiss zuhören. Welche Nachricht sendet mir Iaor Safiad?«

    »Königlicher Herr …«, begann die Kurierin mit matter Stimme. Dann holte sie Luft und fuhr in kräftigerem Ton fort: »Seine Majestät Iaor Safiad hat mich beauftragt, Euch folgende Botschaft zu überbringen: Er glaubt, dass der Wall nicht halten wird, dass er auf keinen Fall halten kann. Und da heute der fünfte Tag ist, seit die Warnung erging, sind wir jetzt in einer Zeitphase größter Gefahr. Er heißt mich, Euch das mitzuteilen: Die Greifen haben einen neuen König, der zornig und unbeherrscht ist. Dieser neue König verachtet Menschen und verabscheut das ganze Land der Erde. Seine Majestät sagt, dass der König der Greifen sich wahrscheinlich nicht mit Farabiand begnügen wird. Er empfiehlt Euch, nach Osten ebenso Ausschau zu halten wie nach Norden und die Bergpässe zu bewachen.« Die Frau hielt inne, schluckte und setzte in mattem Ton hinzu: »Das ist alles. Soll ich eine Antwort überbringen?«

    »Hochverehrte Kurierin, ich muss darüber nachdenken«, erwiderte der Arobarn. »Falls ich eine Antwort habe, teile ich sie Euch morgen früh mit. Geht. Ruht Euch aus. Mein Haushalt wird dafür sorgen, dass Ihr es behaglich habt.«

    Die Kurierin verneigte sich erneut – sie schwankte etwas, als sie sich aufrichtete – und ließ sich hinausführen.

    Maianthe starrte den Arobarn erschrocken und sprachlos an.

    Der Arobarn wandte sich an Beguchren Teshrichten. »Mein Freund, was geht dir durch den Kopf?«

    Der elegante Fürst senkte das Haupt und antwortete: »In dieser Notlage, in der das Feuer droht, sich einen Weg durch die ganze Welt zu brennen, ist uns eine unerwartete Waffe in die Hände gefallen.« Er blickte Tan in die Augen und fuhr leise fort: »Ihr werdet verfolgt. Ihr habt Feinde. Nun, das gilt für uns alle. Mir scheint, dass wir jetzt genauso gut eine Möglichkeit erwägen können, wie wir allen unseren Feinden zugleich einen Strich durch die Rechnung machen. Und wenn wir darüber hinaus für alle Zeit das Gleichgewicht zwischen Erde und Feuer zugunsten der Erde verschieben würden, wäre das nicht auch sehr gut?« Er wandte sich an den Arobarn. »Sollten wir nicht Agenten entsenden, die uns das Buch bringen? Sollten wir es nicht herbringen und einmal sehen, was der hochverehrte Tan damit anzufangen vermag?«

    »Was sagt Ihr dazu?«, fragte der König Tan.

    Ehe Tan antworten konnte, warf Maianthe rasch ein: »Aber …« Sie brach ab, als alle sie ansahen, aber dann erinnerte sie sich an Tans Rat, sich selbst ein wenig zu vertrauen. Und so fuhr sie fort: »Königlicher Herr, wenn Ihr mir verzeihen mögt … aber wäre es klug, eine kleine Schar Männer über den Pass zu schicken, während wir keine Idee haben, worauf sie stoßen? Selbst wenn unterwegs keine Linulariner Agenten lauern, was sie, da bin ich sicher, aber tun – würde es nicht furchtbar lange dauern, bis Tiefenau zu reiten und dann den ganzen Weg hierher zurückzukehren? Können wir uns nach der … Botschaft über den Wall und die Greifen noch so viel Zeit nehmen?«

    Der Arobarn tippte mit den Fingern auf die Armlehne. »Sehr schön! Was soll ich Eurer Meinung nach tun?«

    »Ich möchte, dass Ihr ein Heer nach Farabiand schickt!«, erklärte Maianthe. »Ihr habt eines bereitstehen; natürlich habt Ihr das nach all den Warnungen, die kreuz und quer über die Berge geschickt worden sind! Also haltet Ihr ein Heer bereit, nicht wahr, und es steht hier am Eingang zum Pass, genau wo wir es auch brauchen! Ich möchte, dass Ihr ein Heer über den Pass schickt, damit es die Linulariner Truppen zurücktreibt, ihren Magiern das Handwerk legt und die Straße so weit sichert, dass Tan selbst nach Tiefenau zurückkehren kann – ich natürlich auch. Und dort können wir das Buch an uns nehmen und dann sehen, wie nützlich es vielleicht ist.«

    Tan starrte sie an und schien von der Idee entsetzt. »Ein kluger Mensch hält nicht den Hirsch fern, um einem Spiel des Mondlichts zu folgen, und er gibt auch nicht sein gemauertes Haus auf, um sich einen Palast aus Sonnenlicht zu errichten«, sagte er mit Nachdruck. »Ich bewundere deine Kühnheit, aber du kannst doch unmöglich alle deine Hoffnungen auf …«

    »Das tue ich nicht!«, rief Maianthe. »Wenn der Arobarn eine Armee ins Delta schickt, dann muss Linularinum wenigstens von dort weichen, was ja eines unserer Ziele ist.« Sie wandte sich wieder direkt an den Arobarn. »Und wenn Ihr das tut, dann habt Ihr auch ein Heer an der richtigen Stelle, um zu versuchen, die Greifen aufzuhalten, ehe sie nach Casmantium vorstoßen, was Ihr ja wünschen müsst. Und wenn Fürst Beguchren im Hinblick auf dieses Buch und auf Tan recht hat, dann können wir den Greifen sogar vollständig Einhalt gebieten, und das möchten wir doch alle, nicht wahr? Also, warum nicht alles zugleich tun?«

    Eine Pause trat ein; alle schienen ein wenig benommen zu sein.

    Der Arobarn beendete die Unterbrechung, indem er aufstand, mehrere Schritte weit ging, sich dann umdrehte und zurückkehrte. Er bewegte sich kraftvoll und funkelte Maianthe mit ungewohnter Wildheit an. »Ich dachte schon genau an das, was Ihr sagtet, glaubt mir das?«, knurrte er. »Ihr habt jedoch eines vergessen: Ich kann keine Männer über diesen Pass führen und mit ihnen durch Farabiand marschieren, denn Iaor Safiad hat meinen Sohn an seinem Hof und somit in seiner unmittelbaren Reichweite! Denkt Ihr, er wird erst innehalten und mich fragen, was ich da in seinem Land tue, wenn er die Speere meiner Soldaten in der Sonne glitzern sieht?«

    Er warf sich wieder auf seinen Stuhl und musterte alle Anwesenden mit finsterer Miene. »Ich könnte dieses Mädchen zurück zu Iaor Safiad schicken, ja, und ihn höflich fragen, ob er mir erlaubt, mit ein paar tausend Mann durch den Süden Farabiands zu marschieren. Nur haben wir keine Zeit! Wer weiß, ob die Greifen nicht schon den hohen Pass überquert haben und Tihannad angreifen? Und der Safiad wird mir nicht trauen – und auch dem nicht, was ich tue! Wenn er später erfährt, dass ich ihn nicht hintergangen habe, wird es zu spät sein!«

    »Ihr habt inzwischen einen weiteren Sohn«, gab Fürst Beguchren ganz leise zu bedenken.«

    »Ein Säugling ersetzt meinen ersten Sohn nicht!«

    Maianthe starrte beide Männer an und war vollkommen entsetzt. Sie rief: »Aber König Iaor würde Erich niemals etwas Schlimmes antun! Mir ist egal … Selbst wenn Erich als Geisel gilt, um Euch zu etwas zu zwingen, so kommt es doch nicht darauf an, was Ihr tut. König Iaor würde ihn niemals anrühren!«

    »Er ist ein König!«, schrie der Arobarn, sprang wieder auf und stürzte auf sie zu. »Er wird tun, was er als notwendig erachtet!«

    Maianthe sprang ebenfalls von ihrem Sitz auf und schrie ihrerseits den König von Casmantium an: »Das wird er nicht!« Sie stellte fest, dass sie so finster blicken konnte wie der Arobarn. »Wer kennt König Iaor besser, Ihr oder ich? Er verbringt jedes Jahr einen Monat im Delta, im Haus meines Vetters, und jedes Jahr bringt er Euren Sohn mit. Er behandelt ihn wie einen eigenen Sohn! Als die kleine Anlin vergangenes Frühjahr vom Pony fiel und und sich das Handgelenk brach, war es Erich, der sie ins Haus getragen und die ganze Nacht bei ihr gesessen und ihr Geschichten erzählt hat, damit sie nicht weinte! Er hat ihr erzählt, wie er sich einmal den Arm brach, als er vom Dach Eures Palastes in Breidechboda fiel, und sie verlangte von ihm, ihr zu versprechen, dass er ihr eines Tages zeigen würde, wo genau das passierte, wenn sie mal Casmantium besuchte. Er verlangte von ihr, zu versprechen, dass sie nicht hinaufklettern und von derselben Stelle fallen würde!« Maianthe unterbrach ihre Erzählung. Dann beendete sie würdevoll ihren Gedankengang mit den Worten: »Es ist gleich, was Ihr denkt. König Iaor ist ehrenhaft und freundlich, und er hat Euren Sohn vielleicht als Geisel genommen, aber wenn es zu einem solchen Augenblick kommt, wird er ihn nicht anrühren.«

    Der Arobarn starrte sie mit einem sehr seltsamen Ausdruck an. »Mein Sohn war jedes Jahr einen Monat lang in Eurem Haus?«

    Maianthe nickte unsicher.

    »Dann müsst Ihr ihn inzwischen besser kennen als ich.«

    Maianthe öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Schließlich erwiderte sie: »Er ähnelt Euch sehr, denke ich. Nur ist er nicht so hitzig. Er liebt Euch und Casmantium, aber …«

    »Aber er hat gelernt, Farabiand und den Safiad ebenso zu lieben«, schloss der Arobarn; es war ihm anzusehen, wie schwer es ihm fiel, diesen Gedanken zu äußern. »Ja. Genau das wollte ihn der Safiad lehren, und besser das als …« Er verstummte. »Es stimmt, dass ich hier ein kleines Heer versammelt habe. Es stimmt auch, dass ich schon daran gedacht habe, dieses Heer über den Pass zu führen. Ich würde jeden Krieg gern auf die westliche Seite des Gebirges begrenzt sehen, fern meines eigenen Landes. Aber …«

    »Ihr seid ein König«, sagte Fürst Beguchren leise. »Ihr werdet tun, was Ihr tun müsst.«

    
    Kapitel 13

    Eine Stunde vor Anbruch der Abenddämmerung kamen der Arobarn und all seine Leute aus der westlichen Mündung des Bergpasses zum Vorschein, stiegen langsam die unteren Hänge der Vorberge hinab und näherten sich dabei dem weichen frischen Grün der Frühlingswiesen, die sich unter ihnen ausbreiteten.

    Beguchren stellte fest, dass ihn der weite Ausblick auf Farabiands leicht hügelige, stimmungsvolle Landschaft … beunruhigte. Er kannte diese Vorberge und Wiesen, denn ihm bot sich hier dieselbe Aussicht wie jenem anderen casmantischen Heer vor sechs Jahren, als der Arobarn zum ersten Mal nach Farabiand gezogen war. Damals war Eroberung sein Ziel gewesen. Sein Plan war gewesen, die Greifen als ahnungslose Waffen gegen Farabiand einzusetzen. Die Kaltmagier Casmantiums – Beguchren und alle seine Brüder – hatte es kaum geschert, ob der König mit seinem Plan Erfolg hatte. Ihr Ziel war die endgültige Vernichtung der Greifen gewesen.

    Wäre der Arobarn weniger ehrgeizig gewesen … Hätten die Kaltmagier Casmantiums ihn in diesem Ehrgeiz nicht noch ermutigt … dann wären die Greifen sehr wahrscheinlich in einem angemessenen Rahmen in ihrer Wüstenisolation geblieben. Der bedächtige Kampf zwischen Feuer und Erde hätte sich fortgesetzt wie seit Anbeginn des Zeitalters: ergebnislos und ermüdend, aber niemals ruinös.

    Casmantium hätte nach wie vor seine Kaltmagier gehabt. Beguchren hätte seine alten Gefährten nicht allesamt der kalten Erde übergeben müssen. Und der Große Wall wäre nie erbaut worden und nie geborsten.

    Beguchren hätte selbst noch immer über seine Zauberkraft und Macht verfügt.

    Das war kein neuer Gedanke. Nur erwiesen sich Reue und Trauer im Angesicht des grünen Frühlings in Farabiand, mit seinem leichten Wind und der freundlichen Wärme, auf einmal als viel eindringlicher.

    Beguchren hielt Ausschau nach Spuren der kahlen Wüste, welche die Greifen damals hier zwischen den freundlichen Hügeln und Bauernhöfen Farabiands erzeugt hatten. Aus dieser Höhe betrachtet, waren solche Spuren nicht einmal für seinen erfahrenen Blick erkennbar. Weiter unten im Süden jedoch war das Gras von anderer Beschaffenheit: länger und rauer und seltsam kräftig. Und der Erdboden unter diesem Gras wies einen schwachen rötlichen Schimmer auf. Bäume wuchsen dort nicht, außer einigen jungen Eichen und Ulmen, die jemand anscheinend kürzlich gepflanzt hatte; die Schößlinge standen in viel zu ordentlichen Reihen, um dort auf natürliche Weise entsprossen zu sein. Noch weiter entfernt, fast kaum noch zu sehen, ragte ein schartiger Turm aus verformtem Fels auf. Er spiegelte das Sonnenlicht auf merkwürdige Art: mit einem blutroten Schimmer, der die scharfen Kanten beinahe durchscheinend wirken ließ. Beguchren senkte den Kopf und richtete seinen Blick ab jetzt lieber auf die Mähne des Pferdes und die eigenen Finger am Zügel.

    »Mein Freund«, sprach der Arobarn ihn an, und Beguchren atmete scharf ein und blickte wieder auf.

    Der König hatte sein Pferd angehalten, sodass Beguchren zu ihm aufschloss. Ihre Augen begegneten einander in einem Augenblick vollkommenen Verstehens gemeinsamer Schuld und Reue. Keiner von ihnen sprach jedoch die Vergangenheit an – der Arobarn nicht, weil er sich ganz auf die Gegenwart konzentrierte, und Beguchren nicht, weil er ein viel zu eingekehrter Mensch war.

    Auf den Sattelknauf gestützt deutete der Arobarn den Hang hinab, der sich nach Westen und ein wenig nach Süden neigte. »Dort liegt die Furt mit ihrer soliden Brücke. Die Brücke besteht weiterhin, denke ich. Sie wurde repariert, als der Wiederaufbau der Stadt begann.«

    Beguchren nickte. Natürlich war sich der König im Hinblick auf die Brücke sicher – verfügte er doch gewiss über Meldungen von Agenten über jede Brücke und Furt in Farabiand, die es Menschen erlaubte, einen Fluss zu überqueren.

    »So«, sagte der Arobarn ernst. Die Dame Maianthe war an die andere Seite des Königs geritten, ihren rechtskundigen Gefährten im Schlepptau, und blickte den König fragend an. Er drehte sich zu ihr um und erklärte: »Wir gehen mal davon aus, dass der Wall bislang hält. Vielleicht tut er es ja.« Sieben Tage waren inzwischen vergangen, seitdem der Greifenmagier dem Fürsten Bertaud die Warnung überbracht hatte. Vielleicht hielt der Wall, und sollte er es nicht, so blieb ihnen hier sowieso nichts anderes übrig, als zum Delta zu reiten und von dort aus einen unerwarteten Flankenangriff gegen die Greifen zu führen.

    »Wir überqueren den Nedscheid«, fuhr der Arobarn fort. »Wir reiten quer durch das Land und halten dabei direkt auf Tiefenau zu, zumindest bis wir näher heran sind.« Er musste die Aussprache geübt haben, denn er brachte die schwierigen Farabiander Namen über die Lippen, ohne dass sein Zungenschlag allzu schwerfällig wirkte.

    »Und weiter?«, fragte die Dame Maianthe unsicher.

    Der Arobarn warf einen Seitenblick auf Beguchren und sagte: »Sollte der Wall geborsten sein, wird Iaor Safiad im Norden bleiben. Hält der Wall nach wie vor, dann kommt er vielleicht nach Süden. Wenn er das tut – welche Straße wählt er dafür? Folgt er dem Sierhanan, dem direkten Weg ins Delta, jedoch mit der steten Gefahr verbunden, dass Linulariner Soldaten den Fluss überquert haben und vor ihm auf dieser Straße stehen? Oder dass sie ihn vielleicht gar aus einer beliebigen Richtung angreifen, falls Linularinum große Verbände über den Fluss gebracht und ihm eine Falle gestellt hat?«

    »Nein«, antwortete Beguchren, da der Arobarn eindeutig wünschte, dass alle diese taktischen Erwägungen für die Dame erläutert wurden. »Wenn der Safiad nach Süden marschiert, dann entlang des Nedscheid bis auf diese Höhe. Sobald er hier eingetroffen ist, stehen ihm viele Möglichkeiten offen. Er könnte den Fluss nach Westen zum Delta hin überqueren, wenn er feststellt, dass der Angriff aus Linularinum seine Hauptsorge ist, was er, denke ich, auch hofft. Oder er zieht weiter am Nedscheid entlang nach Terabiand, falls er das aus irgendeinem Grund für klug hält; oder wenn ihn seine Hoffnung trügt und er feststellt, dass Linularinum noch die geringste seiner Sorgen darstellt, zieht er vielleicht entlang des Sepesflusses nach Taland und hat dann den Wald im Rücken, wenn er sich den Greifen stellt. Äußerstenfalls zieht er sich mit seinen Männern auf den Gebirgspass zurück. Ich kann mir vorstellen, dass den Greifen die Berge noch weniger gefallen als der Wald.«

    »Das denke ich auch«, pflichtete der Arobarn ihm bei und hielt inne. Nach der grimmigen Miene des Königs zu urteilen und nach der Art, wie sein Blick lange auf dem Gesicht der Dame Maianthe ruhte, versuchte er sich vermutlich vorzustellen, was er König Iaor sagen könnte, falls sie ihn dort unten auf der anderen Seite der Brücke auf der Straße trafen.

    »Wir ziehen zur Brücke hinab«, entschied der Arobarn. »Herrin Maianthe …« Er betrachtete sie mit gerunzelter Stirn, wenn auch nicht unfreundlich. »Ihr müsst mit den Menschen dort reden und sie anweisen, die Ruhe zu bewahren.«

    »Sie werden erkennen, dass sie nicht gegen uns kämpfen können«, meinte Fürst Beguchren und musterte ebenfalls ihr Gesicht. Die Dame dachte eindeutig darüber nach, wie erschrocken ihr Volk reagieren würde, wenn es Tausende casmantischer Speere in einer Staubwolke funkeln sah, die von Tausenden casmantischer Stiefel aufgewirbelt wurde. Er fuhr fort: »Sie flüchten vielleicht den Fluss hinauf und hinab und verbreiten die erschreckendsten Geschichten einer casmantischen Invasion. Ihr könntet sie überreden, eine zweite Gruppe von Sendboten auszusenden, damit wir hoffen können, nicht zu vielen Schwierigkeiten zu begegnen, wenn wir weiter in Farabiand eindringen.«

    »Wir werden zu schnell vorstoßen, um Schwierigkeiten zu bekommen«, erklärte der Arobarn. »Sollte Iaor Safiad auf uns stoßen, dann hoffen wir, dass er uns gut zuhört. Ich schicke diese kleine Kurierin heute nach Norden, noch in dieser Stunde, damit sie erklärt, was wir vorhaben, und um seine Vergebung für unsere Kühnheit ersucht. Fürst Beguchren, ich ersuche dich, hier auf dieser Straße zu bleiben, die er wahrscheinlich nimmt, damit du ihn hier aufhalten kannst, falls die hochverehrte Kurierin ihn nicht erreicht.«

    Fürst Beguchren wirkte nicht überrascht und nahm den Befehl mit gesenktem Kopf entgegen. »Ich fühle mich durch Euer Vertrauen geehrt«, sagte er leise. Und an die Dame Maianthe gewandt, die offen erstaunt schien, fügte er hinzu: »Ein Magier ist es, was Ihr im Westen benötigt.«

    »Und eine gewandte Zunge ist es, die der königliche Herr hier im Osten brauchen wird«, sagte Tan unerwartet. Er hatte während des Ritts nur selten mit jemandem geredet und war sowohl Beguchren als auch Gerent beharrlich aus dem Weg gegangen. Sein Tonfall war steif. Er blickte jedoch von einem zum anderen und nickte schließlich mit ernster Miene dem Arobarn zu, bevor er fortfuhr: »Iaor Safiad könnte sogar glauben, dass Ihr vorsätzlich mit Mariddeier Kohorrian zusammenarbeitet und irgendeinen Plan verfolgt, Euch mit den Greifen zu befassen, sobald Ihr erst mal Farabiand zwischen Euch aufgeteilt habt.«

    Beguchren nickte dem Rechtskundigen nachdenklich zu und pflichtete ihm bei. »Wahrhaftig. Ich hoffe, dass ich in einem solchen Fall die Dinge klären kann.«

    Der Arobarn schnitt eine Grimasse und musterte dann Maianthe durchdringend. »Der Safiad kennt Euch gut, ha? Euer Vetter ist sowohl sein Freund als auch sein Ratgeber und ein Fürst an seinem Hof. Vielleicht sollte ich auch Euch hier zurücklassen. Dann wärt Ihr in Sicherheit und könntet ebenfalls in meinem Namen zu Eurem König sprechen. Vielleicht wäre das klug, ja?«

    »Nein … Nein, das wäre es nicht!«, entgegnete Maianthe, die offenkundig entsetzt war. »Ich muss nach Westen gehen! Ich muss nach Tiefenau! Zumindest muss ich«, präzisierte sie, »bei Tan bleiben.« Sie sagte das in einem Ton, in dem sie auch hätte feststellen können, dass der Himmel blau ist oder Wasser bergab fließt. Als wäre es die Feststellung einer solch augenscheinlichen Wahrheit, dass niemand sinnvollerweise einen Einwand erheben könnte.

    »Ich möchte ungern ohne Maianthe nach Westen ziehen«, hob Tan in leicht gereiztem Tonfall hervor. »Es war nicht Euer Magier, der bislang schon drei Linulariner Angriffe auf mich abgewehrt hat.«

    Die Dame Maianthe blickte Tan überrascht und erfreut zugleich an, als hätte sie seinen Beistand gar nicht erwartet. Als dann der Arobarn hartnäckig erneut auf ihre Sicherheit zu sprechen kam, war es Beguchren, an den sie sich hilfesuchend wandte, und dieser war auch ohne falsche Bescheidenheit der Ansicht: War sich die junge Frau ihrer Fähigkeit, den eigenen Standpunkt vorzutragen, nicht sicher, dann konnte sie keine bessere Wahl treffen, wenn es darum ging, einen bereitwilligen Fürsprecher zu wählen.

    »Eure Gefühle waren in jüngster Zeit bemerkenswert, nicht wahr, Herrin Maianthe?«, fragte er. »Sowohl in ihrer Stärke als auch in ihrer Richtung. Wir sind uns sicher, dass Ihr keine Magierin seid. Trotzdem halte ich es für sehr wahrscheinlich, dass Ihr die Wendungen und Neigungen der Dinge wahrnehmt.« Er hielt inne.

    Maianthe starrte ihn verdutzt an. Sie hatte eindeutig keine Vorstellung davon, wie es wäre, Kräfte, Gleichgewichte und die Angelpunkte von Ereignissen wahrzunehmen. Und ebenso eindeutig zweifelte sie daran, dass sie irgendetwas davon fühlte.

    Aber Beguchren war zuversichtlich.

    Er wandte sich mit ernstem Gesichtsausdruck an den Arobarn. »Königlicher Herr«, erklärte er förmlich, »ich muss von Eurem Vorschlag abraten, so vernünftig und klug er auch scheint. Ich glaube, dass die hochverehrte Dame Maianthe mit dem hochverehrten Tan nach Tiefenau zurückkehren sollte, und das in aller gebotenen Eile.«

    »Hm. Mein Gedanke galt nur Eurer Sicherheit …«, sagte der Arobarn zu Maianthe. Er blickte Beguchren an und zuckte die Achseln. »Aber nun gut! Ihr werdet gewiss nach Westen ziehen, meine Dame.«

    »Ich spreche in Eurem Namen mit Iaor Safiad; und ich schwöre Euch, ich werde nicht zulassen, dass Euer Sohn zu Schaden kommt«, versicherte Beguchren dem König.

    »Ich verlasse mich darauf«, knurrte der Arobarn. »Ich kann dir nicht viele Männer geben und auch nicht Gerent Ensiken. Ich lasse … Ha! Ich lasse die Dame Tehre bei dir zurück. Sie wird dafür sorgen, dass dir der Safiad zuhört. Du musst ihm begreiflich machen, dass er nicht unachtsam vordringen darf. Dass ich mich nicht gegen ihn gestellt habe, dass er mir nicht in den Arm fallen darf …« Er brach ab.

    »Ich verstehe Euch sehr gut«, sagte Fürst Beguchren sanft.

    »Natürlich tust du das.« Der Arobarn wandte sich ab und winkte seinen Offizieren zu, sich um ihn zu sammeln und seine Befehle zu empfangen.


    Falls Iaor Safiad den Fürsten Bertaud in Tihannad zurückließ, um sich so gut wie möglich mit den Greifen zu einigen – und Beguchren wünschte dem Farabiander Fürsten viel Freude dabei –, würde er höchstwahrscheinlich nach Süden stürmen, um sich dem Angriff aus Linularinum zu stellen. Beguchren hielt an seiner Überzeugung fest, dass der Safiad den Weg entlang des Nedscheid nehmen würde. Von Minasfurt aus konnte er sich dann nach Westen Richtung Kames wenden und von dort direkt nach Tiefenau – auf genau demselben Weg, auf den sich der Arobarn begeben hatte. Sicher, das bedeutete auf ganzer Strecke schlechte Straßen und Feldwege. Wenn man jedoch diese Strecke wählte, dann würde es allen Linulariner Truppen, denen man womöglich begegnete, an Unterstützung von jenseits des Flusses mangeln. Beguchren erwartete, dass der Safiad so voranrücken und dann direkt in den Rücken der casmantischen Truppen vorstoßen würde, was möglicherweise einen sehr unglücklichen Ausgang nähme. Daher war es sehr wichtig, dass er den Safiad daran hinderte, einen solchen Weg einzuschlagen.

    Falls Iaor Safiad jedoch entlang des Nedscheid nach Süden ritt, dann dachte er dabei sicherlich an die weitläufige offene Landschaft westlich von Minasbrunn, wo sich der kleine Sepes vom breiteren Nedscheid trennte. Das war die ideale Stelle, um seinen Männern und den prachtvollen Pferden Farabiands Ruhe zu gönnen.

    Deshalb lagerte Beguchren mit seinen eigenen Leuten am Tag nach ihrer Ankunft in Farabiand genau dort. Es war unmittelbar nach der Morgendämmerung, als er sie inmitten der offenen Landschaft postierte, wo die letzten Vorberge in die sanftere Wiesenlandschaft übergingen, auf die der Fluss folgte. Das wäre eine törichte Position, wenn man eine ernsthafte Schlacht planen würde, besonders bei so wenigen Leuten. Hätte er tatsächlich gegen den Safiad kämpfen wollen, dann wäre die richtige Stelle ein Stück weiter nördlich gewesen, wo die schmale Straße zwischen dem Waldland im Osten und dem Fluss im Westen verlief. Dort hätte er Bogenschützen im Wald aufgestellt, sodass Iaor Safiad gezwungen gewesen wäre, seine Truppen durch einen vernichtenden Pfeilhagel zu führen, um Beguchrens Speerträger zu erreichen. So jedenfalls setzten es Beguchren die Offiziere – zwei Hauptleute mit jeweils einer halben Kompanie – unnötigerweise auseinander. Sie und die Dame Tehre hatten sich unter dem Vordach seines Zeltes zu ihm gesellt, um erneut ihre Reihen in Augenschein zu nehmen und den Plan noch einmal durchzugehen.

    »Es geht nicht darum, einen Kampf zu führen«, erklärte Beguchren freundlich, »sondern Iaor Safiad davon abzuhalten, dass er dem Arobarn aus einem Irrtum heraus nachsetzt.« Die Dame Tehre zeigte ein ausdrucksloses Gesicht, was wahrscheinlich darauf hindeutete, dass sie an etwas ganz anderes gedacht hatte als an Beguchrens Worte. Beide Hauptleute nickten jedoch und wirkten dabei noch ernsthafter als zuvor bei ihren Ausführungen zur Aufstellung ihrer Truppen. Sie waren nicht dumm. Sie waren sich des denkbaren Irrtums, den Beguchren angesprochen hatte, sehr wohl bewusst.

    »Aber wie sollen wir den Safiad aufhalten, wenn wir nicht gegen ihn kämpfen können?«, fragte der dienstältere Hauptmann. »Und sollten wir uns nicht zumindest darauf vorbereiten, mit aller Kraft zu kämpfen, wenn alles andere scheitert? Oder sollen wir uns bereithalten, diese Position und unsere Männer auszuliefern und dem Safiad den Durchmarsch zu erlauben, wenn alles andere scheitert?« Er war von dieser Idee eindeutig nicht begeistert.

    »Es wäre uns wesentlich lieber, nicht zu kapitulieren«, räumte Beguchren ein. »Man kann befürchten, dass die Lage im Delta viel zu heikel wird, um irgendeine Einmischung von außen zu erlauben, mit welch guten Absichten auch immer sie erfolgt. Möglicherweise gibt mir Iaor Safiad sein Wort, unserem König freie Hand zu lassen, aber das halte ich für unwahrscheinlich.«

    Beide Hauptleute nickten; einer von ihnen lachte grimmig.

    Beguchren zeigte kaum ein Lächeln. »So ist es. Also ziehen wir es vor, Iaor Safiad so lange aufzuhalten, dass für ihn kaum noch eine Chance für eine nennenswerte Einmischung besteht. Am besten wäre es, ihn ganz aufzuhalten. Zunächst aber zeigen wir ihm uns von einer Seite, die ihn vielleicht dazu bringen wird, eine Pause einzulegen und nachzudenken, statt einfach seine Truppen für einen Angriff zu sammeln. Wir werden ganz sicher nicht zuerst die Bögen spannen.« Er blickte die zwei Offiziere nacheinander an und setzte ohne Betonung hinzu: »Tatsächlich dürft Ihr Eure Männer warnen, dass ich persönlich dafür Sorge tragen werde, jeden, der ohne Befehl schießt, unter ein Fluchgelübde zu stellen.«

    Bei diesen Worten blickte die Dame Tehre auf. Sie war auf einmal ganz aufmerksam und runzelte die Stirn. Beide Hauptleute erbleichten. »Niemand wird ohne Erlaubnis den Bogen spannen«, erklärte der Dienstältere ernst. »Das versichern wir Euch, mein Fürst.«

    »Fürwahr, davon bin ich überzeugt«, brummte Beguchren. »Sollten wir uns letztlich zum Kampf gezwungen sehen, dann hoffen wir, dass die Dame Tehre unsere schlechte Aufstellung kompensieren kann.«

    Die Hauptleute sahen sich gegenseitig an und bedachten dann die Dame Tehre mit Blicken, die von höchstem Respekt kündeten. Es waren Männern aus dem Norden; das war auch einer der Gründe, warum der Arobarn sie bei Beguchren zurückgelassen hatte. Sie hatten den Großen Wall gesehen.

    »Nun ja«, gab die Dame Tehre voller Sorge zu bedenken, »hier findet man allerdings keinerlei Gestein, das ich brechen könnte; die Berge sind weit entfernt. Ich denke, zu weit.«

    Die Dame saß auf einem Feldstuhl, die Hände gesittet im Schoß verschränkt, und ein paar geringelte Stränge ihrer dunklen Haare fielen neben dem Gesicht herab. Sie wirkte zerbrechlich, feminin und deutlich schöner als vor sechs Jahren. Die Ehe mit Gerent tat ihr sehr gut, dachte Beguchren.

    »Sicher, ich kann die Straße unter ihren Pferden aufreißen, mein Fürst«, fuhr sie fort. »Aber das würde sie nicht aufhalten – oder was denkt Ihr, wenn sie wirklich entschlossen sind? Die weiche schwarze Erde reicht hier am Fluss sehr tief. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen könnte.« Eine winzige Falte bildete sich zwischen ihren zierlichen Augenbrauen, als sie in die Entrückung einer Schaffenden hinüberglitt. »Weiche Erde könnte jedoch in gewisser Weise regelrecht fließen, ähnlich wie sehr dicker Sirup«, murmelte sie. »Ich frage mich …«

    Beguchren überließ die Dame ihren Erwägungen, wie tiefe Erde ähnlich einer Flüssigkeit reagieren könnte, und wandte sich an die Hauptleute, wobei er nicht die geringste Sorge zeigte, dadurch die Dame möglicherweise abzulenken. »Ich rechne damit, dass der Safiad an der Spitze beträchtlich starker Verbände bald hier auftaucht. Heute, morgen, höchstwahrscheinlich vor übermorgen. Nehmen wir mal an, er erscheint heute Nachmittag. Wenn wir ihn nicht ganz zum Stehen bringen können, denke ich, müssen wir seinen weiteren Vormarsch zumindest drei Tage lang verzögern.« Danach wäre der Wall, falls er überhaupt noch stand, vermutlich geborsten. An dem Punkt müsste Iaor Safiad jeden Gedanken an das Delta aufgeben und seine Männer gegen die Greifen führen. In einem solchen Fall plante Beguchren, den König von Farabiand mit den eigenen Truppen zu unterstützen. Vorausgesetzt, er hatte dann noch welche, was nicht der Fall wäre, wenn es zu einer Schlacht kam. Er hatte nicht vor, es dazu kommen zu lassen.

    Er sagte jedoch nur: »Wir möchten vermeiden, dass unser König sich einem Angriff im Rücken ausgesetzt sieht, während er sich dringend um andere Dinge kümmern muss. Besonders möchten wir vermeiden, dass er direkt gegen Iaor Safiad kämpfen muss. Besonders in Anbetracht unglückseliger Irrtümer, die eine solche Auseinandersetzung möglicherweise mit sich brächte, selbst wenn man solche Fehler bis dahin vermieden hätte.«

    Erneut nickten beide Hauptleute. Einer von ihnen brummte: »Nein, wirklich nicht, mein Fürst.« Er sagte es in einem inbrünstigen Ton, der Beguchren vermuten ließ, dass der Mann selbst junge Söhne hatte und über ausreichend Vorstellungskraft für das Bild verfügte, das diese Feststellung beschwor.

    »Wir hoffen jedoch weiterhin, den Safiad aufzuhalten, indem wir nichts weiter einsetzen als moralische Überzeugungskraft«, erklärte Beguchren entschieden und entließ die Hauptleute. Während sie sich entfernten, hörte er einen von ihnen dem anderen zumurmeln: »Nun, der Fürst ist der Richtige für moralische Überzeugungskraft, wenn überhaupt jemand.« Woraufhin der andere ergänzte: »Er könnte den Fluß mit Erfolg darum bitten, sich in seinem Lauf umzukehren, aber ein gekränkter König ist wohl schwerer zu überzeugen als ein Fluss.«

    Das fasste die Lage ziemlich gut zusammen. Beguchren hätte es selbst vorgezogen, wenn er sich nicht gänzlich auf seine persönliche Überzeugungskraft verlassen müsste. Die Dame Tehre stellte zwar eine Waffe dar, aber diese besondere Auseinandersetzung wurde, wenn überhaupt, nicht mit Waffen gewonnen.

    Er konnte nicht umhin, sich daran zu erinnern – wie er es manchmal viel zu lebhaft tat –, dass seine Nützlichkeit für den eigenen König einst nicht auf eine gewandte Zunge beschränkt gewesen war. Seufzend erhob er sich, wobei er sich steif bewegte, da er kein junger Mann mehr war. Dann machte er sich auf, erneut die eigene Aufstellung in Augenschein zu nehmen, und überließ die Dame Tehre ihren Überlegungen, welche Möglichkeiten diese freundliche Wiesenlandschaft bot.


    Der König von Farabiand kam entlang der Flussstraße nach Süden geritten und erreichte das weitläufige Wiesenland kurz nach Mittag. Späher hatten Beguchren gewarnt, sodass er seine Leute bereits richtig aufgestellt hatte. Die Formation machte umso deutlicher, wie dünn ihre Reihen waren, und diese Entscheidung war nicht zufällig getroffen worden. Trotzdem vermittelten sie einen forschen, agressiven Eindruck in ihren ordentlichen Uniformen, polierten Helmen und sauber ausgerichteten Speeren. Das Speer-und-Falken-Banner des casmantischen Königs flatterte in Saphir und Purpur über ihnen.

    Nur die Offiziere saßen auf Pferden. Sie würden allerdings absteigen, falls die Farabiander heranritten, denn sie waren überzeugt, dass zu den Farabiander Reihen Pferderufer gehörten. In diesem Fall konnte sich kein Casmantier, ob Soldat oder Offizier, auf selbst das bestgeschulte Pferd verlassen. Die langen casmantischen Speere, von den besten Waffenschmieden der Welt hergestellt, waren dazu gedacht, diesen Farabiander Vorteil auszugleichen. Normalerweise hatten sie dazu vielleicht eine Chance, aber in Anbetracht der wenigen Männer, die in langen Linien und nicht in einem machtvollen Abwehrblock aufgestellt waren, würde es diesmal keinesfalls reichen, sollte es zur Schlacht kommen.

    Es wurde erkennbar, dass Iaor Safiad selbst Späher eingesetzt hatte, die sich vor seiner Hauptmacht bewegten, denn er schien nicht überrascht von dem, was er in der offenen Landschaft am Fluss vorfand. Seine Männer verließen geordnet die Straße und stellten sich in eigenen Reihen auf, die breiter und viel tiefer gestaffelt waren als die casmantischen Linien: Das hier war schließlich Safiads Hauptmacht, die aus allem bestand, was er in großer Eile hatte sammeln können. Farabiand war es gewöhnt, auf beiden Seiten schwierige Nachbarn zu haben, und so gehörten ein großer Teil der gesamten männlichen Bevölkerung, ebenso Stadt- wie Landbewohner, dem Heer an. Das Heer Farabiands wies vielleicht relativ wenige Berufssoldaten auf, aber seine Miliz war groß, erfahren und schnell zu mobilisieren. Und beritten. Farabiand rühmte sich seiner Pferde und wusste sehr gut, welchen machtvollen Vorteil seine berittenen Kompanien boten. Sie wurden auch von anderen Geschöpfen begleitet, wenn sie in die Schlacht ritten: Falken und sogar Adler hockten auf mehr als nur einer Schulter, und die Anzahl der Raubvögel wurde noch von der der Mastiffs weit übertroffen, die mit ihren kräftigen Schultern und noch kräftigeren Kiefern furchterregend aussahen.

    Aber auch wenn es Beguchren an Pferden und Hunden mangelte, so hatte er doch die Dame Tehre dabei, die als Waffe viel wertvoller als jede beliebige Anzahl Speere war. Er fragte sie: »Wie stark sind wir in der Unterzahl, was denkt Ihr?«

    »Hmm?« Die Dame saß auf einer hübschen rotbraunen Stute. Tehre, die ein praktisches Reisekleid mit einem Reitrock trug und Kupferspangen an beiden Handgelenken hatte, wirkte zerstreut. »Nicht viel schlechter als eins zu vier«, meinte sie und blickte lässig über das Feld. »Vier und ein Bruchteil, glaube ich. Etwa vier und ein Zehntel. Wisst Ihr, ich glaube doch nicht, dass man mit all dieser tiefen Erde viel anfangen könnte.«

    »Oh?«, entfuhr es Beguchren.

    »Nein. Ich denke, es wäre das Richtige, ihre Bögen zu brechen. Oder vielleicht ihre Pfeile. Die Bögen sind recht widerstandsfähig gegen Durchbrechen, wisst Ihr, besonders bei der herrschenden kühlen Temperatur. Aber sie brechen wahrscheinlich durch, falls es auch die Pfeile in dem Moment tun, wenn die Schützen die Sehne loslassen.«

    »Ah.«

    »Obwohl ein solches Vorgehen zeitlich präzise gesetzt werden müsste, selbst wenn sie Salven abfeuern«, ergänzte die Dame Tehre nachdenklich. »Vielleicht sollten wir lieber darüber nachdenken, wie …«

    »Bitte unternehmt gar nichts, solange nicht feststeht, dass die Farabiander Truppen angreifen«, mahnte Beguchren. »Und sollte es dazu kommen, zöge ich es vor, wenn Ihr so wenig tut wie nur irgend möglich, was trotzdem noch eine vernünftige Chance auf Erfolg hätte.«

    Der Blick der Dame wurde schärfer. Einen Augenblick später lächelte sie. »Ich verstehe.«

    Beguchren erwiderte ein leises Lächeln, denn er war zuversichtlich, dass sie es wirklich tat, ungeachtet ihrer scheinbaren Zerstreutheit.

    Er ritt allein über das Feld auf die Farabiander Linien zu. Er näherte sich ihnen zu Pferd, weil er damit ebenso Selbstbewusstsein zeigte wie auch friedliche Absichten, denn er lenkte sein Pferd in die Reichweite Farabiander Pferderufer. Außerdem konnte der casmantische Befehlshaber ja schlecht zu Fuß durch Schlamm und Gras laufen, und vor allem benötigte er die Größe und Schönheit des Pferdes, um den nötigen Auftritt hinzubekommen. Das Pferd war eine sehr schöne weiße Stute, nicht groß, aber hübsch und elegant. Man hatte ihr für diesen Anlass blaue Bänder in Mähne und Schweif gebunden. Beguchren trug, passend zu ihr, Weiß mit blauen Stickereien und Perlenbesatz. Gemeinsam sorgten sie so für einen brillanten Auftritt, was eine Fähigkeit war, über die Beguchren ungeachtet all dessen, was er verloren hatte, nach wie vor verfügte.

    Iaor Safiad saß im Zentrum der Farabiander Linien auf einem schlichten Braunen mit guten Schultern und kräftiger Hinterhand, an dem sich kein einziges Schleifchen befand. Der König ritt Beguchren nicht entgegen. Und er schickte auch keinen anderen vor, um Beguchren zu empfangen, was eher dem Protokoll entsprochen hätte. Er lenkte sein Pferd nur wenige Schritte vor und wartete dann; so zwang er Beguchren, den ganzen Weg bis zu ihm zurückzulegen.

    Der König von Farabiand war kein so großer Mann wie der Arobarn, aber er wahrte auf seine ganz eigene Art eine königliche Haltung und war im Laufe der Jahre in seine Machtposition hineingewachsen. Sein lohfarbenes Löwenhaar zeigte erste graue Strähnen, aber er war, dachte Beguchren, einer der Menschen, deren persönliche Stärke mit der Zeit nur wuchs.

    Im Moment war die Miene des Safiad streng, und er hatte die Lippen zornig zusammengepresst. Es würde eine schwierige Audienz werden, wie Beguchren schätzte. Er hatte jedoch nichts anderes erwartet.

    Die Farabiander Offiziere hatten sich verteilt; jeder hielt sich bei der eigenen Kompanie auf, und soweit Beguchren sah, hatte der König keinerlei Hofratgeber mitgebracht. Ein Stück seitlich des Königs und hinter ihm saß ein junger Mann auf einem guten schwarzen Pferd – ein untersetzter junger Mann mit schwarzen Haaren, der seinem Vater unverkennbar ähnlich sah. Er führte weder Bogen noch Speer mit, trug aber ein Schwert an der Seite, eine gute schlichte Waffe, nicht das Spielzeug eines Höflings. Er erwiderte Beguchrens Blick mit ernster, unbehaglicher Intensität.

    Beguchren war inzwischen ein gutes Stück in Bogenschussweite. Dann erreichte er die Distanz eines mühelosen Speerwurfs und näherte sich weiterhin, bis er nahe genug heran war, um leicht verstanden zu werden, ohne dass er schreien musste. Er hielt seine Stute an und blieb einen Augenblick lang schweigsam sitzen, während er dem zornigen Blick des Königs von Farabiand begegnete.

    »Beguchren Teshrichten«, sprach der König ihn schließlich an – eine bloße Kenntnisnahme ohne eine Spur Höflichkeit. Er hatte jedoch auch Grund, um zornig zu sein.

    »Iaor Daveien Behanad Safiad«, antwortete Beguchren und senkte in ernstem Respekt das Haupt.

    Iaor funkelte ihn an, hob eine Hand und schloss mit einer Geste das ganze Feld und die hier aufgestellten Soldaten ein. »Was hat das zu bedeuten? Nun? Brekan Glansent Arobarn hat mir sein Wort gegeben, den Frieden zu wahren, und jetzt finde ich das hier auf meinem Weg vor? Was möchte er von mir?« Er betrachtete Beguchren finster und deutete dann ruckhaft zur Seite auf Prinz Erichstaben. In noch aufgebrachterem Ton fuhr er fort: »Ich weiß, dass er einen neuen kleinen Sohn hat. Hat er den vergessen, den er mir übergab? Hält er meine Geduld für grenzenlos?«

    Beguchren senkte den Kopf angesichts des königlichen Zornausbruches. Leise entgegnete er: »Der Arobarn hofft tatsächlich auf Eure Geduld, Iaor Safiad, aber er hält sie nicht für grenzenlos. Er ersucht darum, falls es Euch recht ist …«

    Der Safiad schlug sich mit der Faust auf den Schenkel und zog heftig am Zügel, als sein Pferd den Kopf hochwarf und überrascht einen Schritt vortrat.

    Prinz Erichstaben nutzte diesen Augenblick mit einem Gespür für dramatische Auftritte, das seinem Vater wohlangestanden hätte, und bewegte sich unvermittelt. Er hatte angesichts der Drohung des Safiad weder erschrocken noch verängstigt reagiert, wohl aber Beguchren unwillkürlich einen Blick zugeworfen, der die Frage des Königs wiederholte, nur mit ernster Besorgnis: Hat mein Vater mich vergessen? Er stellte diese Frage jedoch nicht laut. Er sagte überhaupt nichts.

    Vielmehr öffnete der Prinz kurz seinen Schwertgurt, hängte das Schwert an den Sattelknauf, schwenkte ein Bein über den Hals des Pferdes und glitt zu Boden. Als dann die Augen aller auf ihm ruhten, trat er neben das Pferd des Safiad vor. Er packte es am Zügel, beruhigte es, tätschelte ihm zerstreut die Schulter und blickte schließlich zum König auf. Er sagte nichts, aber sein offener, ehrlicher Blick sprach sehr deutlich für ihn und passte vollkommen zum Mut und zur Würde seiner Geste. Dann warf er einen Blick auf Beguchren, senkte den Kopf und wartete.

    Die Geste des Prinzen hätte nicht besser den Absichten Beguchrens entsprechen können, selbst wenn dieser den Jungen in jedem einzelnen Augenblick seines Handelns gelenkt hätte. Es veränderte jedoch alles an Beguchrens Plänen, denn er hatte damit gerechnet, mit jedem einzelnen Wort gegen die Entrüstung des Safiad ankämpfen zu müssen. Prinz Erichstaben hatte jedoch einen Moment der Stille erzeugt, in dem jedes gesprochene Wort ein Mehrfaches seines üblichen Gewichts tragen würde und in dem auch jede Geste mehr Gewicht und Kraft besaß.

    Beguchren führte selbst kein Schwert mit, das er hätte ablegen können, nicht mal ein Messer; also war er nicht in der Lage, eine ähnlich starke Geste wie die des Prinzen durchzuführen. Er wickelte jedoch den Zügel um den Sattelknauf, schwang sich von seinem Pferd, trat ein paar gemessene Schritte vor und sank auf ein Knie. Mit klarer und gleichmäßiger Stimme verkündete er: »Königlicher Herr, Brekan Glansent Arobarn erinnert sich an jeden Eid, den er Euch geschworen hat, und nimmt nichts davon zurück. Er hat mich geschickt, um Euch zu ersuchen, dass Ihr Zurückhaltung walten lasst in Hand, Wort und Soldaten.« Mit Bedacht führte er die Fingerspitzen auf den schlammigen Erdboden und dann an die Lippen – eine Andeutung, er würde Erde essen –, erwiderte den Blick des Königs und fuhr fort: »Ich weiß nicht, wie ich diese Bitte mit mehr Demut vortragen kann.« Mit Befriedigung stellte er fest, dass der betroffene Safiad nicht wusste, was er darauf entgegnen sollte.

    An den jungen Prinzen gewandt sagte Beguchren mit aller eindringlichen Aufrichtigkeit, die er nur aufbringen konnte: »Euer Vater hat Euch nicht vergessen. Wie auch immer sich die Dinge entwickeln, was auch immer diese gefährlichen Zeiten mit sich bringen – er bittet Euch, ihm zu glauben, dass er stets an Euch denkt. Er erklärt mit großer Leidenschaft, dass kein Säugling den erstgeborenen Sohn ersetzen kann.«

    Prinz Erichstabens Züge entspannten sich. Obwohl er nach wie vor kein Wort sagte, senkte er in bewundernswerter Würde den Kopf und akzeptierte diese Ausführungen dankbar.

    Beguchren wandte sich erneut dem Safiad zu. »Mein König erkennt an, dass Ihr das Leben seines Sohnes in der Hand haltet, bittet jedoch dringlich darum, diese Hand zurückzuhalten.« Dann blickte er wiederum den Prinzen an. »Ich bitte Euch zu glauben, dass nur die harte Notwendigkeit königlichen Handelns ihn dazu veranlasst hat, Euch in Gefahr zu bringen.«

    Iaor Safiad fand sich durch Beguchrens demütige Bescheidenheit ebenso gehemmt wie durch Prinz Erichstabens aufrichtige Tapferkeit. Er öffnete den Mund, um etwas zu äußern oder vielleicht zu fluchen, holte dann jedoch nur tief Luft. Schließlich befahl er, nach wie vor mit rauer Stimme, aber ohne die helllichte Entrüstung der ersten Augenblicke dieser Begegnung: »Dann erhebt Euch – auf, sage ich! Und erklärt mir, warum der Arobarn meine Grenzen verletzt hat – zum zweiten Male! – und warum ich mich zurückhalten sollte.«

    Beguchren erhob sich so leise und gewandt, wie er nur konnte. Er stieg nicht wieder in den Sattel, sondern benutzte mit Absicht die eigene geringe Körpergröße, um den Safiad weiterhin zu zivilisierter Zurückhaltung zu nötigen. »Die Cousine Eures Fürsten Bertaud hat meinen königlichen Herrn aufgesucht«, berichtete er. »Die Dame Maianthe, Tochter von Beraod. Sie ist über den Pass nach Eira gekommen, begleitet von einem Mann, der sich zuerst den königlichen Wachsoldaten als Teras, Sohn von Toharas, vorstellte und schließlich meinem König nur als Tan.«

    Damit hatte er die Aufmerksamkeit des Safiad erlangt. Der König sagte nichts, sondern forderte Beguchren mit knapper Geste auf fortzufahren. Und so umriss dieser die beunruhigenden Nachrichten, die ihnen die Dame überbracht hatte: Linularinum auf der einen Seite und die Greifen auf der anderen und Verwirrung allerorten; die seltsame Entschlossenheit der Linulariner Agenten, den Rechtskundigen ebenso wieder einzufangen wie das, was er an mysteriösem Wirken gestohlen hatte. Beguchren griff, ohne dass er sich gestattet hätte, mit der Wimper zu zucken, auf die eigenen Kenntnisse von Magiern und Zauberwirkungen zurück, um die Art und Weise zu schildern, wie sich Ereignisse rings um Tan chaotisch verformten. Er setzte seine persönliche Vermutung über die Rechtskundigengabe und das hinzu, was Tan gestohlen hatte und was dieser Diebstahl vielleicht für sie alle bedeutete.

    Er sprach nicht von der seltsamen Gabe oder Macht der Dame Maianthe, denn er fürchtete, die schiere Vertrautheit des Königs mit der jungen Frau könnte diesen dazu verleiten, sie nicht ernst zu nehmen. Er lieferte jedoch einen aufrichtigen und fast vollständigen Bericht über die Gründe, die den Arobarn bewegt hatten, nach Westen zu ziehen, ebenso über die Sorge, der Safiad könnte, wiewohl zu Recht empört, in seinem Zorn einen Fehler machen und sie daran hindern, das Rechtskundigenbuch wiederzubeschaffen. »Sollte der Wall nicht halten und sollten die Greifen auf ihren brennenden Winden kreuz und quer über Farabiand ziehen«, schloss er leise, »dann wünschen wir uns vielleicht alle inbrünstig, wir hätten all unser Streben auf dieses Werk der Rechtskundigenmagie gelenkt, das sie vielleicht unterwirft.«

    Der König zog skeptisch eine Braue hoch. »Ihr haltet das für möglich?«

    Beguchren erwiderte seinen Blick. »Ich halte es sogar für wahrscheinlich«, antwortete er mit sanfter Stimme. »Und wer könnte es besser wissen als ich?«

    Er hatte diese Wendung in seinem langen Leben oft benutzt, und zwar im Allgemeinen mit einem guten Ausgang. Sogar hier in diesem fremden Land sah er die Worte durchdringen und entnahm dem Blick des Königs, dass dieser ihm Glauben schenkte.

    Der König von Farabiand entgegnete mit leiser Stimme, die weit entfernt von seinem vorangegangenen Zorn war: »Ich habe selbstverständlich viel von Euch gehört.«

    Aus keinem Grund der Welt hätte Beguchren die jetzt eintretende nachdenkliche Pause unterbrochen. Er hielt den Rücken aufrecht und die Hände offen an den Seiten, und sein Blick ruhte stetig auf dem Gesicht des Königs, während er wartete.

    Prinz Erichstaben wartete ebenfalls; seine Hand ruhte nach wie vor auf dem Hals des Pferdes, auf dem der König ritt. Er blickte jedoch nicht erneut zum König auf, denn der Stolz untersagte ihm die leiseste Andeutung, dass er um Gnade bitten wollte, ob nun für seinen Vater oder für sich selbst. Die Haltung seiner breiten Schultern drückte Anspannung aus, was nicht verwundern konnte angesichts der kürzlich erfolgten scharfen Demonstration eines Königs, der durch äußerste Not zu harten Maßnahmen gezwungen sein könnte, für die er sich freiwillig nie entscheiden würde. Wie Beguchren dieser Anspannung entnehmen konnte, hielt es der Prinz nach wie vor für möglich, dass der Safiad alles verwarf, was Beguchren gesagt hatte, auch jede Bitte, die er vorgetragen hatte. Er entnahm der Hand des Prinzen auf dem Hals von Iaor Safiads Pferd aber auch Vertrauen und sogar Zuneigung.

    Der Safiad blickte zu dem casmantischen Prinzen hinab. Seine Miene war verschlossen und kalt, aber nur ein Mensch mit einem Herz aus Stein wäre beim stillen Mut des jungen Mannes unbewegt geblieben. Beguchren war nicht im Mindesten überrascht, als der König im leisen Tonfall eines Mannes sagte, der ein Eingeständnis machte: »Keiner von uns sollte dem anderen eine solche Handlung vergeben, auch nicht, wenn sie unter Zwang erfolgt.«

    Beguchren senkte zustimmend den Kopf.

    Der Safiad blickte ihn ohne Begeisterung an. »Euer König vertraut auf meine Gutmütigkeit, Fürst Beguchren. Das ist kühn von ihm. Ich finde weder diese Erwartung noch Eure Unverfrorenheit erheiternd. Auch ist meine Geduld nicht grenzenlos. Seht zu, dass Eure Männer mir den Weg freimachen.«

    Mit nach wie vor gesenktem Kopf fiel Beguchren erneut auf ein Knie.

    »Nun, auch wenn Ihr um anderes bittet!«, blaffte der Safiad. »Das ist wahrhaft unverfroren! Ihr habt hier nicht genug Männer, um mich aufzuhalten. Nun?«

    »Königlicher Herr«, sagte Beguchren in vollendeter Demut, bei der der Arobarn sicherlich laut gelacht hätte, »mir wurde strengstens befohlen, dafür zu sorgen, dass der Arobarn ungehindert handeln kann, sowohl Euretwegen als auch uns aller wegen. Ich bitte Euch, mir die Unverfrorenheit zu verzeihen und so großzügig zu sein, dass Ihr mir erlaubt, meinem König zu gehorchen. Nur Euer Großmut vermag meine Ehre zu retten. Falls Ihr Euren Befehl wiederholt, bleibt mir keine andere Wahl, als ihn zu befolgen, denn wie Ihr sagt, habe ich zu wenige Männer. Ich hätte nie den Wunsch, eine Dame zu nötigen, dass sie ein Schlachtfeld betritt, und die Dame Tehre Annachudran Tanschan würde selbst nicht wünschen, dazu gezwungen zu werden. Sie würde viel lieber in höchster Eile nach Norden reiten und nach ihrem Wall sehen; es bekümmerte sie sehr, von dem Schaden zu erfahren, den er erlitten hat.«

    Der Safiad schien einen Moment lang sprachlos von dieser Verbindung aus Drohung und Angebot. Dann lachte er doch tatsächlich – ein grimmiges Lachen, in dem aber auch eine Spur echter Erheiterung mitschwang. »Erhebt Euch«, befahl er, »erhebt Euch, Fürst Beguchren, und zieht Eure Männer zurück! Stellt sie in einer weniger provozierenden Weise auf, und wir diskutieren über diese Angelegenheit. Ist das Euer Pavillon dort unten am Fluss? Wir werden uns dort zurückziehen und erörtern, was zu tun ist.«

    »Königlicher Herr, ich werde mich genauestens an Eure Anweisungen halten«, sagte Beguchren gelassen und stand auf.

    
    Kapitel 14

    Wie bereitet man sich auf die rasche und entsetzliche Ankunft des Feuers vor? Wohin flieht man, um sich vor dem feurigen Sturm zu verstecken? Wohin flieht man, wenn der Sturm überall vordringt?

    Casmantium fürs Schaffen, so lautete das Sprichwort, und sicherlich waren Schaffende in Farabiand weder so häufig noch so begabt wie die in Casmantium. Man konnte jedoch nur mit Bescheidenheit zur Kenntnis nehmen, mit welcher Leidenschaft sich die Schaffenden Tihannads ihrer Aufgabe widmeten. Besonders, wenn alle Menschen in der Stadt, sie selbst eingeschlossen, davon ausgehen mussten, dass sich ihre Mühen letztlich als unzureichend erweisen würden.

    Die besten Schaffenden suchte man gemeinhin nicht in Farabiand, aber trotzdem waren es Schaffende, die man vor einer Schlacht benötigte. Sicherlich waren Pferde und Hunde im Kampf gegen Greifen in keiner Hinsicht so nützlich wie im Kampf gegen Menschen. Und so legten sich die Schaffenden, die man in Tihannad antraf, ins Zeug, scheuerten sich die Haut von den Fingerspitzen, während sie Pfeile formten und Speerspitzen mit ordentlichen Schneiden versahen. Die Magier Farabiands verstanden sich nicht darauf, Pfeilspitzen mit Eis zu besetzen, aber sogar in Farabiand konnte ein Waffenschmied Speere anfertigen, die nicht brachen, und Pfeile, die auf der Suche nach Blut in der Luft wendeten.

    »Nicht Blut«, erklärte Jos den geplagten Waffenschmieden in ihrer Halle, in der großes Gedränge und starker Lärm herrschten. »Lasst Eure Pfeile nach Feuer suchen. Und probiert einmal, ob ihr sie widerstandsfähig gegen Feuer machen könnt.«

    »Es ist alles andere als einfach, Holz so zu gestalten, dass es dem Feuer standhält und nicht verbrennt!«, blaffte der erste Meister der königlichen Waffenschmiede ungeduldig. Aber er ließ überall in der Waffenhalle Feuer entfachen, damit die Schaffenden ihren Feind besser vor Augen hatten. Ehe Jos die Halle verließ, sah er, wie der erste Meister einen langen, grau gefiederten Pfeil durch seine Finger zog und ihn dann in ein Feuer warf, und als er ihn wieder herausholte, rauchte der Pfeil zwar, war aber nicht angesengt.

    »Das war wohlgetan«, lobte der Fürst Jos, als er davon hörte. »Ich hätte liebend gern hundert casmantische Schaffende hier und ein Dutzend Kaltmagier, aber jeder gute Rat vermag zu helfen. Habt Ihr noch andere Vorschläge für unsere Schaffenden?«

    Jos wünschte sich, er hätte antworten können: O ja, tut einfach dieses und vermeidet jenes, und der Sieg wird unser sein! Er konnte jedoch nur den Kopf schütteln.

    Bertaud nickte, ohne überrascht zu sein, und schob eine Lampe näher an seine Landkarten. Die Abenddämmerung hatte noch nicht eingesetzt, aber das Zimmer besaß nur ein einzelnes Ostfenster, und das Tageslicht schwand zu dieser Jahreszeit rasch.

    Er dachte schon seit einer Weile über die Beschaffenheit des Geländes oberhalb des Sees und zu Füßen der Vorberge nach, wo sie erwarteten, die Greifen aus dem zerklüfteten Gelände rings um den Pass auftauchen zu sehen. »Sie werden sich in diesen wilden Höhen nicht wohlfühlen«, sagte er zerstreut und nicht wirklich zu Jos. »Auch nicht angesichts der Magie im anwachsenden Fluss und innerhalb des Niambesees.«

    Das stimmte. Greifenfeuer hatte wenig mit jener kalten, wilden Magie gemeinsam. Die heißen Winde der Greifen würden in diesen Bergen und in der Nähe des Sees nur schwach wehen. Das war jedoch kein denkbarer Ausgleich für den Vorteil, den Kes den Greifen bot, jedenfalls nicht in einem wirklich spürbaren Maße. Jos sprach das nicht aus. Sie beide wussten es.

    »Wir stellen unsere Männer hier und hier auf, denke ich«, sagte Bertaud und fuhr mit dem Finger über Abbildungen auf der Karte. »Bogenschützen an dieser Stelle und auch hier entlang. Die Greifen müssen dort vorbei und stehen dann unter Beschuss.«

    Greifenmagier konnten jedoch Pfeile in der Luft verbrennen, und Kes würde jeden verletzten Greifen heilen, ehe dieser abstürzte. Gleichwohl gab Jos keinen Kommentar ab.

    Fürst Bertaud sah ihn an. »Ja … Meine Offiziere werden von uns erwarten, dass wir die Soldaten so aufstellen, dass sie etwas bewirken können. Falls die Hauptmacht hier steht, wird es nicht seltsam erscheinen, wenn ich selbst mit einer kleinen, sorgfältig ausgewählten Truppe genau hier …« – er fuhr mit dem Finger eine Linie entlang, die direkt in die Mündung des Gebirgspasses hineinging – »... Stellung beziehe.«

    Jos nickte. »Ihr rechnet nicht damit, sie alle aufhalten zu können?«, vermutete er.

    Der Farabiander Fürst sah ihn nicht an. »Der Pass zwingt sie in die Tiefe und zu einer engen Formation. Ich denke, dass ich sie alle zurückhalten kann. Sollte ich mich damit aber irren, sind wir meiner Ansicht nach gut beraten, wenn wir unsere Männer so aufgestellt haben, dass sie auch etwas nützen.«

    Jos nickte erneut.

    »Tastairiane wird an vorderster Stelle angreifen, stelle ich mir vor, und wenn ich ihn aufhalten kann, wird es die anderen zumindest in Verwirrung stürzen.«

    »Kes wird sich weit außer Bogenschussdistanz halten. Auch außerhalb Eurer Reichweite?«

    »Ich kann nicht … Sie ist nicht …« Bertaud führte den Gedanken nicht aus.

    »Sie wird auf Opailikiita reiten, schätze ich.«

    »Und wenn ich keinen Zwang auf Kes ausüben kann, müsste ich aber bei Opailikiita dazu in der Lage sein. Ja. Sie hat stets sehr sorgsam darauf geachtet, Kes weit außer Reichweite verirrter Pfeile zu halten. Aber die Berge zwingen sie vielleicht, auf geringerer Höhe zu fliegen. Dichter am Boden. Und näher zu mir hin. Vielleicht kann ich Opailikiita zwingen, Kes anzugreifen. Dann können unsere Pfeile gegen die übrigen Greifen Wirkung entfalten.« Der Fürst schien nicht glücklich über seine eigenen Vorschläge zu sein. Seine Stimme klang angespannt, fast so, als diskutierte er hier über seine potenzielle Fähigkeit, Kinder aufzuspießen.

    Jos nickte wieder und schwieg.

    »Ich weiß«, sagte Bertaud und sah unvermittelt auf, um ihm in die Augen zu blicken. »Ich weiß, dass es geschehen muss, und lieber sehe ich die Greifen vernichtet als Tihannad und danach das ganze Land der Erde, aber …«

    »Ich …«

    Bertaud schlug mit der flachen Hand auf die Landkarten, die er studiert hatte. »Behauptet … ja nicht, dass Ihr es versteht.« Er hatte nicht geschrien, sondern diese Worte fast im Flüsterton gesprochen.

    Jos fing sich mit knapper Not ab, ehe er einen Schritt zurückwich. »Nein, mein Fürst. Ich bitte um Verzeihung.«

    Der Fürst aus Farabiand starrte ihn einen weiteren Augenblick an, die Augen schmal und das Gesicht gerötet. Dann senkte Bertaud den Blick, warf sich auf einen Stuhl und rieb sich das Gesicht müde mit beiden Händen. »Verzeiht mir.«

    »Da ist nichts zu verzeihen, hoher Herr«, sagte Jos ernst. Er zögerte. »Kairaithin?«

    »Falls er mir Tastairiane bringen könnte oder mich zu Tastairiane – denkt Ihr nicht, dass er es inzwischen sicherlich getan hätte?« Der Satz begann als verzweifelter Aufschrei und endete als Frage, die um Trost heischte. »Oder was glaubt Ihr? Könnte es noch genug Zeit für Kairaithin geben, um Erfolg zu haben? Sollte er es letztlich wirklich versuchen und nicht nur zaudern und zaudern und hoffen, dass ich letztlich überwältigt werde …«

    »Bis der Sand der letzten Sekunden durch die Uhr rinnt, bleibt Zeit.«

    Fürst Bertaud lachte bitter. »Ah. Ich danke Euch.«

    »Das konnte zur Volksweisheit werden, weil es wahr ist«, sagte Jos sanft. Er hörte die Sanftheit in der eigenen Stimme und war davon überrascht. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht geahnt, dass er den anderen Mann für angeschlagen hielt.

    »Nun ja.« Bertaud zögerte erst, dann blickte er sich mit einer Miene der Unsicherheit um, die unvermittelt in Entschlossenheit umschlug, und rief in die Luft: »Kairaithin! Sipiike Kairaithin!«

    Der Greifenmagier folgte diesem Ruf und tauchte wispernd wie wirbelnde Asche aus der Luft auf. Er sammelte Dunkelheit um sich, als er kam, und erhob sich aus schwarzen Federn und dem düsteren Leuchten eines erstickten Feuers auf die Beine. Sein Schatten schwelte, heller als das Lampenlicht oder das verbliebene Tageslicht von außerhalb; der Holzfußboden rauchte und schwärzte sich unter seinen Füßen.

    Jos hatte noch nie erlebt, dass der Greifenmagier die eigene Macht so schlecht im Griff hatte. Er wollte am liebsten laut rufen und Kairaithin ermahnen, sich zu beherrschen. Dann aber wandte ihnen der Greif sein Menschengesicht zu, und beide Männer erblickten das blutige Mal auf seiner Wange und sahen, wie er einen Arm fest an den Körper angezogen hielt. Jos vergaß, was er hatte sagen wollen, und Fürst Bertaud sprang auf und fragte erregt: »War das Tastairiane? Bist du in Ordnung?«

    »Ich bin nicht besiegt worden!«, entgegnete Kairaithin heftig. »Rufe mich nicht, Mensch! Begreifst du nicht, dass ich alles tue, was in meinen Kräften steht? Lass mich gehen!«

    Bertaud hob beide Hände zu einer hilflosen Geste des Schmerzes und der Trauer, und der Greif löste sich sofort in dem fahlen Licht auf. Schwarze Federn durchquerten wie Schatten das Licht und waren sogleich wieder verschwunden.

    Eine ganze Weile lang sprach keiner der beiden Männer. Dann lachte Bertaud, ohne dass die Spur einer Freude darin mitschwang, und drückte sich eine Hand auf die Augen.

    »Wenn er nicht zu Tastairiane Apailika durchdringen kann …«, begann Jos.

    »Wisst Ihr …«, hob Bertaud an und hielt ebenfalls inne. Dann fuhr er jedoch mit leiser Stimme fort: »Er sagte einmal, er würde es ihr erzählen. Kes. Über mich. Auch darüber, was sie damals tat, als sie mich mithilfe des Feuers heilte, darüber, wie sie meine  … Gabe … mit ihrem Feuer weckte. Er sagte, die Wahrheit hielte sie wirkungsvoller als jede Lüge davon ab, weitere Menschen mit Feuer zu heilen; sie würde verstehen, dass sie niemals wieder riskieren durfte, in einem Menschen diese verfluchte Affinität zu wecken.«

    Das erklärte viel. Jos nickte nur, gab dem anderen Raum zu reden, wozu er eindeutig das Bedürfnis hatte. Vielleicht war das der einzige Dienst, den ihm Jos überhaupt leisten konnte – den Geheimnissen zu lauschen, die Fürst Bertaud niemand anderem offenbaren durfte.

    »Er kann es ihr nicht gesagt haben. Andernfalls würde sie Tastairiane in dieser Angelegenheit niemals unterstützen. Und jetzt ist es zu spät. Kairaithin wird jetzt niemals zu ihr durchdringen können, so wenig wie zu Tastairiane persönlich.«

    »Ich vermute, er hat im Verlauf der Jahre gesehen, dass sie sich immer weniger aus Menschen machte«, flüsterte Jos. »So hielt er es nicht für nötig, sie zu warnen, sie dürfe Menschen nicht mit Feuer heilen. Er dachte: Große Geheimnisse sind immer dann am sichersten, wenn niemand sie kennt. Und er dachte, sie hätte niemals wieder ein Interesse daran, einen Menschen zu heilen. Nicht mal …« Mich, hatte er sagen wollen, aber er wusste, dass es hoffnungslos verbittert geklungen hätte. Und daher führte er den Gedanken nicht laut zu Ende.

    »Ihr seid Casmantier. Da ist die Chance nicht groß, dass Ihr zu irgendeiner Verbundenheit erwachen würdet, stelle ich mir vor, egal wie viel Feuer Kes in Euch hineingösse. Obwohl …« Fürst Bertaud zögerte und schloss seine Ausführungen dann in leicht grimmigem Ton ab: »Ich vermute, dass Kairaithin Euch getötet hätte, falls sie Euch jemals mit Feuer geheilt hätte – nur um sicherzugehen.«

    Jos zuckte leicht zusammen. Er hatte Sipiike Kairaithin mit der Zeit fast als einen Freund betrachtet. Nun dachte er jedoch, dass der Fürst recht hatte. »Ich habe mir einmal den Knöchel verstaucht«, erinnerte er sich. »Das geschah in meinem ersten Winter in den Bergen. Kairaithin brachte mir Schienen … Kes kam nicht zu Besuch, etliche Wochen lang nicht. Ich frage mich, ob Kairaithin sie daran gehindert hat. Er wollte ihr dieses Geheimnis nicht verraten, und ebenso wenig wollte er riskieren, dass sie mich heilte … Wie eigentlich heilt ein Feuermagier ein Geschöpf der Erde?«

    Bertaud zuckte nur die Achseln. »Geht«, wies er Jos an, anstatt ihm zu antworten. »Legt Euch schlafen, wenn Ihr könnt. Heute ist … was … der neunte Tag, seit Kairaithin die Warnung überbrachte? Und Kes richtet weiterhin ihre Kraft gegen den Wall, da bin ich mir sicher. Ich vermute, dass gerade die letzten Körner durch die Sanduhr laufen. Falls Kairaithin nicht heute oder morgen zu Tastairiane durchdringt, dann, denke ich, finden wir heraus, was geschieht, wenn unlöschbares Feuer auf unnachgiebiges Gestein prallt.«

    Eindeutig wünschte der Farabiander Fürst, jetzt allein zu sein. Jos verneigte sich und zog sich zurück, während Fürst Bertaud erneut über den Landkarten brütete. Jos erwartete nicht, dass einer von ihnen viel Ruhe finden würde.

    Langsam ging Jos durch den matt beleuchteten Flur zu seinem Zimmer, einem Vorraum von Fürst Bertauds Zimmerflucht. Er dachte an Kes. Während all dieser ermüdenden Tage war sie ständig im Hintergrund seiner Gedanken gewesen, und inzwischen war sie es noch nachdrücklicher.

    Trotz all ihrer grimmigen Macht wusste sie so wenig. Sie hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was das Volk, dem sie sich angeschlossen hatte, auf dieser Seite des Passes erwartete … Er dachte an Bertauds Worte: Er kann es ihr nicht gesagt haben. Wie schade! Und was für ein ironischer Umstand für einen ehemaligen Spion, jetzt zu denken, dass ein Geheimnis zu sorgsam gewahrt wurde. Aber falls Kes davon wüsste … Falls sie es wüsste … Was dieses besondere Geheimnis anbelangte, war es am besten, wenn noch eine weitere Person davon erfuhr – wenn Kes davon erfuhr. Kairaithin konnte nicht in ihre Nähe gelangen, nein. Ihr Iskarianere Tastairiane Apailika, Herr von Feuer und Luft, würde darauf achten, dass ihr kein Feind zu nahe kam.

    Nicht mal der Herr von Feuer und Luft vermochte jedoch eine Feuermagierin daran zu hindern, dass sie ging, wohin sie wollte: nein, nicht einmal, wenn es dem mächtigen weißen Greifen einfallen würde, Kes einzusperren. Wahrscheinlich kam ihm ein solcher Gedanke aber erst gar nicht, denn Greifen nahmen gegenseitige Einschränkungen nicht leicht an und setzten sie auch nicht gerne durch. Kairaithin drang vielleicht nicht zu Kes durch. Aber auch wenn sie sich vielleicht vor Kairaithin hüten mochte, würde sie Jos nicht fürchten. Wenn sie das wünschte, würde sie ihn aufsuchen. Und dann konnte er ihr dieses gefährliche Geheimnis offenbaren. Er hatte Stillschweigen versprochen – aber nach dem zu urteilen, was Bertaud ihm vorhin gesagt hatte, würde der Fürst ihm eindeutig freistellen, es Kes zu verraten, wenn er dazu Gelegenheit fand.

    Wahrscheinlich kam Kes gar nicht. Wenn sie es jedoch tat, konnte er ihr erklären, was das Volk, dem sie sich angeschlossen hatte, diesseits des Passes erwartete. Dann würde sie zumindest begreifen, warum das Volk von Feuer und Luft Farabiand nicht angreifen durfte … Nein, am besten keinen einzigen Winkel des Landes der Erde. Dann würde sie sich weigern, Tastairianes Befehl auszuführen und den Wall zu durchbrechen, und der kommende Sturm konnte noch aufgehalten werden.

    Jos drehte sich auf den Fersen um. Er ging nun nicht zum Zimmer zurück, sondern zur Treppenflucht. Aus den geschäftigen Bereichen des Hauses stieg er hinauf in die oberen Korridore, wo sich nur Dienstboten bewegten, und noch weiter hinauf, die letzte Treppenflucht zu der schrägen Tür, die aufs Dach führte. Es war kein sehr hohes Dach, denn die Könige Farabiands machten sich nichts aus so gewaltigen und kunstvollen Palästen, wie sie die Könige Casmantiums errichteten. Nichtsdestoweniger lag es über der Stadt und direkt an der freien Luft; es stellte somit einen Ort dar, den eine Kreatur wie Kes vielleicht aufsuchen würde.

    Die Abenddämmerung war gerade angebrochen: ein günstiger Zeitpunkt, denn Feuermagier durchquerten Wind und Licht am leichtesten, wenn es dunkel wurde. Sogar Kairaithin kam und ging am liebsten zur Abenddämmerung, besonders wenn er sich hinaus ins fremde Land der Erde begab. Jos wusste nicht, ob Kes sich überhaupt aus dem Land des Feuers direkt über die wilden Berge in das Land der Erde versetzen konnte. Besonders angesichts des Walls, der eine Barriere auf ihrem Weg hierher darstellte. Und er war sich nicht sicher, dass sie überhaupt kommen würde, selbst wenn sie ihn hörte, und nicht einmal damit konnte er rechnen.

    Er rief jedoch nach ihr. Er rief sie bei dem Namen, den sie als Mensch getragen hatte, und danach bei dem schönen, komplizierten Namen, den sie jetzt trug: Kereskiita Keskainiane Raikaisipiike. Er starrte zu den ersten Sternen hinauf, die kalt und fern am leuchtenden Himmel funkelten, und ließ sich die langen, eleganten Worte über die Zunge gehen, als rezitierte er ein Gedicht.

    Und Kes kam. Wie ein weißer Stern, der zur Erde herabfiel, wie ein von Himmel gerufener Blitz, wie das Aufleuchten von Feuer in der Dunkelheit. Der Wind sprang von Norden nach Osten um und frischte auf, trug auf einmal den Geruch von heißem Sand und geschmolzener Luft mit sich, und Kes formte sich aus diesem Wind und trat über das Schindeldach vor. Sie bewegte sich, als berührte sie das Dach kaum – als könnte sie geradewegs zum Himmel hinaufwandern, wenn sie nicht mehr darauf geachtet hätte, wohin sie die Füße setzte. Ihr sich in der Dämmerung matt abzeichnender Schatten glomm wie die letzten Reste des Sonnenuntergangs. Ihre auf Jos gerichteten Augen waren von Feuer erfüllt.

    Jos stand reglos da und sah ihr entgegen. Sein Herz hatte einen Sprung gemacht, sobald ihm bewusst wurde, dass sie seinem Ruf tatsächlich folgte, und fühlte sich jetzt gepresst und schmerzlich ruhig an. Er spürte jedoch den Pulsschlag im Hals. Kes kam näher – schenkte ihm ihr wildes, schönes Lächeln, blickte ihn aus Augen an, die von Leben und Feuer loderten –, und er vergaß in diesem ersten Augenblick, warum er sie gerufen hatte und was er ihr hatte mitteilen wollen.

    »Jos«, sagte sie. Ihre Stimme klang hell und lebhaft und freudig. Aber hinter der Freude lag etwas anderes: eine seltsame Wehmut, die dem näher lag, was er verstehen konnte. Keinerlei Grausamkeit schwang heute in ihrem Ton mit – auch keinerlei Güte. Sie streckte die Hände nach ihm aus.

    Sie beherrschte ihr Feuer, hielt es eingefasst; er konnte sie gefahrlos berühren. Also ergriff er ihre Hände und blickte zu ihrem liebreizenden, nichtmenschlichen Gesicht hinab. »Kes.«

    »Du hast mich gerufen … Ich bin gekommen … Ich wollte dich noch einmal sehen.« Verwirrt zog sie die zarten weißen Brauen leicht zusammen. »Ich hörte deine Stimme und empfand den Wunsch zu kommen«, wiederholte sie das soeben Gesagte in anderen Worten, wobei sie langsam sprach, als fände sie das Geschehene merkwürdig.

    »Kes«, sagte Jos erneut. Und fragte dann, als Furcht in ihm heraufdämmerte: »Noch einmal?« Er hatte die Hände zu fest um ihre geschlossen. Sie wich nicht aus seinem Griff zurück, aber er spürte den eigenen Kraftaufwand und zuckte an ihrer Stelle zusammen; danach öffnete er wieder die Hände.

    Sie wich nicht zurück. Sie schien nicht einmal zu bemerken, dass er sie freigegeben hatte. »Ich habe den Wall durchbrochen«, stellte sie schlicht fest. »Heute Mittag, als die Sonne mit aller Kraft schien. Nur ein geringer Teil wurde zerstört, aber dieser Teil bildete den Anker, der den Wall eng mit den wilden Bergen verknüpfte. Der Bergpass steht dem Feuer jetzt offen. Wenn der Morgen dämmert, werden wir den feurigen Wind heraufbeschwören. Morgen wird ein Tag für Blut und Feuer sein.«

    Sie sagte das nicht mit Freude, wie Jos es vielleicht erwartet hätte. Vielmehr klang in ihrer Stimme eine seltsame Wehmut durch. Sie legte den Kopf schief, während sie ihn weiter ansah – eine schnelle, fast vogelhafte Bewegung. »Ich könnte dich fortbringen«, bot sie an. »Nicht zum Pass. An einen Ort, wohin das Volk von Feuer und Luft nicht vordringen wird.«

    »Letztlich wird es überallhin vordringen. Oder würde es. Kes …« Jos hätte am liebsten ihr Gesicht berührt, mit dem Daumen die Linie des Kiefers nachgezogen. Er gestattete sich jedoch nicht, dazu die Hand auszustrecken, sondern sprach eindringlich: »Kes, ich bin ja so froh, dass du gekommen bist. Du weißt nicht, was geschehen wird. Ein Tag des Feuers und Blutes, sagst du; aber es wird ein Tag sein, der alles Feuer erstickt. Bertaud … Fürst Bertaud, den du kennst … Ist dir klar, dass er eine Verbundenheit zu Greifen hat?«

    Lange Zeit schien es, als würde Kes nicht begreifen, was er gesagt hatte. Dann glaubte sie ihm nicht. »Eine Kreatur der Erde?«, rief sie. »Eine Verbundenheit zum Volk von Feuer und Luft? Du erzählst Märchen und redest von Sonnenstrahlen; deine Worte sind wie die Asche, die im Wind zerstäubt! Das kann nicht stimmen. Es stimmt einfach nicht. Wie könnte es das?« Sie wich einen Schritt weit von ihm zurück. Einen weiteren. Rief dann noch schärfer und in einem Ton, der menschlicher war, als er seit Jahren von ihr vernommen hatte: »Wie kannst du nur solche Lügen erzählen?«

    »Du hast die Gabe selbst in ihm geweckt, als du ihn mithilfe des Feuers geheilt hast«, erklärte ihr Jos eindringlich. »Niemand außer Sipiike Kairaithin weiß davon. Denke an Kairaithin – und sage mir dann noch einmal, das alles wären nur Sonnenstrahlen und Asche! Denk an all das, was Kairaithin in den zurückliegenden Jahren getan hat und was zu tun er sich geweigert hat, und sage dann noch einmal, es wäre eine Lüge!«

    Das Feuer in Kes wurde heller und noch heller, loderte schließlich so grell, dass Jos einen Schritt zurückweichen musste. Kes löste sich jedoch nicht im Wind auf. Sie war zu einer brennenden Gestalt aus weißem Gold und Porzellan geworden, aber sie verschwand nicht.

    »Kes!«, rief er und überwand sich, erneut einen Schritt weit näher zu kommen. »Falls die Greifen morgen auf ihrem Wind aus Feuer aus diesem Pass hervorkommen, werden sie alle davon erfahren. Ist dir das klar? Ist dir klar, was ihnen das antun wird?«

    »Ja«, antwortete Kes.

    »Du musst sie aufhalten. Tastairiane Apailika ist es, der diesen Wind entfacht, nicht wahr? Du kannst ihn noch heute Abend aufsuchen … Sag ihm …«

    »Ich kann es ihm nicht sagen!«, schrie Kes.

    »Sag ihm, du hättest es dir anders überlegt – du wolltest seinen Angriff auf Farabiand nicht mehr unterstützen. Du kannst ihm irgendetwas sagen … Erzähl ihm, du würdest dich an deine Schwester erinnern. Erinnerst du dich an deine Schwester, Kes? Ich bin sicher, dass sie dich nicht vergessen hat. Es ist diesmal das Gleiche wie vor sechs Jahren! Alle Macht liegt in deiner Hand. Sag Tastairiane, du würdest ihn nicht unterstützen und dass wir vorbereitet wären; wenn die Greifen morgen den Pass überqueren würden, ständen sie zehntausend Pfeilen und tausend Speeren gegenüber, und du wärst nicht zur Stelle, um seine Greifen zu heilen, wenn sie getroffen würden …«

    Kes schüttelte den Kopf. »Er wird nicht einlenken. Jetzt nicht mehr, da der Wall durchbrochen ist. Er wird niemals einlenken. Und selbst wenn ich ihm das Geheimnis verrate, wird er es nicht glauben; er wird denken, du hättest mich angelogen. Oder falls er es doch glaubt, wird er so wütend sein … Es ist Bertaud, sagst du? Fürst Bertaud, Sohn von Boudan, der diese Affinität für das Feuer hat?«

    »Ja«, bestätigte Jos, und in dem Augenblick, als er das sagte, wurde ihm – zu spät! – klar, dass er ihr Bertauds Namen niemals hätte verraten dürfen. Sie zerfaserte zu einem flammenden weißen Wind, und Jos starrte entsetzt für einen viel zu langen Augenblick dorthin, ehe er zur Treppe stürmte.

    Bertaud war immer noch im Kartenzimmer, als Jos dort hineinrannte – und noch am Leben, was Jos nicht erwartet hatte. Kes musste einen Augenblick gebraucht haben, Bertaud zu finden … Nun, sie kannte den Fürsten aus Farabiand nicht gut, und Bertaud war nicht Narr genug gewesen, ihren Namen in die Winde zu rufen.

    Dann war sie jedoch trotzdem vor Jos bei Bertaud. Sie trat vor, als Jos gerade die Tür aufstieß und schwer atmend hineinstürmte. Kes hatte die Hand zu einer fast freundlich wirkenden Geste ausgestreckt, und Bertaud zeigte sich nicht beunruhigt – oder nicht beunruhigt genug. Er stand einfach nur da, wich nicht einmal zurück, geschweige denn, dass er zur Tür gelaufen wäre … Nicht, dass ihm eine solche Aktion geholfen hätte; die Luft kribbelte förmlich von lebendigem Feuer. Noch ein Augenblick, und das ganze Haus ginge in Flammen auf, die Landkarten und das Mobiliar und selbst die Kernkonstruktion. Und Fürst Bertaud würde brennen wie ein Talglicht im Zentrum einer Feuersbrunst.

    Jos bekam nicht genug Luft, um eine Warnung zu rufen, aber Bertaud bemerkte seine eilige Ankunft und schien dann zum ersten Mal das weiße Feuer zu sehen, das auf Kes’ ausgestreckter Hand tanzte. Er packte die Kante des Kartentisches und warf ihn um, damit Kes der Weg versperrt wurde: Das war schlimmer als nutzlos, denn all das Papier fing Feuer, als es sich auf dem Fußboden verstreute. Kes stellte einen Fuß auf den umgekippten Tisch und stieg einfach über ihn hinweg, so leichtfüßig, dass der Tisch dabei nicht einmal wackelte. Flammen leckten jedoch über das Holz hinweg – weiße Flammen mit blassgoldenen Kanten, und sie brannten mit einer gewaltigen Hitze, welche die Luft selbst zu entzünden drohte. Bertaud wollte einen Schrei ausstoßen, musste aber würgend vor der brennenden Luft zurückweichen und hielt beide Arme schützend vor dem Gesicht.

    Am Rand des Zimmers, wo Jos stand, war es nicht so unerträglich heiß, und so holte er kurz und energisch Luft und rief: »Kairaithin! Anasakuse Sipiike Kairaithin!« Seine Stimme klang rau und halb erstickt vor Hitze und Grauen; sie verklang flach und dumpf in der strahlenden Luft. Er sprang über den brennenden Tisch und packte Kes’ erhobene Hand, um das Mädchen zurückzuzerren und umzudrehen. Er blickte ihr ins Gesicht und erkannte in diesen goldenen Augen nichts mehr wieder. Das Feuer in ihr verbrannte ihm Hand und Arm, aber zu seiner Verblüffung schloss sie es nach diesem ersten Augenblick in sich ein, damit ihn die eigene Kühnheit nicht sofort das Leben kostete.

    Dann kam Kairaithin. Die östlich gelegene Mauer des Raums ging in helllodernden Flammen auf, und Kairaithin trat aus dieser Feuerwand hervor, als durchquerte er einfach eine Tür. Mit einem schnellen, alles aufnehmenden Blick erfasste er die Lage.

    Einen furchtbaren Augenblick lang dachte Jos, der Greifenmagier würde seine entsetzliche Macht einfach Kes zur Verfügung stellen und durch das ganze Haus hindurch der Luft Feuer entreißen. Dann begegnete sein zorniger schwarzer Blick dem von Bertaud, und obwohl der Fürst hustete und nicht sprechen konnte, senkten sich alle Flammen sogleich zum Boden hin, wobei sie wie verrückt flackerten, und erloschen wie Kerzenflammen, die von oben ausgeblasen wurden.

    »Kairaithin …«, sagte Kes. In ihrem Ton schwang heftige Zurechtweisung mit. Sie streckte die freie Hand zu ihrem alten Lehrer aus.

    »Kairaithin!«, sagte auch Bertaud. Er sprach jedoch in einem ganz anderen Tonfall, wenn auch nicht weniger heftig, während er versuchte, inmitten der Hustenanfälle Luft zu bekommen.

    »Nein!«, schrie Jos. Er wusste, dass der Fürst aus Farabiand dem Greifenmagier befehlen wollte, Kes zu töten: Er wusste sogar, dass er selbst damit einverstanden sein sollte, wusste dies nur allzu gut, brachte es aber einfach nicht über sich – nicht mal jetzt. Er hatte Kes nicht losgelassen, und er riss sie zurück, um sich zwischen sie und Kairaithin zu bringen. Wütend schrie er den Greifenmagier an: »Bringt sie von hier fort, so weit weg, wie Ihr nur könnt, und sorgt dafür, dass sie sich fernhält! Seht Ihr nicht, dass es reichen wird – dass selbst dieser Bastard Tastairiane nicht den Pass überqueren wird, wenn sie nicht dabei ist …« Ihm ging die Luft aus, und er musste hilflos husten. Seine Brust brannte, und heftige Schmerzen strahlten von der Hand bis in die Schulter aus; und er wusste … Er wusste, dass er nicht genug gesagt hatte, es nicht richtig ausgedrückt hatte. Er war noch nie jemand gewesen, dem die richtigen Worte leicht über die Lippen gingen …

    Dann rief Kairaithin mit einer Miene, die Jos undurchschaubar blieb, einen heftigen Wind auf, der durch all die Mauern des Hauses hindurch blies: einen Wind, der durchsetzt war von wilder Dunkelheit und treibendem Sand und Flammen. Und dieser Wind wirbelte rings um sie herum und trug sie nach oben, und die Welt kippte unter ihnen weg. Fürst Bertaud blieb allein im Kartenzimmer und im Haus des Königs zurück, während der Greifenmagier sich und Kes und Jos mit diesem Wind davontrug.

    
    Kapitel 15

    Maianthe kehrte nur eine Handvoll Tage, nachdem sie aufgebrochen war, nach Tiefenau zurück. Es kam ihr wie Jahre vor. Seit dem Augenblick, an dem sie das Delta erreicht hatten, war unaufhörlich Regen gefallen; doch jetzt hörte er endlich auf, während sie durch das letzte Stück offene Landschaft zur Stadt eilten. Maianthe klappte die Kapuze zurück, machte den Rücken gerade und blickte auf, als sich das erste Sonnenlicht des Tages durch die dichte Bewölkung kämpfte.

    Sie näherten sich Tiefenau nicht von Osten, sondern mehr von Süden. Der Arobarn hatte diesen Weg gewählt, um die Küstenstraße benutzen zu können. »Es ist nur ein kurzer Umweg, und diese Straße ist besser zum Marschieren geeignet, besonders bei Regen«, hatte er gesagt, ohne zu erklären, woher er über die Qualität der Straßen in Farabiand und im Delta informiert war. »Und wir möchten die Linulariner Truppen in der Stadt nicht überraschen.«

    Das verwunderte Maianthe.

    »Wir möchten sie nicht überrumpeln und überwältigen«, erläuterte der Arobarn. »Wir möchten, dass sie uns kommen sehen und sich dann vielleicht vor uns zurückziehen. Erst wenn sie nicht zurückweichen sollten, werden wir sie überwältigen.«

    Er hatte sich jedoch ganz danach angehört, als rechnete er mit dem Rückzug der Linulariner Streitkräfte. Auch das verwunderte Maianthe. Schließlich hatte sich Linularinum bislang erstaunlich entschlossen gezeigt. Der Arobarn konnte gewiss nicht mit Verstärkung aus Casmantium rechnen, während die Linulariner Soldaten auf dieser Seite des Flusses alles haben mussten, was sie brauchten.

    »Das trifft alles zu«, pflichtete ihr der Arobarn bei, als Maianthe ihre Bedenken vorbrachte. »Und Gerent Ensiken ist der gleichen Meinung wie Ihr: Wir könnten herausfinden, dass Linularinum sich nicht zurückziehen möchte. Aus militärischer Sicht bleibt ihnen aber nichts anderes übrig. Das hier ist feindliches Territorium für sie. Die Hälfte aller Männer in diesem Land sind bei der Miliz oder war es mal. Wir haben die Gunst des Landes auf unserer Seite und die Linulariner Soldaten nur Verdrossenheit und geschleuderte Steine.«

    Der casmantische König hatte Maianthe gebeten, vorauszureiten und mit den Milizoffizieren von Kames zu sprechen, und auf diese Weise hatten sie sich mit drei gut besetzten Milizkompanien verstärkt, die jetzt unter dem Befehl der Berufsoffiziere des Arobarn ritten. Diese kombinierte Streitmacht führte nicht mehr nur das Speer-und-Falken-Banner Casmantiums, sondern auch das Eichenbanner des Deltas und die goldene Gerste sowie den blauen Fluss Farabiands. Ehe ihr der Arobarn das erklärte, hatte Maianthe gar nicht bemerkt, dass er mit Absicht all diese Flaggen an einer Position flattern ließ, wo sie leicht zu sehen waren.

    Und zunächst schien er recht zu behalten: Sie trafen nicht auf entschlossenen Widerstand, sondern erblickten nur hin und wieder Späher oder Agenten Linularinums; beim Vorrücken stießen sie dann oft auf erkennbare Spuren größerer Verbände, die dort gelagert, sich jedoch zurückgezogen hatten. Ein formelles Bündnis im Anmarsch und eine durch und durch feindselig gesinnte Deltabevölkerung in der Umgebung: Dem wollten sich die Linulariner Offiziere nicht stellen. Sie wichen ein ums andere Mal zurück. Somit kam es bislang nicht zu Kämpfen.

    »Das ändert sich vielleicht, wenn wir Tiefenau erreichen«, warnte der Arobarn Maianthe.

    »Das wird es, wenn sie ihr Buch noch nicht gefunden haben«, pflichtete ihm Gerent Ensiken bei. Er nickte Maianthe zu, wandte sich aber im Grunde an den Arobarn. »Vielleicht möchten sie nicht kämpfen, aber ich denke, sie tun es eher, als dass sie die Stadt räumen, wo sie es versteckt wissen.«

    »Sie haben es sicher nicht gefunden«, hatte Maianthe zuversichtlich gesagt, aber der casmantische Magier zuckte daraufhin nur die Achseln.

    Als sie sich schließlich Tiefenau näherten, schwand Maianthes Sicherheit allmählich. Sie wischte sich feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht und blickte forschend voraus, um einen ersten Eindruck von der Stadt zu erhaschen. Die Sonne kämpfte sich einen Weg durch hochaufragende Wolken hindurch frei, und die Wälder entlang der Straße wirkten schwer und dicht von grünen Schatten. Verziert wurden die Schatten durch das Aufleuchten von Gelb und Karmesinrot, wenn eine blühende Rebe sich an einer mächtigen Eiche emporschlängelte oder ein Vogel vorbeihuschte. Moskitos summten im dichten Schatten, und Fliegenschnäpper mit saphirblauen Flügeln führten unter einem Himmel mit vielschichtigen Wolkengebilden ihre Flugkunststücke aus. Die Hufe der Pferde klopften dumpf auf die dichte, nasse Erde der Straße, und überall hörte man Wasser rauschen – sowohl in den Gräben beiderseits der Straße als auch an den Böschungen, wo die Straße durch Schlammlöcher führte. Es tropfte von den Zweigen über den Reitern und rieselte durch die nassen Blätter, die unter den Bäumen den Erdboden bedeckten. Die Zügel fühlten sich in Maianthes Fingern steif und kalt an.

    »Es scheint immer zu regnen, wenn ich nach Tiefenau zurückkehre, egal wie lange ich nicht dagewesen bin«, sagte sie laut.

    »Wären wir in den Bergen, dann würde es schneien«, warf Tan mit dem Hauch eines Lächelns ein. Er ritt an Maianthes Seite, seine gewohnte Position in all diesen langen, nassen Tagen. Er redete inzwischen nur noch selten; seine Aufmerksamkeit schien nach innen gewandt. Vielleicht hatte er jedoch Maianthes Besorgnis bemerkt und redete jetzt in lockerem Tonfall, um sie von ihrer Stimmung abzulenken.

    Maianthe war nicht bereit, sich aufmuntern zu lassen. »Das wäre zumindest hübsch«, meinte sie. Im Delta schneite es selten; gewöhnlich gab es nur tagelang kalten grauen Nieselregen. Maianthe liebte Schnee. Sie dachte wehmütig an das hübsche winterliche Tihannad. Hoch im Schatten der Berge lag womöglich selbst so spät im Frühling noch Schnee. Bertaud war jetzt dort. Kaum hatten sich ihre Gedanken ihm zugewandt, stellte sie fest, dass sie ihn schrecklich vermisste. War er seinem Greifenfreund wieder begegnet? Hatten sie herausgefunden, warum der casmantische Wall nachgab und wie sie verhindern konnten, dass er völlig durchbrach? Inzwischen musste er von den Schwierigkeiten im Delta erfahren haben …

    Maianthe kam zum ersten Mal der Gedanke, dass ihr Vetter möglicherweise in diesem Augenblick unterwegs ins Delta war; vielleicht war er gar vor ihnen eingetroffen und hielt sich jetzt schon hier auf. Sie war davon ausgegangen, dass er in der Nähe des Königs bleiben würde, dass Iaor Safiad die Straße entlang des Sierhanan vermeiden würde – dass sie Fürst Beguchren in Minasfurt träfen und dieser sie dort aufhielte, ganz wie es der Arobarn geplant hatte. Aber was, wenn … Und was täte er wohl, wenn er sah, wen Maianthe mit nach Hause gebracht hatte? Falls er auf dieser gefährlichen Straße Tiefenau überhaupt erreicht hatte … Falls Linulariner Soldaten ihn nicht aufgehalten hatten …

    »Schade, dass dein fürstlicher Vetter oben in Tihannad festsitzt und nicht hier auf uns wartet, um uns für unsere Abenteuer auszuschimpfen und nach Heilern, heißer Suppe und warmen Decken zu schicken«, sagte Tan, der offenkundig vermutete, welche Richtung Maianthes Gedanken eingeschlagen hatten.

    »Du meinst doch nicht … Du denkst doch nicht …«

    »Im Leben nicht, Maia. Selbst wenn er die Schwierigkeiten mit den Greifen schon beigelegt hat, welche auch immer das waren, wäre er nie so töricht, die Sierhananstraße zu nehmen.«

    Irgendwie kam ihr diese Zusicherung bestimmter und stichhaltiger vor, wenn Tan sie laut aussprach, als wenn sie sich das nur selbst zuflüsterte. Sie nickte und fühlte sich besser.

    Schließlich brachten sie eine Wegbiegung hinter sich, und der Wald wich Weideland und nicht gepflügten Schlammfeldern und verstreuten Bauernhäusern. Noch ein Stück weiter folgten auf die Bauernhäuser die Außenbezirke der Stadt. Dahinter erkannten sie gerade eben noch die eigentliche Stadt – ganz nasser Schiefer und bemaltes Zypressenholz und glänzendes Pflaster. Maianthe musste sich zu ihrer Überraschung sehr überwinden, um nicht dem starken Bedürfnis nachzugeben, ihr Pferd zum Handgalopp anzutreiben und die Straße entlang direkt zum großen Haus zu jagen.

    Ein solcher wilder Ritt hätte sie vielleicht nicht einmal in Gefahr gebracht. Keinerlei Anzeichen von Linulariner Truppen waren zu sehen. Es dauerte einige Augenblicke, bis Maianthe sich über eines klar wurde: Der Arobarn hatte natürlich gewusst, dass die Straße frei war. Schließlich hatte er eigene Späher in vorgeschobener Position. Zögernd sagte sie zu Tan: »Denkst du, die Linulariner Truppen haben sich komplett über die Brücke zurückgezogen?«

    Tan schenkte ihr ein Lächeln, das nur ein klein wenig angespannt wirkte. »Hoffen wir es.«

    Er hoffte fast, dass sie sich nicht zurückgezogen hatten, wusste Maianthe. Von ihnen allen zog es Tan noch am wenigsten gen Tiefenau, und niemand schien Maianthes drängendes Verlangen nach Eile zu teilen. Aber ... Du könntest dir selbst und deiner Gabe ein wenig vertrauen, hatte Tan zu ihr gesagt. Und obwohl Maianthe dachte, dass sie vermutlich töricht in ihrer Ungeduld war, hielt sie nach dem Arobarn Ausschau, um ihn zu fragen, ob sie das Tempo nicht ein wenig beschleunigen konnten.

    »Wir beeilen uns, ja, aber mit Überlegung«, erklärte ihr der Arobarn. Sein Ton war zerstreut, aber freundlich. Während er sprach, blickte er an Maianthe vorbei die Straße entlang und nahm die leeren Höfe und die Stadt in Augenschein, der sie sich näherten. »Ich hatte gedacht, sie würden sich vielleicht über den Fluss zurückziehen. Aber jetzt denke ich, dass sie in der Stadt auf uns warten, eure Linulariner Feinde, versteht Ihr? Dieses Land …« – mit weiträumiger Geste umfasste er den Wald hinter ihnen und das freie Land um Tiefenau sowie die Stadt selbst – »... ist zu leer. Es ist nicht der Frieden, den wir hier vorfinden, sondern die Stille des Wartens … Ah, seht Ihr? Jetzt erfahren wir, was uns dort erwartet.«

    Eine kleine Gruppe von Männern war argwöhnisch am Straßenrand aufgetaucht, um sie zu empfangen. Bauern, dachte Maianthe, und vielleicht ein oder zwei Handwerker aus der Stadt. Sie starrten auf die Flaggen, besonders auf die mit der Eiche des Deltas. Und sie blickten Maianthe an, während der Arobarn sein Pferd anhielt und ihr mit der breiten Hand ein Zeichen gab, sie möge an die Spitze der Truppe reiten. Maianthe war ein wenig überrascht, aber nur kurz, denn die Milizkompanien freuten sich erkennbar über diese Geste des Arobarn, und die wartenden Männer fühlten sich eindeutig beruhigt. Die Miliz senkte ihre Banner vor Maianthe. Diese hoffte, dass sie nicht rot wurde.

    Die Männer kamen auf die Straße und blickten ihr entgegen. Dann senkten sie respektvoll die Köpfe und blickten misstrauisch an ihr vorbei auf den Arobarn, der unter dem blauen und blutroten Banner Casmantiums auf seinem Pferd saß. Maianthe fürchtete, dass die Männer sie nicht erkannten und ihr womöglich nicht trauten, aber einer der Stadtbewohner trat einen halben Schritt weit vor und sagte: »Herrin Maianthe, Ihr werdet Euch vermutlich nicht an mich erinnern. Ich bin Jeseth, Sohn von Tamanes. Ein Glaser. Ich habe die Fenster des Sonnengemachs im großen Haus für Euren Vetter angefertigt. Das liegt einige Jahre zurück …«

    »Und ob ich mich erinnere!«, rief Maianthe. Sie tat es wirklich. Sie erkannte das breite, verwitterte Gesicht, die freundlichen Augen und den kurzen ergrauten Bart des Mannes; ihn hier zu sehen, das war für sie wie ein Versprechen auf glückliche Heimkehr. »Ihr habt auch mein Fenster repariert, als ich es zerschlug«, erinnerte sie sich. Sie war vierzehn gewesen und hatte einen jungen Grünhäher retten wollen, der sich in den blühenden Reben vor dem Fenster verfangen hatte. Das arme Geschöpf hatte kopfunter im Gestrüpp gehangen und mitleiderregend gepiept, aber Maianthe hatte es mühelos befreien können. Sie war erst ausgerutscht und hatte dabei die Fensterscheibe zerbrochen, als sie von den panischen Elternvögeln erschreckt wurde, die vom Himmel herabstießen, um ihr Junges zu schützen.

    »Das habe ich«, bestätigte der Glaser und lächelte sie an. »Ihr habt mir damals den kleinen Vogel gezeigt, dessen Bein die hochverehrte Iriene gerade geheilt hatte. Ihr hattet einen Kratzer an der Wange, wo seine Mutter Euch gepickt hatte, und zum Glücke hatte sie nicht Euer Auge erwischt.«

    Maianthe wurde rot.

    »Es ist gut, Euch in Sicherheit zu sehen«, fuhr der Glaser fort. Sein Blick wanderte an ihr vorbei auf die casmantische Flagge. »Ihr seid doch in Sicherheit, oder, Herrin?«

    Maianthe wurde erneut rot, nickte aber entschieden.

    »Nun, das ist aber ein starker Bundesgenosse, der Euch auf den Fersen heimwärts folgt. Es ist doch ein Bundesgenosse, nicht wahr?«

    Maianthe nickte aufs Neue und fand die Stimme wieder. »Das ist er, und er wird … Ich fürchtete mich vor der Rückkehr. Ich fürchtete, ich könnte Linulariner Soldaten in Tiefenau antreffen und Linulariner Offiziere im großen Haus …«

    »Das werdet Ihr; und so sind wir gekommen, um Euch zu warnen, da wir uns dachten, Ihr könntet aktuelle Nachrichten aus der Stadt und vom Fluss gut gebrauchen«, sagte der Glaser. Er wandte seinen Blick wieder ihr zu. »Wir wussten nicht, was wir unternehmen sollten, da Euer fürstlicher Vetter nach Tihannad geritten ist. Erde und Stein, selbst wenn Fürst Bertaud in diesem Augenblick versucht, hierher zurückzukehren – wer kann schon sagen, was ihm vielleicht widerfahren würde? Wir haben keine Nachricht von ihm oder vom König erhalten, und jeder einzelne Eurer Onkel strebt in eine andere Richtung. Sie zanken sich wie ein Rudel Kampfhunde um einen einzigen Knochen – das tun sie wirklich –, und keiner ist bereit, dem anderen nachzugeben. Und da seid Ihr jetzt, meine Dame, zieht einfach an diesem Haufen vorbei und bringt einen casmantischen Fürsten mit! Da werden sich diese Linulariner Bastarde wirklich auf die Hinterbeine setzen und Obacht geben, und gleichzeitig wird jede Menge Auseinandersetzungen zwischen unseren Deltaherren vermieden.« Er nickte Maianthe beifällig zu.

    »Das ist Brekan Glansent Arobarn persönlich«, erklärte Maianthe. Sie hob die Stimme und wandte sich an die ganze schweigsame kleine Gruppe: »Das ist der Arobarn persönlich, der als Freund unseres Königs und meines Vetters und des Deltas gekommen ist. Er wird all diese Linulariner Truppen wieder über den Fluss treiben, ob sie nun die Brücke wiederaufgebaut haben oder schwimmen müssen – und zu schade für sie, wenn dieser ganze Regen den Fluss hat anschwellen lassen!«

    Die Männer jubelten, lachten und nickten beifällig. Ein Bauer rief: »Die Brücke ist noch nicht wieder beplankt worden; sollen sie doch alle mit der Ebbe aufs Meer hinausgezogen werden!« Und sie jubelten erneut.

    Maianthe nickte und lächelte, sagte aber auch: »Nun, das ganze Delta wird helfen müssen. Weder der Arobarn noch seine Männer kennen die Sümpfe oder unsere Stadt, und wir möchten die Linulariner Soldaten doch ganz gewiss so schnell wie möglich loswerden, damit wir Tiefenau herausputzen und meinem fürstlichen Vetter bei seiner Rückkehr angemessen präsentieren können!«

    »Das ist richtig!«, stimmte ein Mann ihr zu, und ein weiterer rief: »Hört die Dame!«

    »Also überbringt unserem Bundesgenossen eure Nachrichten, und dann sehen wir, was wir tun müssen«, schloss Maianthe und gab dem Arobarn einen Wink. Beifällig nickte er ihr zu, schwang sich vom Pferd und kam zu Fuß herüber, um mit den Männern zu sprechen. Er war barhäuptig und verzichtete auf alle Förmlichkeiten, während er rasch sprach – natürlich auf Terheien in seinem rauen, starken Akzent. So ließ er Bauern und Stadtbewohner zugleich vergessen, dass er ein König war, und hin und wieder nickte er Maianthe respektvoll zu.

    Überall entlang der Marschkolonne entspannten sich die Männer und reichten Feldflaschen mit verdünntem Wein und harte Kekse weiter. »Wir können Euch etwas Besseres als das geben«, bot einer der Deltabauern an, löste sich von der Gruppe und sprach mit einem der Offiziere des Arobarn, woraufhin ein halbes Dutzend casmantische Soldaten und eine ganze Menge Deltamänner einem Feldweg folgten.

    Wenig später gab es gutes Brot und kaltes Hammelfleisch, Körbe voller Brathähnchen und heißer Buttersemmeln. All das wurde von Bauersfrauen und Jungen herbeigebracht, die noch zu klein für die Miliz waren, aber erpicht darauf, an die bösartigen Spitzen echter casmantischer Speere zu greifen. »Wir hatten schon vor einer ganzen Weile von Euren Bannern gehört«, erzählte eine Frau munter. »Und dann brachte mein Tamed Nachricht von Euch, meine Dame, und wie froh wir waren, diese Nachricht zu vernehmen! Ihr werdet diese Linulariner Mistkerle lehren, dass sie nicht so leicht mit uns fertig werden … bitte um Verzeihung, Herrin.«

    Maianthe lächelte und nickte, murmelte das, was jeweils erwartet zu werden schien, und warf sehnsüchtige Blicke die Straße entlang. »Können wir nicht weiterreiten?«, bat sie den Arobarn schließlich. Die Sonne stand fast im Zenit, und Maianthe ertappte sich dabei, dass sie unruhig war wie ein Vogel im Käfig, während der leuchtende Himmel über ihr sie dazu aufrief, endlich zu fliegen.

    »Wir sollten den Arobarn nicht schneller vorantreiben, als er für klug hält«, brummte Tan, woraufhin die casmantischen Offiziere beifällig nickten.

    »Vielleicht sollten wir uns vom Gefühl der Dringlichkeit leiten lassen, das die Dame empfindet«, warf Gerent Ensiken ein, wofür ihn Maianthe dankbar anlächelte.

    »Ich denke, das können wir tun«, befand der Arobarn. Er musterte Tan streng und richtete den finsteren Blick dann auf Maianthe. »Wir rechnen mit Widerstand; wir rechnen mit Kämpfen. Ihr beide werdet mir versprechen, dass Ihr dicht beim hochverehrten Magier bleibt, verstanden? Ihr werdet nicht vorausreiten, ungeachtet dieses Gefühls der Dringlichkeit. Und Ihr werdet nicht zurückfallen, ungeachtet jeder Beunruhigung, die ihr womöglich empfindet. Klar?«

    »Klar!«, antwortete Maianthe und versuchte, den König und die gesamte Truppe durch schiere Willenskraft in Bewegung zu bringen. Sie packte die Zügel fester; ihr Pferd tänzelte zur Seite und drehte sich ungeduldig im Kreis, als sie es bändigte. Sie sehnte sich danach, ihm die Zügel zu lassen, es mit den Fersen zum Galopp zu treiben und geradewegs zu der Stadt zu jagen, die so still vor ihnen lag.

    »Klar«, brummte Tan, während sein Blick auf der feuchten Straße ruhte, die jetzt in der Sonne dampfte. Er stieg widerstrebend in den Sattel. Als Gerent einen Schritt auf ihn zutrat, zuckte er zusammen und lenkte das Pferd mehrere Schritte rückwärts.

    Der Magier blieb stehen und betrachtete Tan einen Augenblick lang wortlos. Dann entfernte er sich, weiterhin schweigsam, um auf das eigene große Pferd zu steigen.


    Tiefenau war keine große Stadt, zeichnete sich jedoch durch hohe Villen aus fein behauenem Stein und breite prächtige Alleen aus festgefügten Pflastersteinen aus. Die normalen Kopfsteinpflasterstraßen waren allerdings schmal; und die Häuser dort standen dicht an dicht und bestanden überwiegend aus bemaltem Zypressen- und Eichenholz. Billige graue Farbe herrschte in den ärmeren Gegenden vor; wer etwas kühner war, ergänzte sie um Dunkelrot oder Lohgelb. Weiß dominierte, wo es sich Familien leisten konnten, ihr Haus jährlich streichen zu lassen. Die Fensterläden und Türen der weißen Häuser waren scharlachrot, hellgrün oder sonnengelb, und Kletterpflanzen mit purpurnen, karmesinroten oder orangefarbenen Blüten umrankten ihre Balkone.

    In dem meisten Stadtbezirken waren die Wohnungen klein und lagen zumeist über ebenso kleinen Geschäften; Herren- und Damenschneider sowie Flickschuster säumten eine lange schmale Straße; Möbelmacher, Geschirrmacher und Schmiede hatten sich um den Pferdemarkt herum angesiedelt; Metzger und Wurstmacher befanden sich im Süden der Stadt und Fischhändler am Fluss; Bäcker, Konditoren, Apotheker und allerlei Kleingewerbe waren im Norden der Stadt angesiedelt. Im Stadtzentrum sprudelte ein wunderbarer Springbrunnen mit drei Ebenen und Hunderten grüner Kupferfische. Neben dem Brunnen ragte eine mächtige Eiche über dem ausgedehnten Platz auf, wo zweimal die Woche der Markt veranstaltet wurde, und dahinter erhob sich der niedrige Hügel mit dem weitläufigen großen Haus.

    Auf diesem Platz und in den Gartenanlagen rings um das große Haus hielt sich die Hauptmacht der Linulariner Soldaten auf. Linulariner Soldaten traf man jedoch in der ganzen Stadt an, wo sie die Wohnungen über den Geschäften besetzt hielten und sich in den Läden selbst breitgemacht hatten.

    »Aber sie nehmen sich nicht allzu viel heraus«, hatten die Stadtbewohner mit der widerstrebenden Haltung von Menschen gesagt, die sich zur Fairness gezwungen fühlten. Der Glaser hatte hinzugesetzt: »Sie erlauben jedem, der möchte, Tiefenau zu verlassen, was viele Leute getan haben. Es gab keine großen Plünderungen und noch weniger mutwillige Brandschatzungen. Solange ich selbst noch dort war – ich muss mich um ein Geschäft kümmern, aber ich habe meine Frau zu ihrer Cousine bei Saum geschickt –, habe ich miterlebt, wie Linulariner Offiziere einen der eigenen Männer wegen Diebstahls auspeitschten und«, er nickte mit grimmiger Zufriedenheit, »einen Mann aufhängten – gut so –, weil er ein Mädchen vergewaltigt hatte.«

    »Eine milde Besatzungsmacht: Sie möchten vermeiden, dass Euer Volk sie auf Generationen hinaus hasst«, hatte der Arobarn gesagt und damit das Offensichtliche festgestellt.

    »Sie möchten nur dieses Buch – und Tan«, hatte Gerent Ensiken hinzugefügt. »Sie müssen wissen, dass es hier ist. Und die Dame Maianthe hat recht: Sie haben es noch nicht gefunden. Ich kann jedoch nur Mutmaßungen darüber anstellen, was sie daran hindert. Wenn es auch nur ein Zwanzigstel so auffällig ist wie Tan selbst, müsste selbst ein blinder Magier direkt zu ihm vordringen.«

    »Vielleicht ist es also nicht ein Zwanzigstel so auffällig«, hatte Tan nicht ohne Schärfe entgegnet. »Sollen wir nun hier herumstehen und von einem Tag bis zum nächsten diskutieren, oder sollen wir weiterziehen?«

    Sie waren weitergezogen. Maianthe hatte keine Vorstellung davon, was der Arobarn gegen die Linulariner Soldaten in den Häusern oder die Truppe auf dem Marktplatz zu tun gedachte; sie hatte sich einfach nicht auf seine Worte konzentrieren können. Sie wusste, dass sich Tan in ihrer Nähe aufhielt, aber Gerent Ensikens war sie kaum gewahr, obwohl der Magier auf der anderen Seite dicht neben ihr ritt. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem großen Haus, dem Buch, dem drängenden Wunsch, es zu erreichen und – etwas zu tun. Sie konnte sich das Buch in Gedanken deutlich vorstellen, aber sie konnte kein Bild von dem gewinnen, was sie, Tan oder Gerent damit zu tun vermochten. An etwas anderes konnte sie jedoch überhaupt nicht denken. Bilder des Buches beanspruchten fast ihre ganze innere Vorstellungswelt. Sie hätte jede Krümmung und Linie des verzierten Einbandes nachzeichnen können; sie hätte sagen können, wie viele Seiten es umfasste. Sie spürte die Beschaffenheit des Leders und des guten, dicken Papiers an den Fingerspitzen. Sie dachte: Hätte sie selbst danach gesucht, dann wäre sie direkt zu ihm vorgedrungen, mit der gleichen Gewissheit, die einem Fluss den Weg zum Meer wies. Und natürlich suchte sie ja tatsächlich danach, und als man ihr endlich ermöglichte, sich zu ihm hinzubewegen, nahm sie mit genau dieser Gewissheit Kurs darauf.

    Und so wusste Maianthe nicht, wie der Arobarn seine Männer oder die Milizkompanien einteilte; sie wusste nicht, welche Vereinbarungen er mit den Stadtbewohnern und den Bauern der Umgebung traf oder auch nur, ob auf den Straßen der Stadt gekämpft würde, wenn sie dort eintrafen. Entfernt wurde ihr klar, dass sie weitgehend blind geworden war. Oder im Grunde nicht blind. Es war kein Leiden der Augen, sondern eines der Aufmerksamkeit. Bisweilen blinzelte sie und stellte fest, dass ihr ein ganzes Stück Zeit einfach fehlte. Sie bekam mit, wie sie noch außerhalb der Stadt unterwegs waren, und dann, dass sie sie betreten hatten und sich zwischen grau gestrichenen Häusern bewegten, einer schmalen Gasse folgten, wo es nach warmem Regen, dampfenden Pflastersteinen, Pferdekot und Brot in Backöfen roch, und dass der Einfallswinkel und die Eigenschaft des Lichts ganz anders waren. Dann blinzelte sie erneut, und nur das Straßenpflaster sah noch genau so aus wie zuvor, denn die Häuser waren hier weiß gestrichen, und bei den Gerüchen fehlte das Brot; stattdessen duftete es nach sich rankenden Trompetenblumen, und die Schatten waren lang und die Luft viel kühler geworden. Und doch hatte Maianthe nicht das Gefühl, dass Zeit vergangen war: Ihr ganzes Zeitgefühl schien sich auf ein nachdrückliches, drängendes Jetzt zugespitzt zu haben.

    Sie verlor Gerent Ensiken aus den Augen und bemerkte nur gelegentlich, dass er sie am Handgelenk packte, um sie aufzuhalten. Einmal, als dies geschah, wich sie seitwärts aus und bewegte sich in einem sauberen Kreis, um seinem Griff zu entrinnen und weiterreiten zu können. Nur stellte sie dann fest, dass Tan nicht mehr bei ihr war, sodass sie kehrtmachen musste, um ihn zu finden.

    Weder bemerkte sie, noch entsann sie sich überhaupt irgendeiner Sorge darüber, ob Männer des Arobarn oder Stadtbewohner sie begleiteten. Tan war die einzige Person, die sie wirklich zur Kenntnis nahm, dies jedoch auch nur, wenn sie ihn nicht mehr bei sich fand. Sie brauchte ihn an ihrer Seite, und wenn sich die Welt um sie und hinter ihr verbog, dann wusste sie, dass er angehalten hatte. Wenn er ihr nicht folgte, sah sie sich ebenfalls gezwungen anzuhalten. Bei solchen Gelegenheiten versuchte sie ihn zu finden, ihn an der Hand zu packen und mitzuziehen. Er widersetzte sich jedoch diesem Ziehen.

    Es wurde geschrien, bemerkte sie vage. Und dann glaubte sie, aufs Neue Schreie zu hören. Sie wusste nicht, ob Zeit vergangen war oder sie noch im selben Augenblick feststeckte, aber das Geschrei schien heftiger geworden und näher gerückt zu sein. Tan weigerte sich, ihr zu folgen. Maianthe blinzelte, verwirrt von dem Reigen aus Bewegung und Farben rings um sie; nichts zeigte sich geneigt, eine verständliche Form anzunehmen. Sie drehte den Kopf, aber nichts von dem, was sie sah, ergab Sinn. Tan hielt jedoch ihre Hand in festem Griff, und das Buch war inzwischen sehr nahe: Es lag genau dort drüben. Sie schloss selbst die Hand um die Tans und zog ihn heftig mit, folgte einem Kreis, der sie um die gewalttätige Aktion herum und durch von strahlenden Farben durchzogene Schatten führte. Und da war das Buch … Sie zog den Teppich zurück und verschob den Kleiderschrank um einen halben Schritt, lehnte sich in die entstandene Lücke, packte fest die Oberkante einer Holztafel der Wand, und diese öffnete sich einen Spalt breit. Maianthe zerrte sie das nötige bisschen weiter auf, griff in den dunklen Hohlraum dahinter, und das Buch fiel ihr sauber in die Hand.

    Und der Augenblick landete krachend in der Zeit. Oder vielleicht dehnte sich die Zeit, um den Augenblick zu umfassen, und Maianthe fand sich in ihrer eigenen Zimmerflucht wieder, dem eigenen Schlafgemach, während das letzte Licht der Nachmittagssonne durch das Fenster fiel. Der Geruch von Rauch und Staub hing schwer in der Luft, und nicht weit entfernt tobte ein Lärm aus Rufen und Geschrei und klirrenden Waffen. Erschrocken schnappte sie nach Luft, und die aufsteigende Furcht hätte ihr beinahe einen echten Schrei entrungen. Aber als sie herumwirbelte, sah sie Tan in der Mitte des Zimmers stehen, einen Finger vor den Lippen und einen Ausdruck gebremster Heiterkeit in den Augen.


    Nachdem Maianthe sie vermittels irgendeiner seltsamen Zauberkraft direkt an den – wer weiß wie vielen – Linulariner Soldaten vorbei und geradewegs in das große Haus und ihr eigenes Zimmer geführt hatte, war Tan für einen langen ausgedehnten Augenblick absolut überzeugt, dass sie in diesem unpassenden Moment wieder zu Sinnen kam und irgendeinen Schrei des Triumphs oder, in Anbetracht ihrer benommenen Miene, des Erstaunens ausstieß. Da er die lauten, befehlsgewohnten Stimmen Linulariner Soldaten direkt außerhalb des Zimmers vernahm, tat sie ihnen damit wohl kaum einen Gefallen.

    Er verspürte jedoch zum ersten Mal seit Tagen – tatsächlich zum ersten Mal seit Eira – ein heftiges Bedürfnis zu lachen. Er fühlte sich völlig wach und aufmerksam und ungeheuer lebendig und entsetzlich verängstigt. Er bemühte sich angestrengt, nicht zu lachen. Er biss sich lieber auf die Lippen und streckte die Hand aus.

    Irgendwo in der Nähe rief ein Soldat etwas, und ein anderer antwortete – dem Klang nach zu urteilen, war es der förmliche Austausch von Parolen, wie es die Linulariner auf ungesichertem Territorium taten. Maianthes Augen wurden größer, als sie das hörte. Sie warf einen Blick über die Schulter, zögerte einen Augenblick lang und huschte dann quer durchs Zimmer auf Tan zu. Das Buch, das sie so viele Mühen gekostet hatte, hielt sie mit beiden Händen fest umklammert. Kurz glaubte Tan, sie fiele vielleicht in diese Trance der Bewegung und Magie zurück, die sie bis eben im Griff gehalten hatte. Dann jedoch blinzelte Maianthe; Leben und Bewusstsein kehrten in ihre Augen zurück, und sie hielt Tan das Buch hin.

    Er fasste es nicht an, sondern packte Maianthe am Ellbogen, deutete mit dem Kopf zur Seite, zur entferntesten Tür, die aus diesem Zimmer führte, und zog die Brauen hoch.

    »Ja«, flüsterte Maianthe und lief dorthin.

    Die Tür führte direkt in ein winziges, fensterloses Eckzimmer, das wahrscheinlich für eine Kammerzofe vorgesehen war. Doch es war nicht mit dem dafür üblichen schmalen Bett und der winzigen Kommode ausgestattet, sondern mit einem ordentlichen kleinen Schreibtisch und Regalen voller teurer Bücher und geringfügiger Andenken. Ein bebildertes Herbarium lag aufgeschlagen und ungestört auf dem Tisch; zweifellos befand es sich dort, seitdem sie alle jäh aus diesem Haus geflohen waren.

    Das winzige Gemach bot sicherlich so viel Schutz vor feindlichen Soldaten, wie sie nur irgendwo hier finden konnten. Maianthe klappte das Herbarium zu und schob es zur Seite, um dann das leere Linulariner Buch auf den Tisch zu legen. Sie fuhr mit einer Fingerspitze über die Linien und Schlaufen des verzierten Ledereinbands und warf dann einen recht ausdruckslosen Blick auf Tan.

    »Du weißt, was zu tun ist«, murmelte ihr Tan zu.

    Maianthe schüttelte nur den Kopf. »Ich dachte, ich wüsste es«, flüsterte sie. Offenbar wusste sie nicht, dass ein Flüstern weiter trug als leises Sprechen, aber hier in diesem Winkel dürfte das nichts ausmachen. Sie wirkte bang und unsicher, und das war viel schlimmer. Flüsternd fuhr sie fort: »Ich dachte, ich wüsste, was zu tun wäre, aber jetzt sehe ich nichts weiter als ein Buch! Alles andere ist wie … wie ein Traum, nebelhaft und immer schwächer. Wir sind hier und haben dieses Buch, und ich weiß jetzt gar nichts mehr …«

    »Schhh«, murmelte Tan und fasste sie an der Schulter, um sie zu beruhigen. »Alles wird gut. Alles wird gut. Schhh. Ich sehe mir dieses merkwürdige Erzeugnis am besten mal an. Der Schlüssel zu unseren Hoffnungen und der Gegenstand des Verlangens aller unserer Feinde – und doch ist es so klein.«

    Maianthe erkannte das Zitat natürlich nicht. Sie nickte nur mit unsicherer Miene.

    Tan versuchte nicht, es ihr zu erklären. Er streckte nur die Hand aus – hielt dann jedoch inne und nickte der jungen Frau zu. »Sei doch bitte so lieb und öffne es für mich.«

    Maianthe überwand sich, ein nervöses leises Lächeln zu zeigen und zu nicken, und klappte selbst das Buch auf. Sie blätterte durch mehrere der schweren elfenbeinfarbenen Seiten, jede so leer wie ein wolkenloser Himmel. »Wenn du etwas hineinschriebst … Wenn du nichts wirklich plantest, einfach nur eine Schreibfeder auf seine Seite hieltest – denkst du, du könntest dann abfassen, was du … was du musst? Was du im Kopf hast?«, fragte sie.

    »Was so als mein Kopf durchgeht«, brummte Tan zerstreut. »Vielleicht.«

    »Ich habe hier jedoch keine Schreibfeder …«

    Wortlos zog Tan ein Päckchen Schreibfedern aus einer Innentasche seiner Kleidung, hielt es mit leichtem Schwung hoch und legte es neben das Buch.

    Maianthe klappte eine weitere leere Seite um und dann noch eine. Sie schüttelte den Kopf. »Da steht gar nichts. Es ist so seltsam. Es sieht fast so aus, als hätte da nie irgendetwas gestanden.«

    Tan stieß einen beruhigenden Laut aus, ohne etwas zu sagen, und war auch nicht wirklich aufmerksam. Er nahm aus dem Päckchen eine Schreibfeder – klein, aber ordentlich aus einer Krähenfeder hergestellt – und prüfte sie mit dem Daumen. Die Tinte war schwarz: eine gute Tinte mit gleichmäßigem Fluss, die nicht körnig war und keine Aussetzer hatte. Und sie war direkt in diese gut gefertigte Feder gefüllt – genau das, was man vom persönlichen Magier des casmantischen Königs auch erwarten würde. Oder Exmagier, denn es war Fürst Beguchren Teshrichten, von dem Tan das Federpäckchen erhalten hatte. Er blickte nachdenklich auf das Buch. Als er jedoch Anstalten traf, es anzufassen, etwas hineinzuschreiben, konnte er sich zu beidem nicht überwinden. Er empfand ein grundloses, aber intensives Grauen vor dem Buch – und ganz besonders davor, Tinte auf die leeren Seiten zu bringen. Er wusste, dass er sich unmöglich überwinden konnte, überhaupt etwas hineinzuschreiben.

    »Nun?«, fragte Maianthe besorgt und vergaß zu flüstern.

    Tan schüttelte den Kopf. Er lachte, wenngleich leise. »So weit sind wir gekommen, und was haben wir für all unsere müden Schritte vorzuweisen? Wir sind nicht nur zu unseren Anfängen zurückgekehrt, sondern darüber hinaus gegangen. Wir blicken auf ein Gelände, das wir zurückgewinnen müssen, um wieder an jenen Ort zu gelangen, wo wir angefangen haben …«

    »Schreib etwas!«, verlangte Maianthe in scharfem Tonfall.

    Tan schüttelte erneut den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich wage es nicht. Ich weiß nicht, wie ich es in Angriff nehmen sollte. Das ist kein Buch, Maia, sondern etwas anderes in Gestalt eines Buches. Wenn es ein Werk der Rechtskunde ist, dann jedoch keines, das ich wiedererkennen würde, nicht mal jetzt.«

    Maianthe presste die Lippen und die Kiefer zusammen und erzeugte so wieder jene entschlossene Miene, mit der sie schon Berge und Könige bezwungen hatte. Dann erklärte sie: »Wir bringen es Gerent Ensiken. Notfalls den ganzen Weg zurück zu Beguchren Teshrichten. Er wird wissen, was damit zu tun ist.«

    Sie erwähnte nicht, wie sie das Haus verlassen und durch die Stadt zurückgehen könnten: Nun, es war mehr als wahrscheinlich, dass sie sich an nichts von dem verschlungenen, schwierigen Weg erinnerte, auf dem sie beide es bis hierher geschafft hatten. Maianthe sagte auch nichts davon, dass sie außerhalb des Hauses in der Falle säßen ohne diesen seltsamen Spiralweg, den sie durch Licht und Schatten gezogen hatte, um das letzte kleine Stück hierher zu schaffen … Mit einer scharfen, entschiedenen Handbewegung klappte sie das Buch zu.

    Auf einmal sagte Tan, den das Muster zum ersten Mal förmlich ansprang: »Auf dem Einband ist eine Spirale abgebildet.«

    Maianthe blinzelte und sah hin.

    Tan zeichnete das Muster für sie in die Luft, die Fingerspitze ein kleines Stück über dem Ledereinband. Da war eine Spirale, wenn man danach Ausschau hielt … tatsächlich nicht nur eine, sondern mehrere ineinandergreifende Spiralen – in das gemusterte Leder eingelassen und umfasst von Kreisen und Ellipsen. Manche der Spiralen standen hervor und wiesen nach rechts, aber zumindest eine war vertieft eingeprägt und nach links gewendet.

    Maianthe zeichnete die Spirale selbst nach und brauchte nicht davor zurückzuschrecken, das Buch anzufassen. »Erde«, sagte sie.

    Tan blickte auf. Am liebsten hätte er gefragt, was sie damit meinte, fürchtete sich aber davor, die Inspiration zu stören, die sie womöglich erhalten hatte.

    »Erde«, beharrte Maianthe und zog die nächste Spirale nach: eine kleinere, die in die erste hineinlief und sich dann abwandte und einer eigenen Richtung folgte. Und die dritte: klein und um die zweite geschlungen. »Feuer«, sagte Maianthe, »und Wind.« Sie entdeckte eine weitere Spirale; diese war tief in das satte Leder eingeprägt. Als Maianthe sie berührte, zog sie die schmalen Augenbrauen zusammen und zeigte einen Ausdruck, der von so etwas wie Schmerz kündete. »Oh. Die wilden Höhen.«

    »Maia …«

    »Ja«, murmelte die junge Frau. Sie stand auf, nahm Tan die Krähenfeder aus der Hand und kehrte ins zentrale Wohnzimmer ihrer Zimmerflucht zurück. Dort verschob sie Stühle in alle Richtungen, trat einen Teppich zur Seite und bückte sich, um eine Spirale direkt auf die nackten Bodenplanken zu zeichnen.

    Um nichts in der Welt hätte Tan sie stören wollen. Er zerrte ihr ein Sofa aus dem Weg; nachdem er einen Augenblick lang nachgedacht hatte, stellte er es hochkant und lehnte es in das kleine Schreibzimmer hinein. Dann blieb er unter der Tür stehen und verfolgte mit gespannter Faszination, wie Maianthe den ersten großen Außenring vollendete und dazu überging, die Spirale nach innen weiterzuzeichnen.

    Ein nur ansatzweise hörbarer Alarmruf ertönte. Tan hob ruckartig den Kopf und lauschte. Der Schrei wiederholte sich – inzwischen näher, da war sich Tan ganz sicher. Maianthe schien ihn nicht zu bemerken, aber Tan fürchtete, der Alarm könnte sie alsbald zwingen, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Er wünschte sich, er hätte gewusst, was es bewirkte, wenn man Spiralen auf den Fußboden zeichnete, oder – was vielleicht die dringlichere Frage war – wie lange es dauerte, um das Werk zu vollenden. Er führte keinerlei Waffen mit und hätte sich ohnehin nicht besonders auf den Umgang damit verstanden; selbst wenn er ein Schwert zwischen den Kleidern in Maianthes Schrank versteckt gefunden hätte, wäre es von geringem Nutzen gewesen. Es war ja gut und schön, wenn man Stühle unter die Griffe der Außentüren zur Zimmerflucht und denen zum Wohnzimmer klemmte, aber davon ließen sich Berufssoldaten nur wenige Augenblicke aufhalten. Maia hatte vielleicht irgendwo eine Inspiration erhalten, aber Tan fiel nichts Nützliches ein, und die Rufe ertönten jetzt deutlich näher …

    »Tan!«, rief Maianthe eindringlich aus dem Wohnzimmer. Entweder hatte sie inzwischen vergessen, dass es nötig war, sich leise zu verhalten. Oder sie war zu dem berechtigten Schluss gelangt, dass Vorsicht jetzt auch nichts mehr nützte. »Tan! Oh – gut, da bist du ja. Stelle dich in den Mittelpunkt. Nein, mit dem Buch!«

    Sie drückte es ihm in die Hand und schob ihn zum Mittelpunkt der Spirale, die inzwischen fast den ganzen Fußboden bedeckte. Ein Dutzend weitläufige, perfekt gleichmäßige Windungen liefen von den Wänden aus in die Mitte des Zimmers. Die schwarzen Linien glänzten wie von frischer Tinte, aber nicht mal die bestgefertigte Schreibfeder der Welt hätte so viel Tinte enthalten oder einen solch breiten, schweren Strich ziehen können. Im nächsten Augenblick sahen die schwarzen Linien gar nicht mehr nach Tinte aus, sondern nach Schatten – nach tiefen Spalten, die direkt ins Herz der Welt führten. Tan versuchte, mit seinem Blick der Spirale nach innen zu folgen, fand jedoch heraus, dass das Zentrum schwer zu erkennen war, als läge es in sehr weiter Ferne. Die Illusion, dass die Spirale auf dem Weg nach innen auch nach unten führte, war sehr stark, obwohl er, wenn er darüber hinwegblickte und nicht der gewundenen Linie folgte, sehr gut sehen konnte, dass der Boden eben war.

    »Nicht die Linie durchqueren!«, ergänzte Maianthe.

    »Nicht die Linie durchqueren?«, brummte Tan. Er warf einen Blick zur Tür, der jemand gerade einen Hieb versetzt hatte, dass sie noch schwang. »Maia …«

    »Was?« Sie schien von den Ereignissen nichts zu bemerken – nicht einmal, als die Tür unter einem weiteren Schlag in den Angeln schepperte. Maianthe starrte vielmehr auf die weit auseinanderliegenden geschwungenen Linien der Spirale. Ihr Gesicht wirkte konzentriert, nicht ausdruckslos wie zuvor draußen in der Stadt. War dieser Unterschied nun gut oder schlecht?

    Die Tür klapperte erneut, und das Holz zeigte Risse.

    »Tan!«, rief Maianthe, aber es ging ihr nicht um die Tür. Wie nett es von ihr war, so in ihre seltsame Magie vertieft zu sein, dass sie keine Angst leiden musste. Sie deutete auf das Zentrum der Spirale.

    Tan musste sich überwinden, der Tür den Rücken zuzukehren, betrat die Spirale und folgte der gewundenen Bahn zum Zentrum. Er achtete sorgsam darauf, die glänzende schwarze Linie nicht mit den Füßen zu berühren, obwohl er sich fragte, was wohl geschähe, wenn er es tat: Verschmierte dann die Tinte, oder stellte er schlicht fest, dass er mit dem Fuß in einen offenen Spalt getreten war, der zum Mittelpunkt der Erde führte?

    Maianthe rief: »Oh, wo habe ich nur den Abschluss gelassen?« Sie klang jedoch eher frustriert als verängstigt. Dann sagte sie erneut »Oh«, und es klang viel fröhlicher. Wie nett, dass hier wenigstens einer froh sein konnte.

    Ungeachtet der Warnung, die sie Tan gegeben hatte, trat sie unvermittelt direkt an der Linie entlang vor und setzte einen Fuß vorsichtig vor den anderen. Weder verschmierte die Tinte, noch stürzte Maianthe. Trotz der schmalen Bahn und trotz aller Vorsicht bewegte sie sich rasch, sodass sie das Zentrum lange vor Tan zu erreichen drohte. Er wusste nicht, ob das von Bedeutung war, aber er ertappte sich dabei, wie er sich beeilte, um sie einzuholen, sodass sie schließlich Seite an Seite gingen: Maianthe an der Außenseite der Linie und er an der Innenseite, und sie hielten sich dabei an die Zwischenräume der Spiralwindungen.

    Das Krachen an der Tür schien inzwischen seltsam in der Luft festzuhängen. Die Geräusche schwangen in der Luft, als kämen sie aus weiter Ferne … Schwarze Funken regneten von Maianthes Füßen. Sie schien auf einer Schicht aus durchscheinendem Glas zu wandeln, das sich über tiefe Spalten breitete … Für Tan schien es, als hätte Maianthe diese Spalten nicht erzeugt, sondern sie irgendwie eingesammelt – sie aus dem Stoff der Welt gezogen und in diesem ordentlichen Muster arrangiert. Aber er hätte nicht erklären können, worauf er mit dieser Idee hinauswollte oder warum er es so auffasste. Er dachte außerdem, dass die Spalten nach unten gingen, in die Tiefe und nach innen führten, obwohl er bei genauerem Hinsehen feststellte, dass Maianthe und er nach wie vor in dem Zimmer waren und die Welt außerhalb der Spirale unverändert schien … vollkommen unverändert, wie in Glas eingefasst, einer zierlichen Blüte oder einem Blatt gleich von einem Glasbläser umschlossen. Gleichwohl schien es, als wäre das Glas von innen nach außen gewendet, sodass alles außerhalb in völlige Reglosigkeit gebannt war und nur innerhalb der Spirale Bewegung und Leben möglich blieben.

    Das erwies sich jedoch als Illusion, denn noch während Tan dieser seltsamen Vorstellung nachhing, flog die Zimmertür lautlos in Stücke – nun ja, nicht wirklich lautlos; es war eher so, dass die Geräusche des Berstens und Splitterns nicht wichtig erschienen.

    Linulariner Soldaten strömten ins Zimmer, sprangen dann aber zur Seite, statt weiter vorzudringen. Tan fragte sich, was sie wohl sahen: Tatsächlich fragte er sich, was er selbst sah. Maianthe war am Ende ihrer Linie eingetroffen und Tan im offenen Mittelpunkt der Spirale, aber während er stehen blieb, ging Maianthe weiter und setzte einen Fuß ordentlich vor den anderen. Obwohl sie weder Schreibfeder noch Tinte führte, zog sich die Linie unter ihren Füßen weiter – oder Maianthe zog sie mit den Füßen, einfach indem sie weiterging. Tan fragte sich, ob er ihr folgen sollte, aber er sah keinen Raum dafür; und er konnte auch nicht erkennen, wie Maianthe Platz fand, um ihren Weg fortzusetzen – nur, dass sie ihren eigenen Platz ebenso schuf wie ihre eigene Linie. Tan wusste jedoch nicht, wie er ihr das hätte gleichtun sollen.

    Istierinan Hamoddian kam nach den Soldaten zur Tür herein, und sie machten ihm Platz. Tan drehte sich um und blickte Istierinan an, über eine gewaltige Entfernung und zugleich über die kurze Distanz in einem alltäglichen, eher kleinen Zimmer hinweg. Der Linulariner Spionagemeister wirkte alt – viel älter als bei ihrer letzten Begegnung, die noch gar nicht so lange zurück lag. Alt und krank. Die Gesichtsknochen standen hervor, die Augen waren dunkel und hohl, die Hände skelettartig dünn. Er hielt etwas in der Hand – eine Schreibfeder, stellte Tan fest. Sie war aus einer weißen Falkenfeder angefertigt, an deren Spitze eine Tinte von so dunklem Rot glänzte, dass es beinahe hätte Blut sein können. Dann blinzelte Tan erneut und erkannte, dass es tatsächlich Blut war.

    Istierinan sagte etwas – er brüllte etwas: Die Halssehnen traten dabei hervor. In gewisser Hinsicht konnte Tan ihn nicht hören, oder er vernahm nur etwas Undeutliches, wie aus weiter Ferne. Wenn er jedoch über die Töne nachdachte, wurde ihm klar, dass sie tatsächlich laut schallten. »Ihr wisst nicht, was ihr da tut!«, schrie Istierinan. »Ihr wisst nicht, was ihr tun könnt!« Er begann, sich dem Ansatz der Spirale zu nähern; die weiße Feder hielt er wie eine Waffe ausgestreckt.

    Gleichzeitig stockte Maianthe, allerdings nicht wegen Istierinan. »Es reicht nicht«, sagte sie bestürzt. »Ich kann sie nicht vollenden – die Windungen sind zu eng … Sie reicht nicht tief genug … Es ist nicht richtig, ich mache es nicht richtig, es ist ganz falsch …«

    »Unwissendes Kind!« Istierinan war außer sich vor Zorn und Entsetzen, das ein solches Ausmaß annahm, dass es beinahe in ein Hochgefühl überging. »Natürlich schaffst du das nicht! Wie könntest du auch? Komm da heraus, wende sie um … Du!«, schrie er Tan zu. »Gib mir sofort zurück, was du gestohlen hast, und ich kann es vielleicht selbst jetzt noch wieder in Ordnung bringen!« Er kam näher, baute sich am Eingang zur Spirale auf, zögerte dort jedoch. Sein Atem ging schwer, und seine Hände bebten, während er sich für den ersten Schritt wappnete.

    »Ihr werdet es niemals in Ordnung bringen!«, schrie Maianthe. »Das könnt Ihr nicht, das werdet Ihr nicht, das möchtet Ihr nicht mal! Geht hinaus, geht weg!«

    »Maia«, sagte Tan, »wenn du es nicht schaffst … wenn du nicht tun kannst, was immer auch nötig ist, kann er vielleicht …«

    Maianthe wandte sich ihm zu. Sie weinte vor Enttäuschung und Furcht, und ihre Stimme zitterte, als sie nun sprach; trotzdem redete sie mit leidenschaftlicher Überzeugung. »Er kann es nicht! Er hat es schon vorher falsch geordnet! Er war es, und wenn er es nicht war, dann jemand wie er. Da bin ich mir sicher! Und er hat es nicht richtig gemacht! Es war nie richtig – vom ersten Mal an nicht, als es niedergeschrieben wurde!«

    »Maia, was wurde falsch niedergeschrieben?«

    »Alles!«, schrie Maianthe. »Das Gesetz der Welt! Er ist ebenso Magier wie Rechtskundiger! Er hasst das Feuer, und wenn er das Gesetz in dieses Buch schreibt, dann wird er es ganz falsch niederlegen!«

    Istierinan betrat die Spirale zwischen den schwarzen Linien und kam rasch voran.

    Tan drehte sich um und wollte sich ihm stellen, als der Spionagemeister die letzte Windung entlangschritt. Aber ungeachtet Istierinans Alter und erkennbarer Krankheit näherte er sich Tan wie ein überlegener Schwertkämpfer einem absoluten Grünschnabel, der so dreist gewesen war, ihn herauszufordern. Tan hatte geglaubt, die Magie der Rechtskundigen zu verstehen. Jetzt wurde ihm klar, dass er gar nichts verstand. Er war sich nur einer Sache absolut sicher – dass er den älteren Mann fürchtete.

    »Ich sehe die Richtung, die es nehmen sollte – wenn ich es doch nur zu Ende bringen könnte!«, rief Maianthe. Obgleich sie sich drehte und die Spirale weiterzuzeichnen versuchte, nach innen und nach unten, schien es, als stemmte sie sich gegen etwas Massives – als versuchte sie, sich durch Luft zu zwängen, die so blank und fest und unnachgiebig wie Glas geworden war, aber nicht annähernd so leicht zu zerbrechen.

    Ohne Vorwarnung peitschte Feuer aus der Luft hervor und von außen in die Randbereiche der Spirale. Es klatschte gegen Maianthes leere schwarze Linie wie gegen ein materielles Hindernis, an der es bis zur Decke aufstieg.

    Tan taumelte, fiel auf die Knie und beugte sich über das Buch, das er nach wie vor fest in der Hand hatte, als enthielte es all seine Hoffnungen auf Leben und Verstand. Das Feuer drang nicht bis zum Mittelpunkt der Spirale vor; vielmehr peitschte es entlang der Spiralwindungen nach außen und in das Zimmer hinein. Es wälzte sich auch über Istierinan hinweg, der stolperte, aber nicht in Brand geriet.

    Außerhalb der Spirale tobte das Feuer viel schlimmer. Flammen rasten tosend die Wände hinauf; die zur Seite geschobenen Stühle gingen in Flammen auf; Flammen leckten über die Bohlen des Fußbodens hinweg. Die Soldaten ergriffen die Flucht.

    Maianthe schrie, wie Tan endlich bemerkte. Er erhob sich auf ein Knie, drehte sich nach ihr um und sah, dass sie unversehrt war. Sie hockte auf der schwarzen Linie der Spirale, drückte sich die Hände vor den Mund und zitterte, blass vor Entsetzen, ohne jedoch von der Linie zurückzuweichen, die sie gezeichnet hatte.

    Jemand anderes ächzte – ein tiefer wunder Laut der Agonie, und die Flammen sanken auf einmal herab und erloschen flackernd. Wände und Fußboden waren angesengt; alles war angesengt, vom Inneren der Spirale einmal abgesehen. Aber nirgendwo tobte mehr das lebendige Feuer.

    Ein Mann stand vor dem Eingang zur Spirale. Seine Haltung war starr und unerbittlich. Das strenge Gesicht zeigte eine Miene bitterer Resignation und Wut. Während er den Kopf drehte und das Zimmer und Maianthes Spirale ins Auge fasste, brannte Macht in den schwarzen Augen. Istierinan straffte seinen Rücken und starrte den Mann voller Grauen und Abscheu an.

    Ein wenig entfernt von dem Fremden standen ein großer Mann und ein Mädchen, das neben ihm winzig wirkte; es war blass und zerbrechlich und hatte sich halb hinter ihm versteckt. Der Mann hielt ihre zierliche Hand fest mit der eigenen Pranke umklammert, und zwar richtig fest, wie die vorstehenden Unterarmsehnen zu erkennen ließen. Es war jedoch nicht das Mädchen, das vor Schmerzen geächzt hatte, sondern der Mann. Er ließ sie jetzt los und legte seine schrecklich verbrannte Hand in die andere.

    Das Mädchen wirkte bestürzt und wandte sich ihm zu.

    »Nein!«, blaffte der dunkle Fremde. »Närrin! Begreifst du nicht, was vielleicht erwacht, wenn du einen Menschen mit Feuer heilst?«

    »Er hat recht«, stimmte der große Mann ihm zu. »Er hat recht. Das darfst du nicht.« Er wich von dem Mädchen zurück; das Gesicht war verzerrt vor Schmerzen und irgendeinem starken, gefährlichen Gefühl.

    »Dann ist es meine Schuld!«, schrie das Mädchen, wirbelte von ihm fort und schien Anstalten zu treffen, vielleicht in die Luft zu springen und sich zu entfernen.

    »Nein!«, schrie der dunkle Mann erneut.

    Das Mädchen warf sich zu ihm herum. »Lass mich gehen!«, rief sie. »Kairaithin, lass mich gehen! Wenn das meine Schuld ist, dann lass es mich wiedergutmachen! Er kann mich nicht in die Schranken weisen!« Die Stimme klang hoch und hell, wütend und verzweifelt und irgendwie nicht wie die Stimme eines Menschen. Und die junge Frau leuchtete, wie Tan bemerkte, als würde ein inneres Feuer in ihr brennen. Flammen flackerten im Gewirr der goldenen und weißen Haare, die ihr bis auf den Rücken fielen; und in den Augen schwamm goldenes Feuer.

    »Verschwindet!«, brüllte Istierinan, die Stimme schwer von Zorn. »Verschwindet!«

    »Auf keinen Fall«, entgegnete der dunkle Mann, Kairaithin, aber diese Worte waren für das Mädchen bestimmt. Er nahm von dem Linulariner Spionagemeister nicht mehr Notiz als ein Adler von einem wütenden Singvogel. Eher weniger. Er sagte, weiterhin an das Mädchen gerichtet: »Und es ist nicht wahr. Nichts von dem, was geschehen ist, war deine Schuld. Obwohl du sehr leicht den Preis für das alles bezahlen könntest. Wie wir alle.« Seine angespannte Haltung hatte sich nicht gelockert; er legte den Kopf schief, als lauschte er dem mächtigen Wind, der sie hergetragen hatte – als lauschte er dem Tosen von Feuer oder einer machtvollen Musik, die niemand sonst hier vernahm. Sein Tonfall war kraftvoll, rau, gefährlich.

    Wie das Mädchen war er eine Kreatur des Feuers, erkannte Tan. Doch das Feuer brannte in ihm dunkler und kräftiger und viel beherrschter als in ihr. Sein Schatten ragte brennend hinter ihm auf, riesig und wild. Es war nicht der Schatten eines Menschen, und endlich wurde Tan klar, wer das war – wer das sein musste, ungeachtet der Menschengestalt, die er trug. War das der Greif, der Maianthes Vetter aufgesucht hatte? War er es, der die Warnung überbracht und auf diese Weise Bertaud und den König dazu gebracht hatte, in den Norden zu ziehen und das Delta den Linulariner Machenschaften zu überlassen? Tan war erstaunt von der Fassung, die Maianthe gezeigt hatte, nachdem sie dieser Kreatur begegnet war.

    Der Greifenmagier drehte sich unvermittelt um und konzentrierte diese ganze dunkle, brennende Macht auf Maianthe. Diesmal brachte sie nicht wirklich Fassung auf, sondern prallte merklich vor der sengenden Hitze seines Blicks zurück.

    »Es war dein Wind«, sagte er rau. »Als ich nach einem neuen Wind Ausschau hielt, auf dem ich reiten könnte, war es dein Wind, der über die Bahn meines Windes hinwegpeitschte. Und welche Richtung schwebt dir für diesen Sturm vor, den du heraufbeschwörst?«

    Maianthe zuckte vor dem mächtigen Kairaithin zurück, dennoch galt im Grunde fast ihre gesamte Aufmerksamkeit dem blass brennenden Mädchen. Sie näherte sich ihm entlang der schwarzen Spirale einen Schritt weit und streckte die Hand aus. »Du warst es, die ich schon die ganze Zeit brauchte!«, rief sie. »Feuer als Gegengewicht zur Erde! Kein Wunder, kein Wunder … Hat da ein Wind geweht? Nun, kein Wunder, dass er dich hierhergeführt hat!«

    »Nein!«, schrie Istierinan. »Närrin!« Er verließ jedoch nicht den Schutz der Spirale, sondern drehte sich um, folgte aufs Neue dem schmalen Durchgang zwischen den schwarzen Linien und näherte sich dabei Tan.

    Das blasse Mädchen wandte sich wütend an Kairaithin und schenkte weder Istierinan noch Maianthe Beachtung. »Es war nicht mein Wind! Ich weiß, welchen Wind ich herbeirufen würde!«

    »Kes«, sagte der große Mann, der wirklich ein Mensch war. Das Reden fiel ihm schwer, und die Stimme klang rau vor Schmerzen, aber sie ließ die junge Frau innehalten, wo die Worte der anderen nur dazu beigetragen hatten, ihren Zorn zu nähren. »Kes«, wiederholte er. »Du warst früher ein Geschöpf der Erde. Versuche dich zu erinnern. Ich weiß, dass du ein paar Erinnerungen behalten hast, denn sonst hättest du dein Feuer nicht mir zuliebe zurückgehalten; ja, du wärest nicht auf die Idee gekommen, mich zu heilen. Du hast jedoch daran gedacht. Du hast es. Du hattest eine Schwester, die du geliebt hast, weißt du noch? Ich weiß, dass sie dich nicht vergessen hat. Würdest du wirklich einen Wind für Tastairiane Apailika heraufbeschwören, ein Feuer, das sich über deine Schwester und ihre Pferde hinwegfrisst? Über alles hinweg, was du je geliebt hast?«

    Kes stand reglos da, und der Blick ihrer goldenen Augen ruhte auf dem angespannten Gesicht des Mannes. Ihr Blick enthielt nichts Menschliches; ihre Miene war undeutbar. Doch sie stand reglos da und hörte zu.

    »Kereskiita«, erklärte der dunkle Mann, »der Sturm, auf dem Tastairiane Apailika fliegen möchte, wird das Volk von Feuer und Luft in die Vernichtung führen.« Er hob eine Hand und deutete auf Maianthes schwarze Spirale. »Hier ist ein anderer Sturm entstanden, als ich beinahe schon alle Hoffnung aufgegeben habe, dass sich ein Gegenwind erheben könnte. Er ist gefährlich und entsetzlich, aber er bewegt sich gewiss in eine Richtung, die keiner von uns vorhergesehen hat. Es ist zu spät, Tastairiane Apailikas Wind abzuwenden. Also rufe jetzt diesen Gegenwind und lass ihn brennen!«

    »Kes«, sagte der andere Mann. Er barg die verbrannte Hand am Körper und starrte das Mädchen an; seine Augen waren ganz und gar die eines Menschen. Er wiederholte: »Kes.«

    »Jos«, erwiderte die junge Frau mit ganz leiser Stimme. »Ich erinnere mich.« Und sie wandte sich der Spirale zu und tat einen einzigen Schritt, der sie unvermittelt im Kreis umherwirbeln ließ; anschließend tauchte sie neben Maianthe auf.

    Viel zu dicht, dachte Tan, aber während er heftig zusammenzuckte, streckte Maianthe die Hand aus und legte sie, Handfläche an Handfläche, an die des Mädchens aus Feuer. Und sie wich auch nicht zurück, wie man es gewöhnlich vor Feuer tat, sondern blickte nur einen Augenblick lang in das Gesicht der anderen; ihre Miene war dabei sehr ernst.

    »Nein!«, schrie Istierinan erneut, und die Stimme brach ihm vor lauter wütender Verzweiflung.

    Maianthe hob die Hand von der des anderen Mädchens, drehte sich um und begann, ihre Spirale weiterzuzeichnen: im Kreis und nach innen, im Kreis und nach innen. Kes wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und machte sich daran, eine eigene Spirale zu zeichnen: eine schmale Linie aus weißem Feuer, die sich nach außen wandte und aufwärts stieg. Obwohl beide Mädchen ihre parallelen Spiralen auf demselben glatten Fußboden zeichneten, schien die schwarze Spirale irgendwie nach unten zu verlaufen, während die brennende weiße Spirale im Zuge ihrer Windungen aufstieg.

    Tan sah sofort, was Maianthe mit Feuer als Gegengewicht zur Erde gemeint hatte. Maianthe kam jetzt viel entspannter voran und gab nicht zu erkennen, dass sie jemals an eine Grenze gestoßen war oder stoßen würde, wenn es darum ging, wie eng sich ihre Spirale mit der Zeit wendete und wie tief sie vielleicht reichte. Und Kes agierte ebenso mühelos; jeder Schritt war so leichtfüßig, als stiege sie allmählich tatsächlich in die Höhe.

    Istierinan stieß einen scharfen Schrei aus. Er sank auf ein Knie und rammte die Spitze seiner weißen Schreibfeder quer durch die Linie aus weißem Feuer. Die Feder fing Feuer, dessen Flammen so weiß wie das Gefieder waren, und die rote Tinte lief heraus. Die Tinte zischte, als sie Kes’ feurige Spirale erreichte, und löschte deren Feuer. Sie ließ nur den schwarzen Abgrund von Maianthes Spirale zurück.

    Maianthe schrie auf, und es klang ebenso wütend wie entsetzt. Dann stieß auch Kes einen Schrei aus, so durchdringend und nichtmenschlich wie der Ruf eines Falken. Die beiden Stimmen vermischten sich, bis man eine nicht mehr von der anderen unterscheiden konnte.

    Tan ging los, bewegte sich aus dem Zentrum der Spirale auf Istierinan zu.

    »Nein!«, mahnte ihn Kairaithin nachdrücklich. »Nein, Mensch!«

    »Ja, komm zu mir!«, rief Istierinan grimmig.

    Tan blieb stehen und blickte hilflos vom Greifenmagier zu dem Linulariner Rechtskundigen. Istierinan stand auf und zog die weiße Feder durch seine Finger. Das Feuer, das sie erfasst hatte, erlosch, und Istierinan lachte.

    Kairaithin verzog keine Miene, als er einen Schritt vortrat und danach zu feurigem Wind und dahinjagendem roten Sand explodierte. Die Wucht dieses Windes peitschte mit unglaublicher Präzision durch die Doppelspirale, vorbei an Maianthe und Kes, wischte die blutige Tinte weg und riss das weiße Feuer empor. Die Bö bewegte kaum Tans Haare, während sie an ihm vorbeijagte. Istierinan hingegen wurde mit entsetzlicher Wucht getroffen. Der Wind krallte nach seinem Gesicht und seinen Augen, schleuderte ihn auf die Knie und riss ihm die weiße Feder aus den Händen. Die Schreibfeder loderte zwar erneut auf, aber sie zerbröckelte nicht zu Asche, sondern flog wie ein brennender Pfeil über die Spirale. Sie schlug mit der Spitze voran zu Tans Füßen ein, grub sich tief in den Fußboden, während sie immer weiter in weißem Feuer brannte, wie eine schmale Wachskerze, die einfach nicht ausgehen wollte.

    Nachdem die in diesem starken Wind liegende Macht einmal entfesselt war, ermöglichte sie es Kes, noch während sie vor Schmerz aufschrie, die zerbrechlichen weißen Hände zu heben und ihre Spirale auszuweiten, sodass diese ins Unendliche stürmte – zu den Seiten hin und in die Höhe, bis sie die Ränder der Welt durchbrach und sich gegen die Kuppel des Himmels stemmte. Maianthe schrie auf, und ihre Spirale sprang in gleichem Maße vor, als würde sie von der Feuerspirale mitgerissen, nur brach ihre den Tag und die Dunkelheit auf und drehte sich nach innen und abwärts, bis sie den Mittelpunkt der Erde zertrümmerte.

    »Schreib das Gesetz auf!«, rief Maianthe.

    Wie im Traum klappte Tan das Buch auf. Er bückte sich und hob die brennende weiße Feder auf.

    »Schreibe Feuer und Freude auf!«, befahl Kes. Sie schien den Schmerz vergessen zu haben. Sie hob Hände, die von loderndem Licht erfüllt waren, und schüttelte sich lachend Feuer aus den Haaren.

    »Schreibe Erde und Feuer auf«, sagte Jos. Er lehnte an einer Wand, die erstaunlicherweise immer noch stand. »Schreibe Kummer ebenso auf wie Freude.«

    »Du musst das Feuer der Erde untertan machen!«, krächzte Istierinan durch zerbrochene Zähne und mit verbrannten Lippen, während er sich blind aufzurappeln versuchte.

    Maianthe blickte Tan nur an – ernst und voller Vertrauen.

    Keinerlei Tinte war mehr in der Feder enthalten. Tan riss sich mit der scharfen Spitze das Handgelenk ein. Mit dem eigenen Blut schrieb er auf eine Seite, die keine andere Tinte mehr aufnehmen würde, ein einzelnes Wort. Das Wort, das er schrieb, lautete:


    FREUNDSCHAFT.


    Er schrieb es in einer schlichten Form auf, ohne Schnörkel oder Verzierung. Das Wort sank in die Seite hinein und sickerte durch das ganze Buch. Vom Mittelpunkt der Erde bis zum Gewölbe des Himmels, von einem Ende der Welt zum anderen, schuf diese Niederschrift die Ordnung der Welt neu.

    
    Kapitel 16

    Es war nichts, woran ein Magier gedacht hätte. Alle waren sich später in diesem Punkt einig. Zumindest alle, die Magier waren oder einmal gewesen waren. Jedenfalls erklärte dies Beguchren Teshrichten, und somit war Maianthe überzeugt, dass es zutraf.

    »Es erforderte jemanden mit einer bemerkenswerten, ungewöhnlichen Gabe«, sagte er in süß-saurem Tonfall zu Maianthe. »Casmantium für das Schaffen, Farabiand für das Rufen und Linularinum für das Recht – aber ich habe noch nie von jemandem gehört, der zu einer Gabe wie der Euren erwacht wäre.«

    »Istierinan Hamoddian war ebenfalls ungewöhnlich«, gab Maianthe zu bedenken.

    »Aber keineswegs in derselben Art und Weise. Bedient Euch von diesen Beeren. Was für ein prachtvolles Klima Ihr hier im Delta habt, das ist mal sicher. Frische Beeren so früh im Jahr! Nein, wir verstehen Istierinans Gaben sehr gut, so ungewöhnlich er auch war, was sich nicht leugnen lässt. Man erwartet normalerweise nicht, dass ein Magier auch eine natürliche Gabe behalten kann; tatsächlich lehrt man uns, dass die Hervorbringung der Zauberkraft jede angeborene Gabe erstickt. Trotzdem gab und gibt es eindeutig Ausnahmen.« Beguchren legte nachdenklich den Kopf schief. »Vielleicht passt die Gabe der Rechtskundigen besser zur Zauberkraft, als dies für das Schaffen oder Rufen gilt. Dabei können wir nur hoffen, dass solche Personen selten anzutreffen und im Allgemeinen nicht so mächtig sind und inzwischen auch die Neigung haben, eine gewisse Bescheidenheit zu entwickeln.«

    Das konnte sehr gut sein, überlegte Maianthe, wenn man bedachte, was Istierinan widerfahren war. Sie hatte sich überlegt, König Iaor die Aburteilung zu überlassen oder Istierinan zum eigenen König zurückzuschicken. Aber Kes hatte nicht die nötige Geduld und Nachsicht mit dem Mann aufgebracht, der teilweise – so schien sie es zumindest zu empfinden – für den Tod ihres alten Lehrers verantwortlich war. Als sie ihn vernichtete, blieb nicht einmal Asche zurück. Und als dies geschah, hatte Maianthe nicht sehr angestrengt versucht, sie aufzuhalten. Sie gestand niemandem ihre tiefe Erleichterung über den Tod von Tans Feind ein. Doch sie empfand diese Erleichterung. Jetzt sagte sie nur: »Ich hoffe, dass sie sehr selten sind.«

    Sie hielten sich im Lager des Arobarn auf, das man östlich von Tiefenau ordentlich aufgeschlagen hatte; es war in sich geschlossen und unabhängig von seiner Umgebung. Der Arobarn hatte es für politisch angeraten gehalten, keinen seiner Leute in die Stadt zu schicken, damit niemand den Eindruck gewann, er hätte jemals vorgehabt, sie zu erobern oder zu halten. Iaor Safiad hatte sich entschlossen und demonstrativ im großen Haus niedergelassen, kaum dass er hier eingetroffen war – zwei Tage, nachdem Tan das neue Gesetz für Feuer und Erde niedergelegt hatte. Bertaud war noch nicht zurückgekehrt. Maianthe war recht überzeugt, dass es ihm gut ging, denn der König hatte es ihr versichert. Aber sie sehnte sich danach, ihn zu sehen und sich davon selbst überzeugen zu können.

    Iaor Safiad hatte dem Arobarn bislang keine Audienz gewährt. Er hatte nur eine knappe Nachricht geschickt, mit der er dem casmantischen König die Erlaubnis verweigerte, sich nach Osten in Richtung des Passes zurückzuziehen. Allerdings schickte er nahezu jeden verfügbaren Farabiander Heiler in das casmantische Lager und demonstrierte so, dass er vielleicht wütend auf den casmantischen König war, er aber zumindest bereit war einzugestehen, dass die casmantischen Soldaten für Farabiand gelitten hatten. Alle vermuteten, dass Iaor viel zorniger auf den König von Linularinum war als auf den Arobarn – alle vermuteten, dass er Letzterem zu gebührender Zeit seine Anmaßung verzieh. Die casmantischen Soldaten nickten lebensklug und murmelten von königlichem Stolz; drei oder vier junge Männer hatten sich bei Maianthe inzwischen wehmütig nach der Stimmung des Safiad erkundigt. Sie hatte allerdings nicht gewusst, wie sie auf diese Fragen antworten sollte.

    Beguchren Teshrichten hatte Maianthe keinerlei Fragen nach einem der beiden Könige gestellt. Stattdessen mutmaßte er: »Man muss sich fragen, ob Eure Gabe je zum Leben erwacht wäre, hätte Tan nicht zufällig das Gesetz aufgehoben, das Linulariner Rechtskundige der Welt vor langer Zeit auferlegt hatten.« Dann hielt er inne und erkundigte sich anschließend mit sehr sanfter Stimme: »Wie geht es Tan heute? Darf ich hoffen, dass eine Besserung eingetreten ist?«

    Maianthe wollte schon antworten, aber dann schnürten ihr die Tränen die Kehle zu, und sie brachte kein Wort hervor. Sie blinzelte heftig und breitete die Hände zu einer Geste kläglicher Ungewissheit aus.

    »Ich glaube, dass er beizeiten wieder zu sich kommt, Kind. Man braucht Zeit, um sich von solchen Ereignissen zu erholen. Er hat seine Gabe überstrapaziert, vermute ich.« Der Magier hielt inne und fügte dann schlicht, wenn auch nicht in unfreundlichem Ton hinzu: »Er hat sie vielleicht verloren. Aufgebraucht. In extremen Situationen kann so etwas geschehen.«

    Fürst Beguchren wusste dies besser als jeder andere. Maianthe nickte. Sie schluckte, rieb sich mit einer Hand über den Mund und brachte die Frage hervor: »Möchtet Ihr irgendeinen Vorschlag machen?«

    Beguchren hob die Schultern, deutete ein Achselzucken knapp an. »Ich bin sicher, dass Ihr bereits alles in die Wege geleitet habt, was ich vorschlagen könnte. Wärme, Ruhe … die Gesellschaft einer Freundin …«

    »König Iaor hat mich weggeschickt.« Maianthe errötete leicht, als sie an die unverhohlene Ungeduld des Königs zurückdachte. Ihr seid zu dünn, Maianthe. Wie sollte es ihm helfen, wenn Ihr bis auf die Knochen abmagert und Eure Nerven erschöpft? Geht spazieren, reitet aus, betrachtet den Himmel, esst etwas, macht ein Nickerchen. Und kehrt nicht vor dem Abend hierher zurück. Das ist ein echter königlicher Befehl, Maia. Geht jetzt. Sie vermutete jedoch, dass Iaor im Grunde nicht gemeint hatte, sie sollte ins casmantische Lager hinabreiten und Fürst Beguchren besuchen.

    »Zweifellos klug. Ihr hättet nichts davon, wenn Ihr selbst krank würdet. Ich frage mich, ob Ihr vielleicht Casmantium besuchen möchtet, wenn Ihr beide vollständig genesen seid.« Beguchren packte ein weiteres Traubenbündel mit Zeigefinger und Daumen und betrachtete es. »Wie sehr das einer Granatkette ähnelt! Vielleicht möchtet Ihr warten, bis Eure Beerensaison vorüber ist. Ich würde mich jedoch freuen, falls Ihr – und natürlich Tan – mich in Breidechboda besucht. Ich würde sehr gern die genaue Natur Eurer Gabe erforschen. Ich glaube, dass es sich um eine Gabe handelt und nicht um eine Form der Magie. Gewiss handelt es sich dabei um eine außerordentlich merkwürdige Gabe. Ich frage mich, wie viel mehr solcher Gaben auftreten, nachdem jetzt die Hemmnisse gefallen sind, die Linulariner Magier den Naturgesetzen auferlegt hatten.«

    Maianthe dachte, dass sie richtig froh wäre, falls sich ihre Gabe, worin auch immer diese bestand, nie wieder meldete. Diese letzte Doppelspirale zu zeichnen: Das hatte ihr ein anhaltendes und nicht gänzlich erfreuliches Empfinden von gesteigerter Tiefe der Welt vermittelt. Nun, das war eine seltsame und ganz und gar ungenaue Beschreibung! Es war eher so, als begleitete ein schwaches, nachhallendes Echo inzwischen alles auf der Welt … Nun, im Grunde kein Echo. Maianthe runzelte die Stirn und verspeiste eine Beere. Der scharfe süß-säuerliche Geschmack wirkte eine Spur stärker oder dunkler oder deutlicher, als er hätte sein dürfen. Sie legte die Beeren zurück und seufzte.

    Beguchren fragte behutsam: »Ist es sehr unangenehm?«

    »Oh – es ist im Grunde nicht unangenehm.« Tatsächlich steckte Beguchrens Neugier sie beinahe an. »Was für andere ungewöhnliche Gaben?«, wollte sie wissen. »Denkt Ihr wirklich, noch mehr Menschen haben vielleicht … vielleicht …« Sie wedelte unbestimmt mit der Hand.

    »Eine ähnliche Gabe wie Ihr? Oder eine vielleicht individuelle und einzigartige? Bestimmt. Warum nicht? Ihr selbst demonstriert diese Möglichkeit, und ich glaube nicht, dass die neue Gesetzesordnung solche Gaben einschränkt.« Beguchren betrachtete sie mit gelassenem, distanziertem Interesse, das Maianthe seltsamerweise eher dazu verhalf, sich mit ihrer fremdartigen Gabe wohlzufühlen. Er murmelte: »Ich würde gern sehen, was Ihr im Hochgebirge bewirken könnt. Ich vermute, Eure Gabe könnte mit der wilden Magie ebenso verwandt sein wie mit der normalen Magie der Erde – eine seltsame Vorstellung; und doch vermute ich, dass sie zutrifft. Ich bin neugierig darauf, was Ihr mit den Winden anfangen könnt. Und vielleicht mit dem Meer. Man kann sich gut vorstellen, dass sowohl die Winde als auch das Meer …« – er vollführte eine kreisförmige Bewegung in der Luft – »... womöglich Kreise und Spiralen enthalten. Trotzdem stellen wir uns bislang das Meer eher im Bunde mit der Erde und den Winden vor als im Bunde mit dem Feuer.«

    »Tun wir das?« Maianthe war von einem merkwürdigen Gedanken abgelenkt worden und hatte Beguchren kaum zugehört. »Ich frage mich eins: Wenn Magie eine angeborene Gabe erstickt, und wenn Ihr kein Magier mehr seid …« Sie brach ab. Blickte bang auf. Sie hatte keine alten Wunden öffnen wollen.

    Aber Beguchren lächelte leise. »Es kommt nicht darauf an … Aber ja, ich frage mich das auch.«

    »Falls Ihr …« Maianthe zögerte.

    Ein casmantischer Soldat trat ein, den Kopf gesenkt, was sowohl eine Bitte um Entschuldigung darstellte als auch der Tatsache geschuldet war, dass er nicht an das niedrige Zeltdach stoßen wollte. Maianthe versuchte, sich darüber klar zu werden, ob sie sich über die Unterbrechung freute oder sie beklagte.

    »Meine Dame«, sagte der junge Mann zu Maianthe und wandte sich dann an Beguchren. »Hoher Herr, der Arobarn bittet Euch, ihn zu begleiten. Sofort, hat er erklärt, falls Ihr mir bitte verzeihen wollt.«

    Maianthe sprang auf. »Ich sollte mich zurückziehen …«

    »Keineswegs«, sagte Beguchren leise, während er langsam aufstand. »Es kann gut sein, dass wir auf Euren Rat angewiesen sind, Herrin Maianthe. Bitte begleitet mich.«


    »Der Safiad hat nach mir geschickt«, berichtete ihnen der Arobarn. Er schritt nervös in seinem viel größeren Zelt auf und ab, warf sich schließlich herum und funkelte Maianthe an. »Was wird er wohl sagen? Was wird er tun? Ich bin zwar sicher, dass Erich nicht in Gefahr schwebt …« Nahezu sicher, deutete die steife Haltung seiner Schultern an. »Aber was wird der Safiad fordern? Eine Entschuldigung? Eine Entschädigung?« Die tiefe Stimme sank noch weiter, bis sie zu einem polternden Knurren geworden war. »Wird er meinen Sohn noch länger als geplant als Geisel an seinem Hof festhalten?«

    Maianthe musste eingestehen, dass sie dazu nichts sagen konnte. »Er sollte Euch eigentlich dankbar sein«, meinte sie, sprach dies aber in einem vorsichtigen Tonfall, da außer ihr niemand einen solchen Ausgang für wahrscheinlich zu halten schien.

    Der Arobarn grunzte, ruckte mit dem Kopf und deutete so seine Zweifel an. »Ich habe seinen Stolz verletzt. Zweimal. Nein. Dreimal. Einmal dadurch, dass ich ohne seine Erlaubnis das Gebirge überquert habe. Ein zweites Mal, als ich Beguchren beauftragte, ihn aufzuhalten; ein drittes und das schlimmste Mal, weil er weiß, dass er mir dankbar sein müsste.« Der casmantische König ruckte erneut mit dem Kopf. »Nein. Er wird wütend sein.« Maianthes zu erwartenden Ausruf, wie unfair das wäre, unterband er mit den leise geknurrten Worten: »Ich wäre es.«

    »Er wird noch wütender sein, wenn Ihr nicht erscheint, wie er es Euch geheißen hat«, murmelte Beguchren. Der elegante casmantische Fürst wirkte leicht erheitert, sofern Maianthe seine Miene überhaupt deuten konnte.

    »Ja. Das stimmt.« Der Arobarn fuhr sich mit der Pranke durch die kurz geschnittenen Haare. Er wirkte mitgenommen. Abrupt wandte er sich an Maianthe. »Vorwärts, Ihr kommt mit. Eine Entschuldigung ist angemessen, wenn der Safiad dadurch besänftigt wird, aber wenn Euer König eine weitere Zeitspanne für meinen Sohn als Geisel an seinem Hof verlangt, werdet Ihr ihm erklären, dass er mir dankbar sein sollte!«

    Maianthe konnte das kaum ablehnen.


    Iaor Safiad hielt sich im Sonnengemach des großen Hauses auf und saß auf einem großen, schweren Stuhl, dessen Beine und Rückenlehne mit kunstvollen Schnitzereien verziert waren. Normalerweise stand dieser Stuhl in Bertauds persönlichen Räumen, aber es überraschte Maianthe nicht, dass der König ihn beanspruchte, denn das Sitzmöbel sah tatsächlich sehr nach einem Thron aus. Besonders angesichts der Haltung, mit der Iaor darauf saß: nicht steif, wohl aber aufrecht; und die Hände ruhten auf den Endknöpfen aus poliertem Messing, in denen die Armlehnen ausliefen. Andere Stühle standen in der Nähe, aber keiner davon sah einem Thron ähnlich, und niemand saß auf irgendeinem davon. Wachsoldaten standen neben der Tür, starrten aber nur stur geradeaus; sie wahrten die förmlichste, starrste Haltung, die nur denkbar war, und schienen den Arobarn nicht einmal zu sehen. Oder Maianthe, die sich nervös in dessen Schatten hielt. Sie wusste gar nicht, warum sie eigentlich nervös sein sollte, es sei denn, die Nervosität des Arobarn hätte sich während des Ritts zum großen Haus auf sie übertragen.

    Nur eine einzige andere Person hielt sich beim König auf: Erich. Prinz Erichstaben Taben Arobarn stand zur Linken des Königs, den Rücken aufrecht, das Kinn angehoben und das Gesicht ausdruckslos. Der Arobarn blieb stehen, als er Erich erblickte. Sein Blick fiel zuerst auf das Gesicht seines Sohnes, nahm dann seine ganze Körpergröße und Schulterbreite mit lautlosem Erstaunen auf und hob sich wieder zum Gesicht, wobei er eine unausgesprochene, aber unverkennbare Sehnsucht ausdrückte.

    Erich hob das Kinn einen halben Zoll höher und erwiderte den Blick des Vaters einen kurzen, angespannten Augenblick lang. Dann wandte er seine Augen wieder vom Arobarn ab, als überforderte es ihn auf einmal, diesen intensiven Kontakt aufrechtzuerhalten. Er blickte stattdessen Maianthe an und versuchte zu lächeln, aber dieser Versuch war nicht überzeugend, und er gab ihn sogleich wieder auf.

    Das Echo hinter der Anspannung im Raum war so machtvoll, dass Maianthe es nur schwer ertragen konnte. Sie blieb stehen, kaum dass sie durch die Tür getreten war, und versuchte einfach nur, gleichmäßig zu atmen. Sie hoffte, dass man sie nicht auffordern würde, irgendjemandem irgendetwas zu erklären.

    Es überraschte Maianthe nicht, dass der König Erich bei sich hatte. Überrascht war sie jedoch davon, wie sehr der Prinz seinem Vater ähnelte. Erich hatte zwar nicht ganz das Gewicht seines Vaters, aber die gleiche Körpergröße. Auch die Mienen beider ähnelten einander, und sie standen sogar mit dem gleichen aufrechten Stolz da. Maianthe war noch gar nicht deutlich geworden, wie sehr sie einander ähnelten, bis sie die zwei hier erblickte: beide zusammen und bei gutem Licht.

    Endlich wanderte der Blick des Arobarn, als kostete es ihn Mühe, zu Iaor Safiad. Er trat mit schweren Schritten vor und blieb in einem geziemenden Abstand vor König Iaors Stuhl stehen, die Hände in den Gürtel gehakt. Maianthe konnte seine Miene jetzt nicht mehr deuten. Nichts war einfach oder freundlich an der Art, wie sich die beiden Könige gegenseitig ansahen. Maianthe glaubte fast, das Klirren von Schwertern zu vernehmen, als sich die Blicke beider begegneten.

    In der grimmigen Stimme des Arobarn schwang Ironie mit, als er sagte: »Nun, Iaor Daveien Behanad Safiad, ich finde, das zweite Mal ähnelt sehr dem ersten. Vielleicht trete ich irgendwann mal in einer anderen Funktion vor Euch als in der eines Bittstellers.«

    Zorn klang bei Iaor Safiad durch, als er entgegnete: »Vielleicht sucht Ihr irgendwann einmal Farabiand auf, ohne ein Heer im Rücken zu haben.«

    Also hatten alle anderen recht gehabt, wie Maianthe erkannte, und sie Unrecht. Sie verlor jegliche Zuversicht.

    Der Arobarn senkte jedoch den Blick wie jemand, der ein Schwert niederlegte. »Ja. Ich hatte nicht den Wunsch, Euch zu kränken. Ich hatte jedoch erwartet, dass Ihr gekränkt sein würdet. Ihr wart geduldig. Und großmütiger, als irgendjemand hätte erwarten können.«

    »Ihr habt mir kaum eine andere Wahl gelassen.«

    »Ihr hattet jede Wahl. Ihr habt diese getroffen. Ich bin Euch dankbar.« Der Arobarn blickte wohlüberlegt seinen Sohn an und dann wieder König Iaor. Er seufzte schwer, trat einen Schritt näher an den Thron heran und traf Anstalten, sich hinzuknien.

    »Nein«, sagte Iaor und hielt ihn so davon ab, diese Geste auszuführen. Er deutete mit einer Hand auf einen der anderen Stühle. »Setzt Euch, wenn Ihr möchtet.«

    Eine kurze Pause trat ein.

    Dann setzte sich der Arobarn langsam auf den Stuhl. Er legte die breiten Hände auf die Knie und blickte Iaor Safiad wortlos an.

    »Euer Sohn«, erklärte König Iaor mit sorgfältiger Betonung, »ist zu einem feinen Mann herangewachsen. Er müsste jeden Vater stolz machen. Zweifellos hat Euch Fürst Beguchren das schon berichtet.«

    »Ja«, antwortete der Arobarn.

    Eine weitere Pause trat ein. Iaor beendete sie, indem er mit der gleichen langsamen, überlegten Betonung sagte: »Ihr seid jegliches Risiko eingegangen. Ich bin Euch dankbar.«

    Der Arobarn senkte das Haupt gerade weit genug, um zu zeigen, dass er es vernommen hatte. Dann erwiderte er den Blick des anderen Königs erneut mit ernster Intensität.

    »Einigen wir uns darauf, dass jeder von uns in des anderen Schuld steht? Und dass wir uns wahrscheinlich für die Lebenszeit unserer Kinder nicht mehr im Streit begegnen werden? Farabiand ist froh, Casmantium zum Bundesgenossen zu haben.«

    »Für Casmantium gilt umgekehrt das Gleiche.«

    Iaor nickte. Dann fuhr er grimmig fort: »Dann teile ich Euch mit, da wir nun Bundesgenossen sind: Ich habe vor, einen Kurier nach Linularinum und an den Hof Kohorrians zu schicken. Ich werde Mariddeier Kohorrian heißen, mich hier in Tiefenau aufzusuchen. Denkt Ihr, dass er meiner Aufforderung Folge leistet?«

    »Ah.« Der Arobarn lehnte sich zurück. Einen Augenblick später lächelte er. Es war kein freundlicher Ausdruck. »Ich schicke auch jemanden – war das Euer Plan? Vielleicht einen Soldaten, der hinter Eurem Kuriermädchen steht? Und darf ich davon ausgehen, dass auch Fürst Bertaud jemanden entsendet? Ja. Dann wird Kohorrian kommen. Wünscht Ihr, dass ich auch hier jemanden zurücklasse, der Euch den Rücken stärkt, wenn Ihr Mariddeier Kohorrian zurechtweist?«

    Iaor lächelte seinerseits nicht wirklich, aber ein harter Ausdruck von guter Laune schimmerte in seinen Augen. »Ich dachte, ich könnte Euch vielleicht überreden, mir Fürst Beguchren Teshrichten für diesen Zweck zu überlassen.«

    »Ah.« Der Arobarn trommelte mit seinen schweren Fingern auf die Armlehnen.

    »Ich wäre erfreut zu sehen, wie Fürst Beguchren seine Zunge gegen Mariddeier Kohorrian einsetzt statt gegen mich. Und um die Wahrheit zu sagen, lege ich Wert auf seinen Rat. Ich denke mir, dass er mir wenigstens das schuldet. Welche Sicherheiten verlangt Ihr?«

    Die Augenbrauen des Arobarn stiegen hoch. »Von Euch? Ich würde mich schämen, eine Sicherheitsleistung von Euch zu verlangen. Ich werde Fürst Beguchren anweisen, in dieser Angelegenheit als mein Beauftragter aufzutreten. Ich denke, er freut sich womöglich über diese Aufgabe.«

    König Iaor neigte knapp das Haupt.

    Der Arobarn nickte seinerseits, zögerte und fragte schließlich: »Und ich? Was erwartet Ihr von mir, Iaor Safiad?«

    »Ich erwarte von Euch, dass Ihr Euch leise und wohlgeordnet aus meinem Land zurückzieht. So, wie Ihr es natürlich betreten habt.«

    Der Arobarn musterte Iaor vorsichtig und gab mit einer Geste sein Einverständnis kund. »Sobald Ihr mir erlaubt aufzubrechen.«

    »Das tue ich hiermit.« Iaor packte die Armlehnen seines Stuhls und stand auf. Dann hielt er inne, blickte zu dem anderen König hinab und fuhr fort: »Da eine Geisel, die man nie anrührt, keinem praktischen Zweck dient, gebe ich Euren Sohn frei. Wenn Ihr nach Casmantium zurückkehrt, kann Euch Prinz Erichstaben begleiten.« Anschließend wandte er sich in einem ganz anderen Tonfall an Erich. »Ich werde dich vermissen, Junge, besonders dann, wenn mich meine Töchter mit dem Ansinnen plagen, ihnen gefährliche Tricks beim Ponyreiten beizubringen.«

    Der junge Mann wurde rot, grinste und sagte: »Nun ja, Eure Majestät, ich werde die kleinen Mädchen vermissen! Darf ich Euch meinen Dank aussprechen und Euch darum ersuchen, sie in meinem Namen um Verzeihung dafür zu bitten, dass ich fortgegangen bin, ohne ihnen Lebwohl zu sagen?«

    »Vielleicht schicke ich sie zu einem Besuch nach Casmantium«, meinte Iaor. »In zwei Jahren. Vorausgesetzt, Euer Vater stimmt dem zu.« Er warf dem Arobarn einen harten Blick zu.

    Der Arobarn stand auf und verneigte sich knapp. »Natürlich. Es wird Casmantium eine Ehre sein, die kleinen Safiad-Prinzessinnen zu beherbergen«, erklärte er förmlich.

    Erich lächelte voller Zuneigung. Er warf einen Blick auf Maianthe, und das Lächeln verwandelte sich in einen Ausdruck der Ironie. Dann jedoch sah er seinen Vater an, und das Lächeln verschwand ganz.

    König Iaor forderte Maianthe mit gekrümmtem Finger auf, ihm zu folgen, und ging hinaus.

    Maianthe folgte ihm. Alle ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hatte kein einziges Wort gesprochen, noch nicht einmal Lebewohl zu Erich gesagt. Wie schnell wohl das casmantische Heer aufbrechen würde? Vermutlich bald, vielleicht bei Anbruch des Morgens. Sie fragte sich, ob König Iaor Einwände hätte, wenn sie erneut zum Lager hinausritt, um sich von Erich und seinem Vater zu verabschieden. Denn der König war wirklich sehr zornig, wie sie wusste, auch wenn er es kaum zeigte. Vielleicht hätte sie es selbst nicht bemerkt, nur enthüllte ihr die neu erworbene Wahrnehmung das Echo seines Zorns, das den Raum rings um ihn wie ein dunkler Nebel füllte.

    Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, und der König stand einen Augenblick lang auf dem Flur ganz still da und atmete tief. Dann wandte er sich zu Maianthe um – sie bemühte sich, nicht zusammenzufahren – und packte sie an den Schultern. »Maia«, sagte er und lächelte mit gezwungen guter Laune, die sich nicht auf die Augen erstreckte. Er ließ sie wieder los und gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, sie möge ihn begleiten. »Was ich mir überlege … Sagt mir, Maianthe, wärt Ihr womöglich einverstanden, meine Töchter in einigen Jahren nach Casmantium zu begleiten? Ich glaube, dass ich keine Einwände gegen eine Verbindung zwischen meinem Haus und dem des Arobarn habe, und meine Töchter sind ja nicht so viel jünger als Erich. Ich möchte ungern Bertaud bitten, sie zu begleiten, aber Ihr scheint auf gutem Fuße – auf ausgezeichnetem Fuße – mit dem Arobarn und seinem Volk zu stehen.«

    »Es tut mir leid«, lautete Maianthes Antwort auf den wichtigsten Teil seiner Äußerungen. »Ich meine, natürlich tue ich gern alles, worum Ihr mich bittet, aber … Eure Majestät, alles hat sich so schnell entwickelt, und ich wusste gar nicht, was ich sonst hätte tun sollen, als über das Gebirge zu reiten. Es tut mir leid …«

    Der König schüttelte den Kopf, und sein nervöser Zorn ließ endlich nach. »Nein. Nein, wahrhaftig, Maia. Ihr habt richtig gehandelt. Ihr habt nichts getan, was verziehen werden müsste. Auch Brekan Glansent Arobarn nicht. Ihr braucht mir das nicht zu erklären. Ich bin mir dessen absolut bewusst.«

    Maianthe nickte erleichtert. Zaghaft fragte sie: »Was werdet Ihr zu Mariddeier Kohorrian sagen?«

    »Ah.« Als der König diesmal ein Lächeln zeigte, schloss es auch seine Augen ein. »Ich habe nicht die geringste Vorstellung. Ich überlege mir noch etwas. Beguchren Teshrichten hat vielleicht einen Rat für mich.« Er blickte auf, und sein Lächeln wirkte unvermittelt viel freundlicher. »Und vielleicht hat Euer Vetter auch ein paar Vorschläge.«

    »Was Mariddeier Kohorrian angeht? Da könnte ich tatsächlich einige Vorschläge unterbreiten«, sagte Bertaud.

    Maianthe wirbelte herum. Ihr Vetter kam raschen Schrittes durch den Flur auf sie zu. Der helle, ironische Ton vermochte nicht, die Schatten der Trauer und des Verlusts in seinem Blick zu überdecken, aber er war am Leben und offenkundig unverletzt. Und er war hier.

    Maianthe vergaß den König, vergaß jeden Grund für Trauer und Furcht und lief los, um ihn zu umarmen.

    Bertaud fing sie auf, als wäre sie noch immer ein Kind, und drückte sie, als wollte er ihr die Rippen brechen. Dann setzte er sie ab, hielt sie auf Armeslänge und blickte ihr forschend in die Augen. »Cousine, geht es dir gut?«

    »Ja, aber wie geht es dir? Hast du …« Maianthe zögerte. »Hast du von … Hat Kes dir von deinem Freund erzählt? Es tut mir so leid, Bertaud.« Sie bemerkte nur am Rande, dass sich der König zurückgezogen hatte, um ihnen Privatsphäre einzuräumen. Und noch vager wurde ihr deutlich, dass sie froh darüber war, aber sie hatte im Grunde keinerlei Aufmerksamkeit für irgendjemanden außer ihrem Vetter übrig. Er wirkte, fand sie, verzweifelt müde und traurig.

    Bertaud senkte den Kopf. »Sie hat mir natürlich davon erzählt. Er hat sich selbst zerstört, um dir die Macht zu schenken, die du brauchtest, um die Ordnung der Welt neu zu schaffen. Oder so habe ich es verstanden. Ich habe gehört, dass du eine Gabe in dir selbst gefunden hast, die nichts anderem in der Welt ähnelt.« Er fasste sie sacht an die Wange und lächelte. »Meine kleine Cousine!«

    Maianthe war verlegen. »Ich … ich war es im Grunde nicht. Ich habe nur das getan, was sich mir als Möglichkeit eröffnete. Tan war viel tapferer. Jos war sehr tapfer. Und …« Sie brach ab.

    »Ich bin mir völlig sicher, dass es Kairaithin freute zu wissen, dass der von seinem Tod hervorgerufene Wind stark genug sein würde, um jeden anderen heraufziehenden Sturm zu überwältigen. Er war stets … Von jeher zeigte er sich entschlossen, in allen Dingen seinen Willen zu bekommen. Und er hatte fast immer Erfolg. Am wichtigsten ist … dass er es auch am Ende hatte.«

    Maianthe nickte. Zögernd fragte sie: »Haben die Greifen … Wurde eine Zeremonie durchgeführt?«

    »Nicht so, wie wir solche Dinge verstehen.« Bertaud zögerte; dann fasste er sie am Arm und forderte sie auf, mit ihm zu gehen. »Kes hat mir erzählt, der rote Staub wäre durch mein ganzes Haus und durch meine Gärten und Ländereien geweht, und sie entzündete ein Feuer für mich. Ein Gedächtnisfeuer, das niemals erlöschen wird … Wenn es dir nichts ausmacht, Maia, dachte ich, dass wir es neben Tefs Grabstein brennen lassen.«

    Sie hatte einen Kloß im Hals. Sie musste zweimal ansetzen, ehe sie darauf erwidern konnte: »Ich denke, das wäre die perfekte Stelle dafür.«

    Sie gingen Seite an Seite in den Garten. Als sie dann zwischen den Gedenksteinen von Generationen standen, kippte Bertaud feierlich ein einzelnes Stück Glut aus einem kleinen irdenen Krug neben Tefs niedrigen, geschliffenen Grabstein. Das Stück Glut flackerte zweimal, und einen Augenblick lang fürchtete Maianthe, es ginge vielleicht aus, aber dann krochen richtige Flammen daraus hervor und brannten blass im Licht des Nachmittags. Innerhalb weniger Augenblicke brannte auf dem Kies neben dem Grabstein ein handgroßes Feuer.

    »Er ritt auf einem Wind eigener Wahl«, sagte Bertaud leise. Er stand noch einen Moment lang da und starrte auf das Feuer hinab. Dann wandte er sich davon ab.

    Schweigend kehrten sie ins Haus zurück. Es sah auf einen flüchtigen Blick hin genauso aus wie vor einem Monat. Schaute man jedoch genauer hin, entdeckte man die Spuren von Kämpfen an den Türen und Fensterläden und in der Gartenerde … Die echten Narben blieben jedoch unsichtbar. Für sie alle.

    Maianthe brach schließlich das Schweigen und fragte: »Wie ging es Kes, als du sie verlassen hast?«

    Bertaud blickte zu ihr hinab und lächelte leise. »Gut, denke ich. Oder recht gut. Natürlich trauerte sie. Sie trauern schließlich um die, die sie verlieren. Und sie ist beschäftigt. Sie hilft Gerent und Tehre bei der Wiederherstellung des Walls. Jetzt, wo die Ordnung der Welt massiv verankert ist, erscheint ganz unvorstellbar, dass der Wall jemals Risse hatte, bis man die Bruchstücke sieht, die überall in der Wüste und den Bergen verstreut liegen.«

    »Sie stellen ihn wieder her?«, fragte Maianthe überrascht.

    »Feuer und Erde sind einander weiterhin fremd, wenn auch nicht mehr feindlich gesinnt. Außerdem sagte Tehre, sie könnte es nicht ertragen, den Wall in Trümmern liegen zu sehen. Diesmal bauen sie ihn jedoch mit einem Tor. Als ich aufbrach, erklärte Tehre gerade alles über die verschiedenen Möglichkeiten, Tore zu bauen, und warum Bögen Architraven überlegen sind oder etwas in dieser Art. Ich gestehe, dass ich nicht sonderlich aufgepasst habe.«

    Maianthe lächelte.

    »Kes ist so schön wie eh und je und kein bisschen menschenähnlicher. Irgendwie jedoch … weniger fremdartig. Es ist seltsam, sie in Gesellschaft Gerents zu sehen. Sie erinnern sich an die Abneigung von früher, und doch scheinen sie nicht mehr zu wissen, wie diese Empfindung sich angefühlt hatte. Ich denke, sie könnten mit der Zeit sogar Freunde werden. Kes ist jetzt die mächtigste Feuermagierin der Welt, kann ich mir vorstellen.«

    Es hätte Maianthe verblüfft, etwas anderes zu erfahren. Sie nickte.

    »So wurde sie die Herrin des Wechselnden Windes. Das hätte Kairaithin gefallen, denke ich. Sein Humor war nicht dem eines Menschen vergleichbar, aber er hätte die Ironie zu würdigen verstanden. Und … Ich werde Tastairiane Apailika niemals mögen. Und er wird niemals viel guten Willen gegenüber irgendeinem Geschöpf der Erde aufbringen, da bin ich mir sicher. Er ist jedoch Kes’ Iskarianere, weißt du. Er ist willens, ihr zu Gefallen zu sein und damit auch … wenn schon nicht freundschaftlich gesinnt, so doch zumindest nachsichtig. Ich denke, Kairaithin hätte auch die darin liegende Ironie zu würdigen verstanden.«

    Maianthe nickte erneut. Sie blieb stehen, als sie die Tür erreichten, legte die Hand auf das zersplitterte Holz und erkundigte sich zaghaft: »Wie geht es Jos?«

    Ihr Vetter blickte zu ihr hinab. »Ich habe ihm hier einen Platz angeboten. Ich habe ihm erklärt, das Delta wäre ein guter Platz für Exilanten, sogar für solche, die nicht beide Hände uneingeschränkt gebrauchen können … Ich denke, er wird kommen. Er schuldet mir etwas, und natürlich schulden wir alle ihm alles, und warum sollte er nicht hier bei Menschen wohnen, die sich dessen bewusst sind? Er braucht nicht mehr in der Nähe des Feuers zu leben, seit Kes so mühelos von einem Land in das andere zu wechseln vermag. Ich denke … Ich bin sicher, dass sie ihn nicht wieder vergessen wird.«

    »Ich werde froh sein, wenn ich sie hin und wieder sehen kann«, sagte Maianthe ernst.

    Bertaud nickte. Er schob die Tür zum Haus auf, drehte sich aber noch einmal um und warf einen Blick über die Gartenanlagen hinweg. Er wirkte nach wie vor müde und traurig. Und doch glaubte Maianthe, jetzt einen Unterschied in seiner Traurigkeit zu erkennen. Diese schien ihr so tief wie die Erde, und doch glaubte sie, dass es jetzt ein anderes Gefühl war als das, von dem er jahrelang verfolgt worden war. Diese neue Form der Trauer konnte sehr gut mit der Zeit gemildert werden.

    Er drehte sich erneut um und forderte Maianthe mit einem Wink auf vorauszugehen. »Und dein Tan? Wie geht es ihm inzwischen?«

    Maianthe schüttelte den Kopf. »Nach wie vor unverändert. Hat Kes es dir berichtet? Nichts hat sich verändert. Ich habe an seiner Seite gesessen … Iaor hat verlangt, dass ich Tan für heute verlasse. Aber ich bin sicher, dass es in Ordnung geht, wenn ich dich zu ihm führe. Kommst du?«


    Tan lag im selben Turmzimmer, das Bertaud ihm zugewiesen hatte, als sie alle noch fürchteten, die Feinde wären ihm weiterhin auf den Fersen. Er wirkte ganz still und blass dort inmitten der Kissen und Decken. Damals hatte man hier noch nicht gewusst, wer seine Feinde waren oder warum sie ihn verfolgten … Es schien so lange her zu sein. Wie erstaunlich, dachte Maianthe, dass es tatsächlich nur so kurze Zeit zurücklag.

    Es war kein Zimmer voller Gerümpel. Man fand hier nur das Bett, ein kleines Feuer in der Kohlenpfanne und einen einzelnen Stuhl zwischen zwei kleinen Tischen. Auf dem einen standen eine Kanne Wasser und ein irdener Krug, auf dem anderen eine einzelne Glasvase, aus der in dichter Fülle die elfenbeinfarbenen Blüten von Geißblatt in voller Blüte hingen.

    Iriene saß auf dem Stuhl. Die Heilermagierin blickte Tan an, obwohl ihre zerstreute Miene andeutete, dass sie ihn vielleicht in Wirklichkeit gar nicht ansah. Ein schweres, in Leinen gebundenes Buch lag aufgeschlagen auf ihren Knien. Geroen lehnte an der Rückenlehne des Stuhls, und seine geduldige Miene deutete an, dass er womöglich schon recht lange hier war.

    Iriene hob nicht den Blick, als die Tür geöffnet wurde, aber Geroen richtete sich auf und drehte sich um. Als er Bertaud erblickte, wurde seine Haltung starr. »Mein Fürst …«

    Bertaud gebot ihm mit erhobener Hand, eine normale Körperhaltung einzunehmen. »Hauptmann Geroen, wie geht es ihm?«

    »Hat sich noch immer nichts verändert?«, fragte Maianthe besorgt. Sie glitt durch das Zimmer und beugte sich über die reglose Gestalt im Bett. Tan atmete nicht … Oh, natürlich tat er es, nur ganz langsam und flach. Er war so bleich … »Iriene, geht es ihm schlechter? Es geht ihm schlechter, oder?«

    »Weitgehend unverändert, denke ich«, antwortete die Heilermagierin bedächtig. Sie stand auf, nickte Bertaud zerstreut zu und sagte zu Maianthe: »Seine Verfassung ist recht stabil, wisst Ihr? Macht Euch ja über die nächsten Stunden keine Sorgen. Ich halte es nicht für wahrscheinlich, dass sich schon bald etwas verändert. Im Grunde möchten wir natürlich nicht, dass sich diese Lage fortsetzt, aber das kann sie noch für eine ganze Weile tun, wisst Ihr? Ich gehe jetzt mal hinab in die Küche und weise das Personal an, etwas Brühe aufzuwärmen, ja?«

    Im Grunde bat sie nicht um Erlaubnis. Maianthe nickte trotzdem, hockte sich auf die Stuhlkante und starrte in Tans regloses Gesicht.

    Ihr Vetter trat hinzu und blickte ihr stirnrunzelnd über die Schulter. »Fürst Beguchren sah fast genauso aus, als er …« Er beendete den Satz nicht.

    »Er sagte, es wäre denkbar, dass man seine Kräfte völlig verausgabt«, flüsterte Maianthe.

    »Gerent hat Beguchren damals aus seinem langen Schlaf geholt.«

    Maianthe nickte. »Er hat es mir erzählt. Er sagte jedoch, es hätte nicht nur daran gelegen, dass Gerent ein Magier war, sondern auch daran, dass er zudem sein Freund war.« Tan hatte so lange in Linularinum gelebt und war ein so in sich gekehrter Mensch. Iriene hatte vielleicht sein Knie geheilt, aber sie kannte ihn überhaupt nicht … Niemand kannte ihn. »Beguchren meint, dass dieser Fall vielleicht ganz anders liegt. Er sagte, wir sollten einfach warten«, schloss Maianthe leise.

    Tan war so dünn und blass und schien so kalt … Sie umfasste eine seiner Hände mit ihren beiden. Seine Finger waren kalt wie Eis. Über die Schulter bat sie: »Geroen, würdet Ihr bitte das Feuer stärker anfachen?«

    Der Hauptmann legte wortlos ein Kiefernscheit ins Feuer, sodass sich dessen harziger Geruch mit dem Duft des Geißblatts mischte. Dann sagte er erneut: »Mein Fürst …«

    Bertaud wandte sich ihm zu, eine Braue hochgezogen.

    »Mein Fürst«, wiederholte Geroen in entschiedenerem Ton. »Ich habe einen umfassenden Bericht für Euch angefertigt. Sämtliche angerichteten Schäden … Nur wenig in der Stadt, wenn ich das auch nicht mir selbst zugute halten kann, wie ich sehr gut weiß. Mehr Schäden am Haus.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass diese Linulariner Mistkerle auf unserer Seite des Flusses Fuß fassen, wie ich sehr gut weiß. Alles Ungemach, das wir erlitten haben … Mein Fürst, ich erkenne an, dass es meine Schuld und mein Versagen waren …«

    Maianthe blickte erstaunt auf, ließ aber nicht Tans Hand los. »Das stimmt doch nicht …«

    »Das klingt nun wirklich übertrieben vereinfachend«, erklärte Bertaud in sanftem Tonfall. »Maia, kommst du hier klar? Wirst du mich sofort benachrichtigen, sofern sich etwas ändert, und dies heute Abend auf jeden Fall tun? Hauptmann Geroen, Ihr müsst mir von allem berichten, was sich in meiner Abwesenheit zugetragen hat.« Er packte den Hauptmann am Arm und drehte ihn sanft zur Tür um. »Ich freue mich wirklich auf Euren Bericht. Seien wir aber nicht zu überstürzt in dem Urteil, wer die Schuld zu tragen hat, ja?« Er führte Geroen hinaus, und die Tür fiel hinter ihnen leise ins Schloss.

    Maianthe vergaß die beiden sofort. Sie beugte sich vor und musterte Tans abgespanntes Gesicht. Er atmete tatsächlich weiterhin. Weitgehend unverändert, hatte Iriene gesagt. Maianthe dachte, dass es ihm schlechter ging: Er wirkte regloser, abgehärmter, kälter.

    Wären sie Personen eines romantischen Epos gewesen, dann hätte sie jetzt am Bett gesessen, während er gänzlich dahinsiechte … So würde es in einem Epos heißen: »dahinsiechte«. Was für eine schreckliche Verschwendung wäre es, wenn Tan tatsächlich dahinsiechen und sterben würde! Bertaud zufolge hatte Jos sie alle gerettet, und natürlich traf das zu; und es traf ebenfalls auf Kes zu, auf Kairaithin und auf den Arobarn sowie, durch die gezeigte Großmut, auch auf Iaor. Und es traf auf Maianthe selbst zu – welch seltsamer Gedanke das war! Mehr als jeder andere jedoch hatte Tan zu ihrer aller Rettung beigetragen, indem er zum Schluss wusste, mit welchem Gesetz die Welt richtig gebunden wurde.

    In einem romantischen Epos hätte sich Maianthe in Tan verliebt, hätte jetzt verfolgt, wie er langsam dahinsiechte, und sich dann vom höchsten Turm des Hauses geworfen, um selbst den Tod zu finden. Nicht, dass selbst der höchste Turm dieses Haus besonders hoch gewesen wäre; außerdem war er von Gärten umsäumt und nicht von Steinpflaster. Wäre sie eine solche Närrin gewesen, hätte sie sich vermutlich nur ein Bein oder sonst etwas gebrochen. So irrten sich die romantischen Erzählungen in allen Einzelheiten.

    Oder beinahe in allen Einzelheiten.

    Ein Magier, der zugleich Freund war, vermochte diese Reglosigkeit aufzubrechen. Maianthe war mit Tan enger befreundet als sonst jemand, aber sie war keine Magierin. Ich habe einfach getan, was mir einfiel, hatte sie zu Bertaud gesagt, und das stimmte auch. Jetzt fiel ihr jedoch nichts ein, und so hätte sie sich über jedes Bedürfnis gefreut, eine Spirale zu zeichnen oder irgendetwas zu tun, was vielleicht half. Doch da meldete sich nichts, obwohl sie sich bemühte, Gedanken und Herz einladend zu leeren. Sie hatte keine Vorstellung, wie sie Tan aus seiner tiefen Stille locken könnte.

    Sie könnte ihm eine Schreibfeder suchen, seine Finger um diese schließen und ihm ein Buch mit leeren Seiten hinhalten. Die Empfindung einer solchen Feder, der Geruch des Papiers – vielleicht lockte ihn das aus sich selbst hervor. Allerdings nur dann, wenn er seine Gabe nicht restlos verbraucht hatte, dachte Maianthe; denn dann trieb ihn vielleicht die Trauer über seinen Verlust nur umso tiefer in diese Stille, statt ihn heraus in die Welt zu locken.

    Sie beugte sich vor, streckte eine Hand aus und fasste ihm an die Wange. »Tan«, sagte sie und stellte dann mit einer Spur Verzweiflung fest, dass sie nicht einmal mit Bestimmtheit wusste, ob das sein richtiger Name war. Er log so lässig darüber, wer er eigentlich war … Er log mit Worten, Stimme und Miene, und dann drückte er die Wahrheit mit dem eigenen Blut aus, schrieb damit auf leeres Papier … Sie sprach also ihren eigenen Namen aus, denn sie wusste, dass wenigstens dieser stimmte.

    Seine Augenlider flatterten.

    Maianthe war zu erschrocken, um sich zu rühren oder erneut etwas zu sagen.

    »Maianthe?«, flüsterte er mit einer Stimme, die so wund und rau klang, als hätte er die neue Ordnung der Welt nicht mit einer Schreibfeder niedergelegt, sondern durch laute Schreie.

    Das befreite sie selbst aus der Reglosigkeit. Sie lachte und ertappte sich dabei, dass sie weinte. So matt seine Stimme auch klang, das Echo dahinter war doch sehr kräftig. Tatsächlich war das Echo hinter ihm insgesamt auf einmal sehr kräftig. Ohne zu wissen, woher, wusste sie doch auf der Stelle, dass er seine Rechtskundigengabe nicht verloren hatte – dass er gar nichts verloren hatte. In jeder bedeutsamen Hinsicht war er nach wie vor ganz er selbst, und Maianthe freute sich unvermittelt über die seltsame neue Wahrnehmung, die ihr diese Gewissheit vermittelte. Sie sagte durch ihre Tränen hindurch: »Tan, ich bin hier! Und du auch. Wir sind in Sicherheit; wir haben alles in Ordnung gebracht, haben alles geschafft, sind zu Hause … Erinnerst du dich an alles? Erinnerst du dich an überhaupt etwas?«

    Tan blinzelte, blinzelte erneut, drehte den Kopf und sah sie an. Eine leichte Falte tauchte zwischen seinen Brauen auf, und er runzelte die Stirn. »Zu Hause?«, flüsterte er. »Versilbert von den Tränen des Herbstes, besetzt von den Gemmen des Winters, bewegt vom Atem des Frühlings und genährt von den reichen Gaben des Sommers … Bin ich nach Hause gelangt?«

    »Ja«, antwortete Maianthe. Sie fasste ihm erneut an die Wange, ganz leicht, denn sie wollte ihm nicht wehtun. »Oh, ja! Bemühe dich nicht um Erinnerungen.« Maianthe goss ihm etwas Wasser in einen Becher. Dann wusste sie nicht recht, ob er sich aufsetzen konnte – ob sie ihn überreden sollte, sich aufzusetzen. Vielleicht sollte sie die Treppe hinabrufen, jemand möge schnellstens nach Iriene schicken …

    »Ich erinnere mich«, sagte Tan mit heiserer, aber schon etwas kräftigerer Stimme. Er begann, sich mit unkoordinierten Bewegungen aufzusetzen. »Maianthe …«


    »Ich hatte solche Angst, wir hätten dich verloren.« Sie schloss seine Finger um den Becher und setzte in viel leiserem Ton hinzu: »Dass ich hätte dich verloren.« Sie sah dann rasch auf und begegnete seinem Blick.

    Tan kräuselte die Lippen, schüttelte jedoch den Kopf. »Dein Vetter …«

    Maianthe war überrascht. Dann lächelte sie. »Du hast uns alle gerettet«, erklärte sie. »Wir alle haben dazu beigetragen, du aber am meisten. Denkst du, mein Vetter wüsste das nicht?«

    »Das entspricht nicht ganz meinen Erinnerungen …«

    »Jedenfalls entspricht es meinen Erinnerungen«, widersprach Maianthe entschieden. »Tan … Ist das überhaupt dein richtiger Name?«

    Er legte den Kopf leicht schief, wandte aber nicht den Blick ab. »Das ist mein Name. Meine Mutter heißt Emnidde. Mein Vater war, wie man so sagt, achtlos.« Er wartete, schien die Luft anzuhalten – obwohl sie nicht sagen konnte, woher sie das wusste, so flach, wie sein Atem ging.

    »Tan«, sagte Maianthe mit fester Stimme, »Sohn von Emnidde. Das wird gehen, wenn du mir versprichst, auch darauf zu reagieren. Ich möchte nie wieder nach dir rufen und dann feststellen, dass ich deinen richtigen Namen nicht mal mit Gewissheit kenne …«

    Tan schloss die Augen und lehnte den Kopf in die Kissen, und einen Augenblick lang war Maianthe besorgt. Er flüsterte jedoch nur: »Welchen Namen auch immer du rufst, ich werde ihm folgen.«

    »Wirst du?« Maianthe hätte ihm gern geglaubt. »Versprichst du es mir?«

    Tan lächelte ganz leicht, die Augen nach wie vor geschlossen. »Ich verspreche es dir. Ich belüge vielleicht alle anderen, Maianthe, aber ich werde dir immer die Wahrheit sagen und immer auf deinen Ruf reagieren. Versprich mir nur, dass du mich rufst.«

    Er meinte sein Versprechen ernst, wie Maianthe erkannte. Sie vernahm das tiefe, schattige Echo hinter seiner Stimme und wusste, dass es der Schatten der Wahrheit war. »Dann schlafe jetzt«, sagte sie sanft. »Schlafe. Und wenn der Morgen heraufzieht, verspreche ich dir, dich zu rufen.« Dann saß sie still da, ganz reglos und vollkommen glücklich, hatte die Hand auf seiner Hand liegen und sah, wie seine Atemzüge wieder tiefer wurden.
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	Rachel Neumeier begann Romane zu schreiben, um einen Ausgleich zu ihrem naturwissenschaftlichen Studium zu finden. Ihre erste Veröffentlichung war ein Fantasy-Roman für Jugendliche. Nachdem sie feststellte, dass die Forschung sie auf Dauer nicht befriedigte, verließ sie die Uni und gab sich ganz dem Schreiben und ihren Hobbys hin – zum Beispiel Förderunterricht für Kinder in Chemie und Mathe.
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